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      Prolog


      »Du hättest mich einfach töten sollen«, sagte das Mädchen.


      Der Mann zeigte sich geschockt. Diese seltsamen Worte waren die ersten, die sie überhaupt gesprochen hatte, seit ...


      ... neun Monaten, erinnerte er sich.


      »Und ich weiß, dass du darüber nachgedacht hast«, meldete sie sich von ihrem Platz auf dem schäbigen Bett. Sie senkte die Stimme. »Ich weiß, dass du diese Pistole besitzt. Und ich weiß, dass du mehr als einmal ernsthaft in Versuchung warst, mir einfach eine Kugel in den Kopf und in den Bauch zu jagen ... und dann abzuhauen.«


      Stimmte das wirklich? Er hielt sich eigentlich für einen Menschen, der sich nichts vormachte. Andere konnte man anlügen, sich selbst trickste man so schnell nicht aus. Die Lügen holten einen immer ein.


      Mein Gott. Ich hoffe, das stimmt nicht.


      Er hatte es doch so weit gebracht und es so lange geschafft, sie nicht zu töten, oder?


      Sie bot einen schändlich erotischen Anblick. Lässig lag sie auf dem Bett, ihr 19-jähriges Fleisch jung und glänzend. Sie trug nur einen Slip und einen BH. Er konnte sehen, wie der üppige Wuchs ihrer Schamhaare gegen den Stoff des Höschens drückte. Der BH saß durch die vorgeburtliche Zusatzfülle ihrer Brüste entschieden zu eng – ihr Busen drohte die Nähte zu sprengen. Über dem basketballgroßen Bauch war die Haut zum Zerreißen gespannt, der Nabel ragte hervor wie eine kleine weiße Haselnuss.


      Der Mann wandte den Blick von diesem verlockenden Bild ab, wie er es all die Monate getan hatte.


      Er sprach zur Wand. »Du redest jetzt. Das ist wunderbar. Erinnerst du dich, wann du zuletzt geredet hast?«


      »Nein.«


      »Nach all der Zeit ... was hast du zu sagen? Was hast du mir zu erzählen?«


      »Nichts«, erwiderte sie.


      »Nichts?«


      »Alles, woran ich mich erinnere, ist das Haus.«


      Quer durch das Land hatte er sie mitgenommen. In anonymen Bussen, durch windige Motels. Schon bevor sich ihre Schwangerschaft abzeichnete, war ihm in ihrer Gegenwart unwohl gewesen. Wegen der Blicke, die ihm die Leute zuwarfen. Die Angestellten an der Rezeption zogen mitten in der Nacht ihre Augenbrauen hoch, als wollten sie zu ihm sagen: Was treibt ein Mann in Ihrem Alter mit einem Mädchen, das noch keine 20 ist? Warum bringen Sie die Kleine an einen solchen Ort, noch dazu um diese Uhrzeit?


      Derzeit hatten sie sich in Seattle im Aurora Motel einquartiert. Ihr Zimmer sah aus, als sei es gerade mal das wert, was er dafür bezahlte: 25,95 Dollar pro Übernachtung. Er wusste, dass er auf Anonymität setzen musste, auf Orte, an denen es niemanden interessierte, welchen Namen man beim Check-in auf das Formular kritzelte. Dort wollte man nur eins: Bargeld. Mittlerweile waren die Blicke schlimmer geworden. Die Leute glotzten ihn an, als wäre er ein Perverser übelster Sorte. Eines Nachts vor nicht allzu langer Zeit hatte er für sie beide ein Zimmer in Needles, Kalifornien, gemietet. Der Laden erwies sich als Absteige für Säufer, Prostituierte und Junkies. Er hatte gerade ein Soda aus dem Getränkeautomaten gezogen, als ein ungepflegter, kahlköpfiger Mann im zerknitterten Anzug auf ihn zukam und sagte: »He, Mann. Ich hab die süße schwangere Mieze gesehen, die du mitgebracht hast. Weißt du, da steh ich auch drauf. Was kostet die Stunde?«


      »Hau ab oder ich schieß dir ins Gesicht ...«


      Die Antwort hatte gereicht.


      Nach allem, was er inzwischen gesehen hatte, ekelte ihn die Welt zutiefst an.


      Die Welt, dachte er nun.


      Er sah das Mädchen an.


      Die ganze Welt ...


      »Tut mir leid, dass es hier so schäbig ist«, sagte er, während er ihre Kleider auf dem mit Brandflecken übersäten Brett bügelte, das er im Schrank entdeckt hatte.


      »Es ist überall schäbig gewesen.« Lächelte sie etwa? Auch das hatte sie seit neun Monaten nicht mehr getan. »Aber ich verstehe das. Du redest viel mit dir selbst. Du kannst deine Kreditkarte nicht benutzen.«


      »Stimmt.«


      »Und du drehst jeden Cent zweimal um.«


      Er lächelte über einem Hemd. »Das auch.«


      »Du versteckst mich, nicht wahr?«


      Das Lächeln des Mannes erstarb. »Ja.«


      »Vor ihnen, richtig? Vor den Leuten aus dem Haus.«


      Der Mann hatte nie im Bett bei ihr geschlafen, obwohl er sicher war, dass nichts passieren würde. Er hatte nie etwas mit ihr gemacht, nicht einmal daran gedacht. Überhaupt nie etwas Falsches getan ...


      ... außer sie zu entführen.


      Der Mann schlief immer auf der Couch – oder auf dem Boden, wenn es keine Couch gab. Im Zimmer, das er in Seattle ergattert hatte, stand eine Ausziehcouch – ein Luxus in seinen Augen. Die Federn drohten, ihn durch die Matratze aufzuspießen, außerdem stank das verdammte Ding. Gott sei Dank bin ich nicht pingelig, dachte er. In der ersten Nacht lag er wach und lauschte dem Lärm des Verkehrs auf der Hauptstraße und dem Regen. Die Vorhänge hatte er zugezogen. Im Zimmer war es stockfinster und einen Moment lang ließ ihn die schiere Schwärze an die Vergangenheit denken, an das Haus. Sofern das Böse eine Farbe besaß, wusste er, welche.


      Trotz seiner Erschöpfung schlief er nicht. Stattdessen lag er auf der abgehalfterten Matratze und starrte an die Decke. Vom Bett hörte er das rhythmische Atmen des Mädchens, das fast hypnotisch wirkte.


      Dann setzte die Atmung aus.


      Die Augen des Mannes weiteten sich. Er wollte sich gerade aufraffen und nach ihr sehen, doch dann drang rau ihre Stimme aus der Dunkelheit.


      »Ich will, dass du mich tötest. Bitte tu es. Warte, bis ich wieder eingeschlafen bin. Und dann tu es.«


      In der nächsten Nacht stieß sie im Schlaf ein einziges Wort hervor.


      »Belarius.«


      »Blondes Haar funktioniert bei dir nicht«, stellte sie am nächsten Morgen fest. Er hatte Kaffee, Limo und Donuts vom 7-Eleven, mehrere Blocks den Hang hinunter, geholt. Sie aß gemächlich auf dem Bett, sah fern und kam ihm trotz der vollen Brüste und dem aufgeblähten Bauch wie ein unreifes Kind vor.


      »Warum nicht?«, fragte er und drehte sich um.


      »Du siehst aus wie jemand, der versucht, sich zu verkleiden. Die Haarfarbe wirkt falsch. Sie ist viel zu hell.«


      Er betrachtete sich im Spiegel. »Wirklich?«


      »Ja.«


      Der Mann seufzte. Er zog seine Jacke an. »Ich bin bald wieder da.«


      »Wohin gehst du?«


      »Mir eine andere Tönung besorgen.«


      Würden sie ihm wirklich folgen? Vielleicht sind wir beide bloß paranoid, überlegte er. Der Bus bahnte sich den Weg durch den Regen. Durch das mit Tropfen übersäte Fenster sah er eintönige graue Gebäude. Ein Mann mit Brille und ein anderer mit einem Schutzhelm schauten gleichzeitig zu ihm. Ja, ich bin bloß paranoid. Oder vielleicht hat sie recht. Ich habe die falsche Haarfarbe benutzt und sehe jetzt aus wie ein Pferdearsch. Einige Teenager hinten im Bus wurden laut und benahmen sich mächtig daneben, aber er bekam es kaum mit. Dann stand ein Schwarzer auf, der vorne saß, grinste ihn an und sagte: »Da waren Lou Rawls und ich. Sie haben uns in diesen Käfig gesteckt und uns nur Milchflaschen und Suppe gegeben.« Dann öffneten sich die Türen und er stieg aus.


      Am liebsten hätte er gelacht. In Großstädten gibt es eine Menge Obdachlose, eine Menge Schizophrene. Traurig.


      An der nächsten Haltestelle stolperte ein Blinder die Treppen herauf, der sich mit blicklosen Augen und einem Stock vortastete. Er setzte sich direkt neben ihn.


      »Hallo«, sagte der Blinde und starrte geradeaus.


      »Hi.«


      »Ich ... besitze übernatürliche Kräfte. Glauben Sie mir?«


      »Ich bin nicht sicher.«


      »Glauben Sie, dass es Menschen mit solchen Kräften gibt?«


      »Ja. Daran glaube ich ganz fest.«


      Der Blinde kicherte. »Ich bin ein Seher, der nicht sehen kann.« Die leeren Augen richteten sich auf ihn. »Sie besitzen eine unheilvolle Aura.« Nach einer Pause seufzte er. »Mein Gott ... sie ist fast schwarz.«


      Der Mann wusste nichts zu erwidern, denn er glaubte tatsächlich an solche Dinge. Wie hätte es nach einer Woche in diesem Haus auch anders sein können?


      Die Hände des Blinden zitterten ebenso wie seine Unterlippe. Die von Arthritis gezeichnete Rechte fasste über seinen Kopf und tastete verzweifelt nach einem Haltegriff. »I-ich muss aussteigen, ich muss aussteigen.«


      Der Mann sah ihn nur verblüfft an. »Was ist denn los?«


      »Nichts davon ist Ihre Schuld, warum also bringen Sie sich in Gefahr?« Als der Bus an der nächsten Haltestelle schwankend zum Stehen kam, stand der Blinde auf und kämpfte auf wackeligen Beinen mit seinem Stock darum, das Gleichgewicht zu halten. Erneut richtete er seine toten Augen auf den Mann, dann sagte er: »Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      »Wofür?«


      »Um das Mädchen zu töten.« Mit klapperndem Stock entfernte er sich. »Um sie zu töten.«


      Damit stieg er aus und die Türen schlossen sich hinter ihm.


      Das Mädchen einige Stunden lang allein im Zimmer zu lassen, beunruhigte ihn nicht sonderlich. Natürlich redete sie nie darüber, aber sie schien zu wissen, was draußen lauerte. Wie viel weiß sie wirklich noch?, überlegte er, als er durch den Gang einer CVS-Filiale lief. Dann schossen ihm beunruhigendere Fragen durch den Kopf: Was muss sie durchgemacht haben? Was hat sie gefühlt und gesehen? Was sah sie, als sie die Augen aufschlug?


      Was genau starrte sie in diesem Moment an?


      Der Mann konnte nur beten, dass sie traumatisiert genug war, um sich nicht genau zu erinnern.


      Verdammt ... Die Pistole in seiner Hosentasche hatte sich nach oben gearbeitet. Die Spitze des Griffs ragte verräterisch heraus. Er zog seine Windjacke darüber, dann schob er die Waffe an ihren Platz zurück. Ich muss vorsichtiger sein. Die Waffe würde er nie im Zimmer zurücklassen, wenn er irgendwohin musste. Er wollte nicht, dass sie damit allein blieb.


      Der Mann kaufte eine dunklere Haartönung und eine Schachtel Zigaretten. Der Nieselregen wollte einfach nicht aufhören. Als er den Laden verließ, zog er die Kapuze über den Kopf. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein Irish Pub. Der Mann fühlte sich wie gelähmt und starrte gebannt auf das Schild der Brauerei.


      Verdammt, dachte er abermals.


      »Nur eins«, murmelte er. »Nur eins, das täte jetzt so gut ...«


      »So etwas wie ›nur eins‹ gibt es nicht«, meldete sich eine hohe Stimme hinter ihm zu Wort. Er drehte sich um und musste nach unten schauen.


      Eine Gestalt, die er für eine junge Frau hielt, kauerte in einem Ziegelsteinverschlag neben einem Hydranten. Sie war völlig durchnässt. Der Nieselregen prasselte auf eine durchlöcherte Regenjacke, deren grelles Gelb sich längst in ein schmutziges Braun verwandelt hatte. Der Mann konnte kaum ihr Gesicht erkennen, weil die Kapuze die offenen Augen halb verbarg. Durch ihr Lächeln entblößte sie faulige Zähne, die wie zersetzte Pillen aussahen.


      »Aus einem werden ziemlich schnell 20«, sagte sie.


      »Ich weiß.«


      »Aber Sie sollten trotzdem reingehen und sich eins genehmigen, um zu feiern.«


      »Um was zu feiern?«


      Schmutzige Hände breiteten sich zu einer sonderbar fröhlichen Geste aus. »Diesen wunderschönen Tag!«


      »Ach ja? Ich komme aus Florida. Ich schätze, deshalb kann ich Seattles Definition von ›wunderschön‹ nicht wirklich nachvollziehen.«


      »Es gibt tolle Ecken hier, wenn man genau hinsieht.«


      »Da bin ich ganz sicher«, erwiderte der Mann.


      »Ich war früher auch wunderschön ...«


      Darauf wusste er angesichts ihrer offensichtlichen Notlage nichts zu entgegnen. Sie konnte nicht älter als 30 sein, aber wer mochte das schon mit Sicherheit sagen? Rosa Flecken besprenkelten den gelblichen Teint der aufgedunsenen Wangen. Chronische Alkoholikerin, stellte er mit Kennerblick fest. Die Haut wird gelb, weil ihre Leber nach und nach den Geist aufgibt ...


      »Wo wohnen Sie?«, fragte er.


      »Im Asyl in der King Street. Wenn ich laufen kann.«


      Der Mann zögerte kurz, dann kramte er in der Hosentasche. »Ich habe etwas Geld, das ich Ihnen geben kann ...«


      »Nein. Das brauche ich nicht. Was ich brauche, ist ein Drink. Holen Sie mir etwas zu trinken.«


      Der Mann fühlte sich kraftlos. »Das ... das kann ich nicht. Tut mir leid.«


      »Schon okay.« Mit schief in den Nacken gelegtem Kopf warf sie ihm noch immer ihr verunstaltetes Lächeln zu. »Aber falls Sie doch in den Pub auf der anderen Straßenseite gehen, und ich denke, das werden Sie ...«


      »Werde ich nicht«, widersprach er.


      »Aber falls doch, dann trinken Sie einen für mich mit.«


      Erneut wusste der Mann nichts zu entgegnen.


      Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Die ihren Umständen trotzende Heiterkeit schlug in etwas Düsteres um. »Da ist noch etwas in mir.«


      »Was?«


      »Ich soll Ihnen etwas mitteilen.«


      Die letzten Stadien einer chronischen Säuferin. Verminderte Sauerstoffversorgung des Gehirns, Toxin im Blut, dann kamen die Psychosen. Er spielte mit. »Was sollen Sie mir mitteilen?«


      Jäh veränderte sich ihre Stimme. »Gehen Sie weg. Lassen Sie sie zurück.«


      Die Zähne des Mannes klappten aufeinander. »Wen soll ich zurücklassen?«


      »Töten Sie sie nicht.«


      Der Mann glotzte sie entgeistert an.


      »Gehen Sie einfach irgendwohin. Wenn Sie das tun, werden Sie belohnt.«


      Der Mann brachte kein Wort hervor. Er starrte die Frau in der Gosse nur weiter an, während Regen auf seine Kapuze prasselte.


      »Überlassen Sie den Rest ... uns.«


      Dann verwandelte sich ihr Gesicht einen flüchtigen Moment lang in etwas, das nicht mehr an einen Menschen erinnerte, eher an ein pulsierendes schwarzes Loch in ihrer Kapuze.


      Der Mann konnte sich nicht rühren.


      Das echte Gesicht kehrte mit einem verblassenden Lächeln und Augen, aus denen kein Leben mehr sprach, zurück. »Leben Sie wohl«, sagte sie, bevor sie ein altmodisches Rasiermesser hervorholte, mit dem sie sich die Kehle bis zum Knochen aufschlitzte.


      Der Mann wandte sich ab, als sich das Blut zu seinen Füßen ergoss. Autos hupten, als er vom Randstein auf die Straße wankte; rot gefärbtes Regenwasser spritzte zu seiner Jacke hoch. Er überquerte die Straße und betrat den Pub.


      »Komm rein.«


      Der Mann schwankte an der Tür im Regen. Hinter ihm rasten Autos auf dem Highway vorbei, jedes mit einem langen, nassen Zischen.


      Ihre warmen Finger ergriffen sein Handgelenk und zogen ihn in das Motelzimmer, dann schloss sie die Tür und sperrte den unablässigen Lärm des Regens und der Fahrzeuge aus.


      »Du bist klitschnass. Du bist ...«


      Der Mann war fast besinnungslos, konnte kaum stehen. Er starrte sie nur mit großen Augen und beschämtem Blick an. Er brachte kein Wort hervor, aber er dachte: Ich bin eine Schande.


      »Das wird schon wieder«, versicherte sie ihm.


      Der Fernseher lief leise im Hintergrund. Ein Moderator von CNN berichtete mit ernster Miene, dass ein weiterer Helikopter der US Army von irakischen Partisanen abgeschossen worden war. 21 Tote.


      »Hast du dich ... vollgekotzt?«


      Der Mann wusste es nicht. Sie schälte ihn aus seiner Jacke, setzte ihn aufs Bett und begann ihn auszuziehen. Kein Wort kam über ihre Lippen, als sie die Pistole aus seiner Tasche holte. Dann lachte sie. »Bist du nicht los, um eine neue Haartönung zu besorgen? Wo ist sie?«


      »Ich ...« Er wischte sich die nassen Haare aus der Stirn. »Ich hab sie im Pub liegen lassen.«


      »Du bist so ein Trottel.«


      Seine Sicht trübte sich, verschwamm an den Rändern. Ihr hübsches Gesicht schwebte wie eine verzerrte Blase vor seinen Augen. Als sie ihm die Schuhe auszog, hielt sie inne und betrachtete die rote Färbung. »Ist das ...« Doch sie beendete den Satz nicht. Stattdessen machte sie sich an seinen Socken, seiner Jeans und seinem T-Shirt zu schaffen. »Komm schon, hilf mir. Du brauchst jetzt eine heiße Dusche.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«


      »Klar doch, sicher schaffst du das.« Sie stellte ihn aufrecht hin und zog ihm ohne zu zögern die Boxershorts aus. Sein Gehirn stockte. Er nahm kaum wahr, dass er splitternackt vor ihr stand.


      »Einen Schritt nach dem anderen.« Sie griff nach seinem Arm und führte ihn ins Badezimmer, wo er im grellweißen Licht blinzelte. Die Helligkeit schmerzte in seinem Kopf. Das Wasser zischte aus dem Duschkopf. Dampf stieg auf.


      Ihr Arm schlang sich kräftig um seine Hüfte. »Rein mit dir«, sagte sie. »Lass dir Zeit. Linker Fuß zuerst.«


      Seine Hand schoss vor, um sich an der gefliesten Wand abzustützen. Er schämte sich unheimlich. »Ich glaube, das schaffe ich nicht.«


      »Hey, reiß dich zusammen! Ein bisschen musst du schon mithelfen!« Ihre Geduld war am Ende. »Du bist schließlich nicht behindert.«


      Er riss sich zusammen, setzte sich auf den Rand der Wanne und hob behutsam ein Bein nach dem anderen darüber. Das herabspritzende Wasser war heiß und belebend. Vernunftfetzen tauchten in seinem Geist auf. Mehr Bewusstsein, mehr Schamgefühl.


      »Und jetzt steh auf und wasch dich!«


      Sachte, sachte!, mahnte er sich. Verlegener hätte er kaum sein können: ein blasser, nackter Säufer mittleren Alters. Als er aufzustehen versuchte, rutschte er sofort aus. Sein Hintern landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden der Wanne.


      »Oh Mann ... Was soll ich nur mit dir machen?«


      Sie streifte ihren Morgenmantel ab und stieg nur mit BH und Slip bekleidet zu ihm in die Wanne. Er sah auf wie ein desillusioniertes Kind, als sie sich vorbeugte, grunzte und ihn unter den Wasserstrahl bugsierte. Sofort fiel ihr das Haar in nassen Strähnen ins Gesicht. Große Brustwarzen traten dunkel hervor, als das Wasser den BH durchnässte. Die üppigen, mit Milch gefüllten Brüste wogten erotisch. Das Bild blendete ihn regelrecht – der mächtige schwangere Bauch voller Leben, der Busen, das dunkle Büschel ihrer Schambehaarung, die sich gegen den nassen Slip abzeichnete. In ihrer Fruchtbarkeit bot sie einen wahrhaft schönen Anblick, doch er war zutiefst erleichtert, dass er trotzdem keine erotischen Gefühle für sie entwickelte. Keine Lust, kein Verlangen, nicht einmal, als ihre weichen Hände ihn einseiften.


      Sie half ihm aus der Dusche, trocknete ihn ab und unterstützte ihn bei dem mühsamen Unterfangen, seinen Bademantel anzuziehen. Danach führte sie ihn Schritt für Schritt hinaus ins Zimmer und setzte ihn aufs Bett.


      Mittlerweile fühlte sich der Mann ein wenig besser als tot.


      »Tut mir leid«, sagte er.


      »Schon gut.«


      Im Fernsehen liefen immer noch Nachrichten. Von einem Schulhof in Maryland waren Kinder entführt worden. Bundesagenten hatten eine Razzia in einem geheimen Labor durchgeführt, in dem mit Gehirngewebe von Föten experimentiert wurde. Eine Krankenpflegerin für Schwerbehinderte gestand vor laufender Kamera, ein sechsjähriges, geistig zurückgebliebenes Mädchen ermordet zu haben, um sich mit dem Vater des Kindes das Geld von der Versicherung zu teilen. Ruandische Soldaten hatten ein Krankenhaus vom Roten Kreuz niedergebrannt und dabei 60 Menschen getötet.


      »Das Böse lauert überall«, stellte das Mädchen fest.


      »Ich weiß.«


      Sie schaltete den Apparat aus und setzte sich neben ihn. »Ich habe mehr Angst als du. Verstehst du, was ich meine?«


      Die Worte durchschnitten den Nebel der Alkoholvergiftung wie ein starker Lichtstrahl. »Ja. Da gibt es ja nichts falsch zu verstehen.«


      »Ich weiß nicht, was passieren wird.«


      »Ich auch nicht.«


      Ein Klicken ertönte, als sie schluckte. »Meine Fruchtblase kann inzwischen jeden Tag platzen, vielleicht sogar jede Stunde.«


      Der Mann nickte. Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, wovon er beinahe überzeugt war. Es wird morgen nach Mitternacht geschehen.


      »Ich will, dass du mich umbringst. Erschieß mich mit deiner Pistole und lauf weg. Ich werde dir vergeben«, sagte sie. »Und Gott wird es auch.«


      »Ich werde dich nicht umbringen«, krächzte er. »Wäre das mein Plan, dann hätte ich es schon längst getan.«


      Sie schaltete das Licht aus. »Dann lass uns jetzt schlafen.«


      Er wollte noch einmal aufstehen, aber ihre Hand zog ihn zurück. »Schlaf hier im Bett bei mir. Glaubst du etwa, dass ich dir nach allem, was du getan hast, nicht vertraue?« Ein freudloses Kichern. »Wenn du etwas Perverses mit mir vorhättest, hättest du auch das längst getan.«


      Der Mann legte sich hin, schmiegte sich an sie und ließ seine Gedanken wandern. Er fühlte sich nach wie vor schrecklich und wusste, dass es noch eine Zeit lang so bleiben würde, aber so neben ihr zu liegen – in vollkommenem Vertrauen –, vermittelte ihm ein tröstliches Gefühl, das unschätzbar schien. Sie schlief rasch ein, während sich in seinem Kopf immer noch alles drehte, aber nach einer Weile beruhigte er sich. Er lauschte ihrem Atem, während ihre Hand auf seiner Brust ruhte.


      Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, konnte er ihre Umrisse erkennen. Die Brüste hingen seitlich über dem gewaltigen Bauch.


      Bevor er selbst in einen benommenen Schlaf fiel, ging ihm noch durch den Kopf: Nein, ich werde dich nicht töten. Aber ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen, dass ich töten werde, was immer aus dir herauskrabbelt ...

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Neun Monate vorher ...


      I


      Faye wusste nicht genau, ob sie noch träumte. In ihrem Kopf schienen sich ausgesprochen lebhafte Albträume abzuspielen, allerdings konnte sie sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Jedenfalls mochte sie es, wenn die Tür abgeschlossen war, und es gefiel ihr, wie der Mond manchmal nachts durch das Fenster hereinschien.


      Faye, nimm noch ein paar ...


      Wenn ich noch mehr nehme, bin ich völlig erledigt!


      Wir ... wir wollen ja, dass du völlig erledigt bist. Wir wollen, dass du sämtliche Hemmungen verlierst. Und du weißt ja, dass es dir gefällt. Du magst alle. Lass es mich mal so ausdrücken: Wenn du nicht völlig erledigt bist, können wir nichts mit dir anfangen.


      Fett und nackt hockte sie auf einer roten Samtcouch aus der Zeit von Edward IV., von der sie wusste, dass sie mehr kostete, als sie selbst in zwei Jahren verdiente. Fett, nackt und in ihrer künstlichen Ekstase zudem trauriger, als wenn sie nüchtern und alleine war. Hildreth hatte recht: Nur damit erfüllte sie ihren Zweck. Hausmeisterin? Ein Witz; mittlerweile wusste sie das. Ich bin ihr Semperit-Mädchen. Sie war dazu da, ausgelacht, missbraucht und gedemütigt zu werden. Wenn sie einen der Filme im Haus drehten, nannten sie Faye »das Kuschelschwein«.


      Muskelbepackte Männer standen nackt und erregt neben ihr. Bei einigen hatte Viagra nachgeholfen, andere geilte die Anwesenheit des Bösen auf. Faye blies ihnen abwechselnd einen, ohne auch nur darüber nachzudenken. Es war zu einem Automatismus geworden. Zwei grobe Finger zwirbelten eine schiefe Brustwarze, als wollten sie eine Schraube aus einer Wand drehen.


      Dieses Schwein macht es aber VERDAMMT gut ...


      Wahrscheinlich übt sie schon, seit sie vier ist.


      Und statt zu weinen, zu schreien oder sie zu beißen, stieg Faye ein Lachen in der Kehle hoch. Es war scheußlich, was aus ihr geworden war.


      Ich bin scheußlich, dachte sie.


      Ein Mann zog sich aus ihr raus.


      Zeig mir deine Zunge.


      Faye gehorchte und der Mann versenkte eine grellgrüne Pille mit Playboy-Bunny in ihrem Mund.


      Ein anderer drückte ihr eine Flasche in die Hand.


      Schluck. Darin bist du ja gut.


      Sie stürzte den schweren Wein hinunter, ohne auf das ausgebleichte Etikett zu achten: MONTRACHET 1888.


      Die kräftigere Stimme blökte durch das von Kerzen erhellte Zimmer. Janey, warum kommst du nicht hier rüber und verwöhnst Faye mit deinen ganz speziellen Talenten?


      Eine unglaublich schöne Frau saß nackt mitten auf dem handgeknüpften Kaschmirteppich. Zerstreut schaute sie auf, während sie umständlich mit einer Spritze hantierte, mit der sie sich gerade einen Schuss ins Bein setzen wollte. Oh Reginald, bitte. Du weißt, dass ich nur mit heißen Mädchen rumfummle. Sie ist zu hässlich ...


      Also ich mach’s, bot prompt eine weitere Nackte an und stürzte grinsend heran. Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte schon immer eine Schwäche für hässliche Bräute!


      Du weißt nicht, warum?, meldete sich jemand anders zu Wort und lachte. Meinst du nicht, es könnte etwas damit zu tun haben, dass du bescheuert bist?


      Halt die Klappe, Dreiei!


      Die Frau kroch zwischen Fayes klobige, reisweiße Schenkel und begann sofort damit, sie gierig mit der Zunge zu bearbeiten. Faye erzitterte unter dem Ansturm von lustvollen Empfindungen. Ein metallisches Klicken war zu hören, als der Zungenschmuck der Frau über die Ringe von Fayes unfreiwilligem Intimpiercing wanderte. Weitere warme, pulsierende Massen füllten ihren Mund aus, stießen rücksichtslos in sie hinein. Faye fügte sich widerspruchslos, weil sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Mittlerweile überwältigten sie so viele Eindrücke: moschusartige Gerüche, brodelnde Empfindungen, Drogenrausch, Schwänze und andere Genitalien vor ihrem Gesicht und die abenteuerlichsten Dinge, die ihr in den Mund gesteckt wurden.


      Bitte, meine Herren! Sparen Sie es sich für später auf. Nicht so gierig.


      Gehorsam traten alle Männer zurück. Das Kerzenlicht flackerte auf ihren verschwitzten massigen Oberkörpern und ihren emporragenden Erektionen.


      Die andere Frau fuhr noch einige Male sanft mit ihrem Zungenschmuck über die Ringe in Fayes Schamlippen, dann wandte sie sich direkt der freiliegenden Klitoris zu.


      Faye wurde von einer berauschenden Woge der Ekstase ergriffen, während sie auf ihren Höhepunkt zusteuerte.


      Seht nur, gleich kommt sie!


      Gebt ihr das Zeug, wenn es so weit ist.


      Fayes Schenkel bebten, als Wellen der Lust durch ihren Körper brandeten. Sie keuchte und ihr Herz raste. Die Crack-Pfeife wurde ihr an die Lippen gesetzt.


      Nein, ich kann nicht mehr, stieß sie flehend und überfordert von Geilheit hervor.


      Ein Feuerzeug leuchtete auf und schien auf ihr verstörtes Gesicht. Dann wurde ein Hahn gespannt und eine Pistole an ihren Kopf gehalten.


      Rauch es ...


      Faye inhalierte die metallischen Dämpfe, als der Orgasmus über ihr zusammenschlug. Dann rollte sie von der Couch, landete mit einem klatschenden Laut auf dem Boden und blieb benommen liegen.


      So. Jetzt kann der fette Haufen Scheiße nicht behaupten, wir hätten nie etwas für sie getan.


      Gelächter, während Faye wie ein fallen gelassener Sack herumlag.


      Dann ertönte wieder die kräftige Stimme: Das war wie immer total unterhaltsam. Vertagen wir uns jetzt ins Scharlachrote Zimmer.


      Nackte Körper entfernten sich und tappten barfuß über den Teppich. Die Konturen erotischer Schatten verschwanden durch das Flackern der Kerzenflammen.


      Faye lag sabbernd da und wünschte sich, sie könnte sterben. Sie wusste, was vor sich ging; wusste, was jetzt bevorstand.


      Hau ab! Sie sind alle im anderen Zimmer!


      Zumindest raunte ihr das ihr Instinkt zu. Allerdings war ihr klar, dass Instinkte wie Selbsterhaltung für sie keine Bedeutung mehr hatten. Wie lange würde sie draußen in der normalen Welt wohl durchhalten? Mittlerweile hatten sie Faye von so gut wie allem abhängig gemacht, damit ihre menschliche Piñata gefügiger wurde. So machte es den Männern mehr Spaß, sie auszulachen, auf sie zu pissen und sie zu demütigen – und alles, weil sie schlicht und ergreifend böse waren. Faye würde ein paar Tage durchstehen, bis ihr das Geld für Drogen ausging, dann würde sie einen letzten Blick auf ihr verkorkstes Leben werfen und sich den Schädel wegpusten.


      Was also hatte sie zu verlieren?


      Es dauerte eine halbe Stunde, in der sie tief durchatmete und sich darauf konzentrierte, das Tempo ihres Herzschlags herunterzufahren, bis es ihr endlich gelang, sich aufzurappeln. Das Kerzenlicht leckte flackernd über ihren schwabbeligen Körper. In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles, dennoch holte sie sich irgendwie die Kontrolle über ihre Bewegungen und Gedankengänge zurück. Sie hatte es so weit geschafft, jetzt wollte sie es auch sehen.


      Sie wollte sehen, ob es stimmte, und dann sterben.


      In welchem Zimmer bin ich? Es ist einer der oberen Salons, vermutete sie. Faye konnte sich nicht erinnern. Sie schob die hohen Schwingtüren auf, schwankte kurz und trat dann hinaus in den Flur. Als sie das Geländer erreichte und hinabblickte, sah sie Hunderte flackernde Punkte, die von angezündeten Kerzen stammten.


      Als sie sich zur Treppe schleppte, drangen Gemurmel, Seufzen und Todesröcheln an ihre Ohren. Vereinzelt ertönten gellende Schreie tief aus den Eingeweiden der Villa. Sie schaute in eins der Zimmer und erkannte eine nackte Frau, die mit einem Fleischhaken im Gaumen an einem Deckenbalken baumelte. Die Arme zuckte ein wenig und gab gurgelnde Laute von sich. Jemand hatte das gesamte Fleisch von ihren Waden und Füßen gepellt und Druckverbände oberhalb der Knie angebracht, um zu verhindern, dass sie sofort verblutete. Faye schloss die Tür und ging weiter. Im nächsten Raum lagen drei tote Frauen, allerdings keine von den Filmmädchen, soweit sie es beurteilen konnte. Sie waren bleich wie Paraffin und ausgemergelt, als wären sie verhungert. Unter Bäuchen, die wie eingezogen wirkten, ragten die Beckenknochen hervor. Allen war die Kehle aufgeschlitzt worden.


      Faye wusste, wohin sie ging. Unterwegs erwarteten sie weitere Abscheulichkeiten. Einmal tappte ihr nackter Fuß in einen Haufen noch warmer menschlicher Gedärme. Einige Schritte weiter drückte etwas Hartes und Nasses gegen ihre Fußsohle: ein herrenloser Hoden. Auf der obersten Stufe lag eine der jungen Darstellerinnen – eine der wenigen, die nett zu Faye gewesen waren; tot, mit glasigen Augen, die Hüftgelenke gebrochen, um ihre Schenkel weiter zu spreizen, als die Natur es zuließ, damit der Erstbeste, der morgen die Treppe heraufkam, sehen würde, was ihr in die Scheide gestopft worden war: ein menschlicher Arm.


      Doch Faye war längst über den Punkt hinaus, Entsetzen zu empfinden. Das gehörte alles zu Hildreths Wahnsinn. Es waren seine Opfergaben, seine Art, auf sich aufmerksam zu machen und seine Würdigkeit zu beweisen. Das, was er heraufbeschwor, würde ihn als überaus würdig erachten, das wusste Faye. Ebenso wusste sie: Wenn sie das Haus weiter durchsuchte, statt zu fliehen, erwarteten sie noch weitaus schlimmere Entdeckungen.


      Als sie die Tür fand, nach der sie suchte, schien es sich weniger um einen Durchgang zu handeln, sondern vielmehr um eine von etwas Lippenähnlichem umsäumte, längliche Öffnung. Die Drogen sorgten dafür, dass sie sich ständig alle möglichen Dinge einbildete, aber bildete sie sich auch dies hier wirklich nur ein?


      Als sie das berührte, was der Türrahmen hätte sein sollen, fühlte es sich weich, warm und nass an. Eindeutig kein Holz.


      Vor ihr herrschte absolute Stille. Weitere Kerzen ließen flackernd erahnen, welches Grauen sich hier abgespielt haben mochte. Faye ließ den Blick durch Hildreths geliebtes Scharlachrotes Zimmer wandern und dachte: Sie haben es wirklich getan.


      Einige der Leichen waren unversehrt, andere lagen als Einzelteile verstreut herum. In der Mitte des Raums türmte sich ein Haufen abgeschlachteter nackter Menschen. Gliedmaßen, Köpfe, Hände und Füße säumten die blutige Ansammlung der Körper. Faye konnte mühelos erkennen, welche Werkzeuge zum Einsatz gekommen waren – Axtwunden in Gesichtern, Axtwunden in Bäuchen. Ihr kam der Gedanke, dass die Leichen absichtlich aufeinandergestapelt worden waren, um eine bestimmte Wirkung zu erzielen: eine aufgetürmte Opfergabe, eine Einladung. An der Tür im hinteren Bereich lagen mehrere umgekippte Eimer, in denen es rötlich glänzte. Und daneben befand sich die Axt, als habe sie jemand achtlos hingeworfen.


      Hau ab, drängte sie sich.


      Doch das konnte sie nicht.


      Als Faye schließlich den Raum betrat, ertönte ein Schmatzlaut, der von etwas Warmem unter ihren Fußsohlen ausging. Zuerst dachte sie, es müsste der Teppich sein, der sich mit dem vielen Blut vollgesaugt hatte, aber ein Blick nach unten strafte sie Lügen.


      Sie lief gar nicht auf dem Fußboden, sondern auf rohem Fleisch, das einem riesigen Porterhousesteak ähnelte. Adern so dick wie Gartenschläuche verzweigten sich ringsum und pulsierten. Sie streckte eine Hand aus, um sich an der Wand abzustützen, doch was ihre Finger berührten, war keine Wand mehr ... sondern Haut.


      Heiße, schwitzende, gerötete Haut mit intakten Nerven, die sich in erregter Empfindung wanden. Faye ging an der Wand entlang und fuhr mit der Hand darüber. Unter ihren Fingern schien die Begrenzung anzuschwellen, als versuchte sie, die Berührung zu erwidern. Außerdem spürte sie feine Erhebungen: offene Augen, Gesichter, Münder mit leckenden Zungen. Die Augen blinzelten sie lüstern an. Eine Zunge schoss verzweifelt hervor, dann seufzten die Lippen und flüsterten: »Bitte, bitte! Lass uns dich schmecken!«


      Fayes üppiger Hängebusen bebte und ihre Speckfalten schwabbelten, als sie mit wackligen Füßen auf die Mitte des Raums zustolperte. Sie musste noch etwas überprüfen ...


      Die andere Tür.


      Dort war es tatsächlich, genau wo es sein sollte. Gesäumt von triefendem Fleisch.


      Der Spalt, dachte sie.


      Ja, sie hatten es wirklich getan.


      Aber wo steckte Hildreth?


      Dann steckte sie ihren Kopf hinein und sah, wie er zurückgrinste.


      Die Polizei fand sie Stunden später. Sie saß am Ende der kilometerlangen gewundenen Auffahrt zur Villa. Sabbernd. Nackt. Wahnsinnig.


      Nun hockte Faye genauso da, nur an einem anderen Ort. Nein, kein Albtraum – schlimmer: eine Erinnerung.


      Der Mond hüllte den Boden und einen Teil des Betts in sein sanftes eisähnliches Licht.


      Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr; als sie zu dem kleinen Fenster aufschaute, spähte ein Gesicht herein. Das taten sie oft, aber sie lächelten nie.


      Die Tür öffnete sich mit einem schweren Klicken.


      »Komm, Faye. Es ist Zeit für deine Medikamente.«


      II


      Patrick Willis reiste nie mit dem Flugzeug. Das hatte er vor zehn Jahren aufgegeben, als seine mentalen Kräfte ihren Höhepunkt erreichten. Meistens wurden sie durch Berührung ausgelöst. In der Enge einer Flugzeugkabine, umgeben von all den anderen Passagieren ... das wurde ihm manchmal zu viel.


      Und oft war es der pure Wahnsinn.


      In unmittelbarer Nähe so vieler Auren brauchte er andere Menschen nicht einmal zu berühren. Ihr Grauen fand andere Möglichkeiten, ihn zu erreichen.


      Deshalb reiste er nur noch mit Greyhound-Bussen. Die waren sowieso billiger.


      Die halbe Ostküste zog vor dem großen Fenster wie ein bunter Film vorbei. Diese ganze Schönheit da draußen, dachte er. Dann ließ er den Blick über die etwa zehn anderen Fahrgäste streifen, die sich den Bus mit ihm teilten. Ja, draußen ist davon jede Menge zu finden, hier drinnen eher nicht.


      Mehrere Penner, einige fette Sozialhilfeempfänger und ein weißes 20-jähriges Mädchen mit fettigen Haaren, das mit steinerner Miene neben einem grinsenden Schwarzen Mitte 40 saß. Ein schlafender Junkie hier, ein redseliger Geistesgestörter dort. Allesamt vom Pech verfolgt. Hauptsächlich Menschen, die das Leben in die Gossen der Gesellschaft verbannt hatte.


      Und wohin gehöre ich?, fragte er sich.


      Willis sah wieder aus dem Fenster. Selbst auf eine Entfernung von unter drei Metern konnten Menschen eine Wahrnehmung bei ihm auslösen, wenn er sie eindringlich genug musterte. Was sich jenseits des Fensters abspielte, gefiel ihm deutlich besser.


      Er wollte die Landschaft auf der anderen Seite der Scheibe auf sich wirken lassen, aber letztlich endete es – wie üblich – damit, dass er noch mehr von seinem eigenen kaputten Leben wahrnahm. Er war nie besonders materialistisch veranlagt gewesen, ganz im Gegenteil. Nach Abschluss seines Medizinstudiums hatte er wenig Lust verspürt, sich als Arzt niederzulassen – obwohl ihm seine zusätzlichen Talente sicher innerhalb kürzester Zeit ein siebenstelliges Jahreseinkommen verschafft hätten. Stattdessen hatte er beim staatlichen Gesundheitszentrum gearbeitet, wo er überwiegend Vergewaltigungsopfer und misshandelte Frauen betreute. Er war schon immer selbstlos gewesen. Für ein wesentlich geringeres Gehalt zu arbeiten, um Menschen zu helfen, die sich selbst nicht helfen konnten, schien ihm eine ehrenvolle Aufgabe zu sein. So kann ich der Welt etwas zurückgeben. Es ging ihm nicht um Idealismus, sondern kam von Herzen.


      Willis blieb etwa fünf Jahre dort und seine »Gabe« wurde – wie bei so vielen anderen mit parapsychologischen Fähigkeiten – zu einem Fluch. Bis zum Abschluss des Medizinstudiums hatte er sie kaum wahrgenommen – diese Art von übersinnlicher Begabung erreichte in der Regel erst um das 30. Lebensjahr herum ihren Höhepunkt. Bemerkt hatte er sie allerdings schon früher, wenn er im College oder während des Medizinstudiums mit Frauen zusammen war. Berührungen. Direkter Hautkontakt. Sex verdreifachte die Intensität dessen, was er als »Rückstrom« bezeichnete; und da Sex die intimste Art von direktem Hautkontakt darstellte, kam Willis’ Liebesleben nie über die erste Nacht mit einer Frau hinaus. Es gab immer irgendetwas – ein schreckliches oder dunkles Geheimnis –, das aus ihrem Kopf in seinen strömte. Willis fühlte sich wirklich wie ein Verfluchter.


      Trotzdem habe ich es geschafft, oder?, überlegte er, während der Bus über den Highway rumpelte.


      Mit 30 fand er sich damit ab, dass er vermutlich nie in der Lage sein würde, eine intime Beziehung mit einem anderen Menschen einzugehen. Zur sexuellen Befriedigung setzte er auf die gute alte Handarbeit. Sich damit abzufinden, war nicht ganz einfach, denn nach gängigen Maßstäben war er ein überaus attraktiver Kerl. In der Klinik hatte er sich den Spitznamen »Dr. Schnuckel« eingefangen. Aber egal – er besaß ein gesundes Maß an Entschlossenheit, hatte seine Ideale und wusste, dass er einer Menge Menschen wirklich geholfen hatte, bevor man ihm seine Zulassung wegnahm.


      Denk jetzt einfach nicht darüber nach, seufzte er innerlich. Auch über die vertrackte Geschichte, auf die er sich gerade einließ, grübelte man besser nicht zu sehr. Von Vivica Hildreth hatte er zwar nie zuvor gehört, dafür jedoch umso mehr vom »Unterhaltungsbetrieb« ihres Ehemanns, T&T Enterprises. In dem Brief, der zusammen mit dem Paket eingetroffen war, stand: Bei dem Schmuckstück in dieser Schachtel handelt es sich um ein Armband, das einer Frau namens Jane Scharr gehörte. Ihr Künstlername als Pornostar lautete Janey Jism. Ein fast schon unheimlicher Zufall, denn die Filme von Miss Scharr hatten Willis schon einige überaus befriedigende Abende verschafft. Das Schreiben ging weiter: Bitte ziehen Sie in Erwägung, Ihre Fähigkeiten bei diesem Armband einzusetzen. Falls Sie sich dazu entschließen sollten, die Gesamtheit der fraglichen Nacht zusammen mit anderen Experten auf ihrem Gebiet eingehender zu untersuchen, zahle ich Ihnen das Zehnfache des beigelegten Vorschusses. Setzen Sie sich mit meinem Büro in Verbindung, falls Sie Interesse haben. Meine Mitarbeiter werden dann Anreise und Unterbringung organisieren. Den Vorschuss können Sie unabhängig von Ihrer Entscheidung in jedem Fall behalten.


      Mit freundlichen Grüßen


      Vivica Hildreth


      »Mann«, murmelte er, als er darüber nachdachte. Willis’ sogenanntes Büro konnte man nicht gerade als Gelddruckmaschine bezeichnen. Vielmehr konnte er von Glück reden, wenn er es mal auf 20.000 im Jahr brachte. Allein Vivica Hildreths Vorschuss belief sich auf stolze 10.000 Dollar.


      Was konnte er schon tun? Er brauchte das Geld.


      Willis schüttelte das kleine Expresspaket und hörte, wie die Glieder des zierlichen Armbands leise gegeneinanderklirrten. Er überlegte, ob er es erneut aus dem Samtbeutel holen sollte – nur um es noch einmal anzusehen –, verwarf die Idee jedoch und spähte lediglich hinein. Es handelte sich um einen hübschen Silberschmuck mit winzigen Amethysten. Ein Experte für Kristalle würde sicherlich beteuern, dass Amethyst und Silber den Träger vor Bösem schützten. Hat bei ihr eindeutig nicht geklappt, dachte Willis. Jane Scharr hatte das Armband vor gar nichts geschützt.


      Als er es an dem Tag, als das Päckchen in seiner armseligen Wohnung in Los Angeles eintraf, zum ersten Mal in die Hand nahm, wäre er beinahe zu Boden gesackt. Bildfragmente muskulöser Männer, deren nackte Körper vor Schweiß glänzten, waren vor seinem inneren Auge aufgetaucht. Seelenruhig schlitzten sie die Kehlen mehrerer Frauen auf und fingen anschließend ihr Blut in Eimern auf. Kerzen flackerten, während eine Orgie ablief. Dann schlug ein großer, schlanker und irgendwie bedeutend aussehender Mann mit einer Axt auf die Teilnehmer der sexuellen Ausschweifungen ein. Mit einem Hieb nach dem anderen vergrub er das Blatt in Rücken, Köpfen und Genitalien. Und dort, in der Ecke eines Raums, der Blut zu schwitzen schien, kauerte Jane Scharr alias Janey Jism. Mit drogenbenebeltem Blick lugte sie zwischen den Schenkeln hervor, in denen sie ihr Gesicht vergraben hatte. Im selben Moment knallte ihr die Axt gegen die Stirn und spaltete den Schädel. Dann wurden ihr mit stummen Schlägen Hände und Füße abgehackt und ihr noch zuckender Körper hochgehoben und auf einen Stapel weiterer zerhackter Leiber geschleudert. Die Frau, die sie eben noch oral verwöhnt hatte, griff sich ihre abgetrennte Hand und benutzte sie, um damit zu masturbieren ...


      Das hatte Willis gereicht.


      Und nun war er unterwegs, um mehr davon zu sehen, weil er das Geld unbedingt brauchte.


      Was bin ich doch für eine Nutte, dachte er an seinem Fensterplatz.


      Kalifornien hatte er längst hinter sich gelassen, die anderen Bundesstaaten zogen draußen verschwommen vorbei. Er hoffte, der Bus würde noch vor Sonnenuntergang am Ziel eintreffen.


      Der Lautsprecher knackte, und die fröhliche Stimme des Fahrers verkündete: »Werte Fahrgäste, Sie können anfangen, zusammenzupacken. Ninth Street North, St. Petersburg, Florida, liegt gleich am Ende der Mautstraße. Wir treffen in etwa 15 Minuten am Busbahnhof ein.«


      Gott sei Dank, dachte Willis.


      »’tschuldigung, Sir«, sprach ihn überraschend eine dicke, verwahrlost wirkende Frau an. »Wir sin’ fast in St. Petersburg, und ich bin komplett blank. Hätten Se wohl ’n Dollar Busgeld für mich? Muss meine Tochter besuchen.« Und dann packte sie seine Hand.


      Willis zuckte zurück und hätte beinahe laut aufgeschrien. Durch diese flüchtige Berührung, diese Taktion, schoss ein stummer Strahl tiefster Schwärze in seinen Geist – das gebrochene Herz einer Mutter, als sie von der Polizei erfährt, dass ihrem Sohn auf dem Heimweg von der High School aus einem fahrenden Auto eine Kugel in den Kopf gejagt wurde. Und es blieb nicht bei dem bloßen Gefühl, es wurde von flüchtigen Bildern begleitet: ein explodierender Schädel, durch die Luft spritzende Gehirnmasse ...


      »Rühren Sie mich nicht an, rühren Sie mich nicht an!«, brüllte er und wich so weit wie möglich von ihr zurück.


      »Du meine Güte, ich hab Sie ja bloß gefragt ...«


      Willis stieß die Visionen von sich weg; er hatte gelernt, sich rasch zu fangen. »Schon gut, schon gut, tut mir leid«, sprudelte er hervor und setzte ein gespieltes Lächeln auf. »Sie haben mich nur erschreckt. Hier.« Damit drückte er ihr einen 20-Dollar-Schein in die Hand.


      Ihr breites Gesicht wirkte verwirrt und erstaunt zugleich. »Danke vielmals, Sir. Gott segne Sie.«


      Willis seufzte und schloss die Augen. »Möge er Sie auch segnen.«


      III


      »Wir sind reich«, stellte Straker ohne sonderliche Begeisterung fest.


      »Reich? Willste mich verscheißern?«, gab Walton in seinem leicht gedehnten North-Carolina-Akzent zurück. »Klar, war ’ne hübsche Stange Geld ...«


      »100.000 für drei Wochen Arbeit, geteilt durch zwei? Ja, das würde ich auch als hübsche Stange Geld bezeichnen.«


      »Kann immer noch nicht glauben, dass die durchgeknallte Schlampe uns so viel gezahlt hat. Aber wir werden’s versteuern müssen, weil sie’s sicher gemeldet hat.«


      »Ja. Scheiße.«


      Für zwei Männer, die soeben innerhalb weniger Wochen 100.000 Dollar verdient hatten, ließen Walton und Straker kaum Enthusiasmus erkennen. Die beiden saßen auf den Eingangsstufen des großen Hauses, erschöpft, niedergeschlagen und ... noch etwas.


      »War die Sache fast nicht wert«, meinte Straker schließlich. »Müsste ich’s noch mal tun, würd ich mir vielleicht sagen, scheiß auf die 50.000, ich geh lieber in die Kneipe.«


      »Ich weiß.«


      Der frühe Morgen passte nicht zur Situation; sie hätten den Job um Mitternacht beenden sollen – das hätte die richtige Wirkung gehabt. Sie hätten ihr Werkzeug unter dem Schein des Vollmonds zurück zum Wagen schleppen und anschließend in die schwüle Nacht davonbrausen sollen.


      Auch ihr Erscheinungsbild hätte kaum unpassender sein können: zwei Männer mit Kinnbärten und finster entschlossenen Mienen, Walton mit seinem schwarzen Cowboyhut, Straker mit der Baseballmütze, die das auf den Kopf gestellte Logo der Buccaneers präsentierte. Straker rauchte, Walton gönnte sich eine Prise Kautabak. So saßen sie auf der Eingangsstufe vor diesem prunkvollen Haus. Was genau wirkte also so unpassend? Schließlich handelte es sich lediglich um zwei Männer, die gerade einen Auftrag erfolgreich beendet hatten, der eine mit Baseball-Cap, der andere mit Stetson.


      Es lag daran, dass sie immer noch ihre knallgelben Schutzanzüge trugen und lediglich die Kapuzen zurückgezogen hatten. Neben ihren Polypropylenstiefeln lagen Gasmasken und Sauerstofftanks.


      »Ich finde, der Gestank war am Schlimmsten«, dachte Straker laut nach, während er rauchte. »Vor allem am ersten Tag.«


      Walton spuckte Tabaksaft aus. »Ne, mir hat eher zu schaffen gemacht, wie sich der Ort anfühlte. Vielleicht war’s auch bloß ’ne psychologische Sache, weil wir ja wissen, was sich da drin abgespielt hat.«


      »Ich meine ... wer hätte sich so was je vorgestellt? Die ganzen Menschen ...«


      »Die Teppichentsorger haben gemeint, es waren um die 20. Sie wussten nicht genau, wie’s passiert ist, aber ... Scheiße, überall im Zimmer waren diese Axteinschläge.«


      »Und dann noch der ganze Pornoscheiß«, fügte Straker hinzu. Eigentlich wollte er nur noch weg, doch er fühlte sich zu müde, um sich dazu aufzuraffen.


      »Schätze, das macht man so, wenn man reich ist. Man kauft sich ’ne Pornofirma und verlagert sie in sein Haus. Dann stopft man die Bude voll mit heißen Miezen ...«


      »Und dann bringt man sie um«, beendete Straker die Beschreibung des verwirrenden Szenarios. »Und soll ich dir was sagen? Manchmal, wenn ich da drin in ein Zimmer gegangen bin, hatte ich plötzlich das Gefühl ...«


      »Als wärst du auf einem Friedhof und würdest von jemandem beobachtet?«


      »Ja, das war ständig so, aber das mein ich nicht. Ein paarmal hatte ich plötzlich das Gefühl, geil zu werden.«


      Walton kicherte. »Scheiße, du bist doch ständig geil.«


      »Ich mein’s ernst, Mann. Ich stand da drin und hab geronnenes Blut und Eingeweide vom Boden eines Zimmers gekratzt, in dem ein Haufen Leute ermordet wurden, und auf einmal bekam ich einen Steifen.«


      »Tja, ich schätze, dann hast du einen ziemlichen Dachschaden.«


      »Total ekelhaft. Mir war schlecht, auf dem Boden krochen die Maden rum und ich wollte nur den Kopf aus dem Fenster stecken und kotzen ... aber gleichzeitig hatte ich einen verdammten Ständer.«


      Walton schüttelte den Kopf und rückte die Krempe seines schwarzen Cowboyhuts zurecht. »Fahren wir zur Kneipe, du brauchst dringend ’nen Drink.«


      Die beiden stöhnten, als sie sich aufrappelten, ihre Ausrüstung zusammensammelten und sich zum Lieferwagen schleppten, der mit Nass- und Trockensaugern sowie Chemikalien vollgestopft war. Auf der Seite des Fahrzeugs stand:


      WALTONS EXTREMREINIGUNGSDIENST

      (TATORTE, BRÄNDE, LEICHENFUNDE)

      WIR SIND ABGEHÄRTET!


      Ein weiterer großer Lieferwagen rollte auf den Vorhof. Mehrere, mit ähnlichen Schutzanzügen bekleidete Männer stiegen aus.


      »Wer sind die Kerle?«, fragte Straker.


      »Schädlingsbekämpfer ...« Walton wandte sich an den vordersten der Neuankömmlinge. »Viel Spaß, Jungs.«


      »Ist es schlimm?«, fragte der Mann mit Gasmaske in der Hand. »Bezahlt hat die Lady jedenfalls äußerst großzügig.«


      »Es ist sogar ausgesprochen übel«, antwortete Walton. »Tobt euch aus.«


      Weder Walton noch Straker verloren ein weiteres Wort, als sie in ihr eigenes Fahrzeug kletterten. Walton suchte einen zackigen Countrysong im Radio, legte den Gang ein und fuhr los.


      Straker war immerhin froh darüber, dass man ihm die Entsorgung der Leichen erspart hatte. Aber ein Teil seines Verstands ging die Möglichkeiten durch. Was ist da drin wirklich passiert?


      Im Rückspiegel beobachtete er, wie die riesige Villa erst zusammenschrumpfte und dann nach der ersten Kurve verschwand. Doch tatsächlich würde sie nie so ganz verschwinden, wie er in den folgenden Jahren feststellen sollte – sie blieb beharrlich in seiner Erinnerung haften.


      »Warte mal«, sagte er. »Was ist eigentlich aus dem Kerl geworden?«


      Walton spuckte erneut aus. »Aus welchem Kerl?«


      »Na, dem reichen Kerl, diesem Hildreth.«


      »Scheiße, ich ... ich weiß es nicht.«


      IV


      Adrianne Saundlund musterte mit trübem Blick die vorbeiziehenden Gesichter. Bitte, setzt euch NICHT hierhin, dachte sie. Adrianne reiste immer mit Fluggesellschaften, die freie Platzwahl anboten, denn in der Regel hatte sie Pech – sie bekam immer einen Stinker oder eine Mutter mit einem quengelnden Baby neben sich gesetzt. So hatte sie zumindest eine Chance. Sie war immer früh genug da, um zu den ersten Passagieren zu gehören, die an Bord gingen. Dann pflanzte sie sich auf den ersten Fensterplatz und bemühte sich, so unfreundlich wie möglich zu wirken, um potenzielle Sitznachbarn dazu zu bewegen, sich woanders hinzusetzen. Adrianne wollte niemanden in ihrer Nähe haben. Sie mochte Menschen nicht besonders.


      Fensterplätze bevorzugte sie, weil der Ausblick auf den Himmel sie an ihre ganz eigene Art des Fliegens erinnerte – außerhalb ihres Körpers.


      Das Geheul der Turbinen entspannte sie im Zusammenspiel mit den Schlafmitteln, von denen sie längst abhängig geworden war. Adrianne wollte einfach nur ihre Ruhe haben ...


      Abwesend blätterte sie durch die aktuelle Ausgabe der Paranormal News. Sie blieb am Bild einer sympathischen Frau mit herbstblattfarbenen Augen, verhaltenem Lächeln und einem wirren Schopf tintenschwarzer Haare hängen, die wie eine Bibliothekarin aussah. Ein abwesender, wissender und zugleich ein wenig argwöhnischer Gesichtsausdruck. Der dazugehörige Artikel trug die Überschrift »Fernkontrolle: Techniken und Philosophien der Transvision« und stammte von einer gewissen Adrianne Saundlund. Adrianne war 40, doch sie dachte: Scheiße, ich muss denen sagen, sie sollen ein neues Foto verwenden. Auf dem sehe ich aus wie 50. Sie schrieb diese alle zwei Monate erscheinende Kolumne sowie vereinzelte Beiträge für andere einschlägige Fachzeitschriften, um sich ein Nebeneinkommen zu sichern und in der Branche im Gespräch zu bleiben. Ihre Fixkosten deckte die Invalidenrente ab, die sie von der Army bezog.


      Und jetzt sieh sich einer dieses Flittchen an. Sie ist 40 und sieht wie 30 aus. Ein Anflug von Neid überkam sie, als sie einige Seiten weiterblätterte und auf eine andere Kolumne einer deutlich bekannteren Parapsychologin stieß. Sie hätte sich kleinere Implantate einsetzen lassen sollen, kritisierte sie den makellosen Busen der anderen Frau. Glänzendes Haar in der Farbe eines Sandstrands umspielte ein Gesicht mit eisblauen Augen und eindringlichem Blick, der wirkte, als genieße die Frau ein heimliches Vergnügen. Der Titel der Kolumne lautete: »Paraerotik: Sexuelle Begierde und die Welt des Übernatürlichen«. Adrianne betrachtete das Foto der Frau, einer gewissen Cathleen Godwin, noch einmal kurz, dann senkte sie die Zeitschrift jäh und sah auf. Dasselbe Gesicht lächelte ihr aus dem Gang des Flugzeugs entgegen.


      »Hallo Adrianne. Hast du was dagegen, wenn ich ... Ach, bestimmt hast du nichts dagegen«, sagte die sinnliche Frau, ließ sich auf den Sitz neben ihr fallen und legte eine Laptoptasche auf ihre Knie.


      »Hi, Cathleen.« Verdammt! »Ich schätze mal, das ist ein Zufall, sofern es so etwas für Leute wie uns gibt.«


      Cathleen Godwin wirkte müde, aber keineswegs unerfreut darüber, Adrianne zu sehen. Sie waren weder verfeindet noch richtige Rivalinnen, standen einander lediglich nicht besonders nah. Menschen mit übersinnlichen Kräften vertrauten einander selten. Als sie sich setzte, wehte der dezente Duft von Kräuterseife zu Adrianne herüber.


      Ein weiterer Anflug von Unmut regte sich. Sie sieht sogar dann elegant aus, wenn sie sich beschissen anzieht, ärgerte sich Adrianne. Cathleen trug eine Bluse mit Blümchen und Sternen, so ausgebleicht, dass sie zehn Jahre alt sein musste, dazu genauso verblichene Jeans.


      »Ich brauche keine übersinnlichen Fähigkeiten, um zu wissen, wohin du unterwegs bist«, meinte die Blondine. »Mal sehen ... Tampa International, dann mit einem Taxi ins Zentrum von St. Petersburg. Du hast ein Angebot von einer Frau namens ...«


      »Vivica Hildreth«, bestätigte Adrianne. Sie war aufrichtig überrascht und mit einem Mal noch eifersüchtiger. Adrianne hatte zwar gewusst, dass andere PSI-Ermittler dort sein würden, was sie nicht störte, doch unter ihnen befanden sich auch Männer, was bedeutete, dass Cathleen wie üblich herumflirten und ihre Show abziehen würde. Adrianne wünschte, sie könnte die Frau als Flittchen abstempeln, aber sie wusste, dass Cathleen Godwin wesentlich mehr war. »Oder vielleicht bin ich auch nur unterwegs, um mir etwas Sonnenbräune zu gönnen«, fügte sie im Nachsatz hinzu.


      »Wir sind zwei der zehn besten Medien des Landes, Adrianne, und wir sitzen beide am selben Tag in einem Flugzeug mit demselben Ziel, auf dem Weg zu einem Haus, das eindeutig mit Energie geladen ist.«


      »Woher weißt du, dass es geladen ist? Bist du dort gewesen?«


      »Nein, aber trotzdem – wie viele Leute waren es? 16, 17, alle im selben Zimmer von einem Satanisten abgeschlachtet.«


      »Sie hat nicht gesagt, dass er Satanist war. Sie meinte nur, er sei ein Exzentriker gewesen.«


      »Oh, sicher, ich würde auch sagen, dass man das als exzentrisch bezeichnen kann – ein Ritualmord, mich erinnerte es an einen Transpositionsritus.«


      Adrianne lächelte mit schmalen Lippen. »Ich glaube nicht an Transpositionsriten.«


      »Nein, aber du glaubst an Gott.« Cathleen seufzte und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Ich schätze, das tun wir alle auf die eine oder andere Weise. Leute in unserer Branche.«


      Schuld, ging es Adrianne durch den Kopf. Der Gedanke bescherte ihr eine geheime Befriedigung. Scham. Sie weiß, dass ihr Leben eine Orgie christlicher Sünden ist ...


      »Und dann verschwindet der Kerl, fast so, als wäre das Ritual erfolgreich verlaufen. Fast so, als hätte er ein Portal geöffnet und wäre hindurchgegangen.«


      In Adriannes Einwand schwang eine gewisse Schärfe mit. »Er ist nicht verschwunden«, sagte sie und kramte in der vorderen Tasche ihrer Reisetasche. »Er hat nach der Tat Selbstmord begangen. Die Leiche wurde aus dem Haus abtransportiert und einer Autopsie unterzogen. Er hat sich erhängt.«


      Cathleen hielt das Gesicht mit geschlossenen Augen nach vorn gerichtet. »Es gab nur eine Todesanzeige ganz hinten in der Lokalzeitung. Die hast du gefunden?«


      Adrianne faltete ihre Fotokopie auseinander. »Ich habe das hier, außerdem habe ich den Polizeibericht und die Vorabfassung der Meldung.«


      Cathleen nahm das Blatt entgegen, betrachtete es mit wenig Interesse und gab es ihr zurück. »Sei doch nicht naiv.«


      »Woher weißt du es?«, entfuhr es Adrianne, diesmal beinahe so laut, dass andere ihre Stimme hören konnten.


      Cathleen seufzte müde, nach wie vor mit geschlossenen Augen. »Adrianne ...«


      »Was? Hast du einen Kontakt gehabt?«


      »Entspann dich. Du bist immer so aufgedreht ...«


      Adrianne schäumte schweigend vor sich hin. Pfeif auf sie. Wahrscheinlich hatte sie gar keinen Kontakt gehabt und will nur, dass ich es glaube. Die Vorstellung brachte sie zur Weißglut, doch was sie noch wütender machte, war, dass diese umwerfende, wunderschöne Frau sämtliche Unzulänglichkeiten von Adrianne gleichzeitig herauskitzelte.


      »Warten wir einfach, bis wir dort sind. Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist das Ganze fingiert, und wenn es so ist ... was soll’s? Wir erledigen lediglich einen Auftrag. Die Leute bezahlen uns, weil sie an uns glauben. Wenn wir schon im Voraus wüssten, dass es hier nur um eine durchgeknallte Frau mit massenhaft Geld und ein ungeladenes, völlig kaltes und absolut gewöhnliches Haus ginge, was würden wir dann tun?«


      Adrianne gab es zu. »Wir würden wegen des Gelds trotzdem hinfliegen.«


      »Ja. Natürlich würden wir das. Weil wir Söldnerinnen sind, genau wie jeder andere mit einer bestimmten Begabung. Wenn jemand einen Handwerker engagiert, um das Dach neu zu decken, der aber sieht, dass das alte noch völlig in Ordnung ist, deckt er es trotzdem neu ... weil der Kunde es verlangt und dafür bezahlt.«


      Sind wir wirklich so?, fragte sich Adrianne. Sie zog es vor, nicht genauer über die Antwort nachzudenken.


      »Ich habe auf einer Website gelesen, dass deine PK völlig erloschen ist«, sagte Adrianne, um von dem unangenehmen Thema abzulenken. »Das stimmt doch nicht, oder?«


      Unverhofft klappte Adriannes Plastiktischchen auf ihren Schoß herunter. Sie drückte es zurück und sicherte es mit dem Drehriegel. »Sehr komisch.«


      »Ich mache es nur nicht mehr, aber ich erzähle den Leuten, dass ich es nicht mehr kann«, gestand Cathleen. »Bereitet mir zu viel Kopfschmerzen. Vor allem seit dem Unfall. Ich bin sicher, du hast davon gehört.«


      Natürlich hatte Adrianne davon gehört – jeder in der Branche hatte das. Eine Fernsehdokumentation über übernatürliche Kräfte. Mehrere kräftige Männer hoben einen Fachwerkrahmen aus Kanthölzern etwa hüfthoch vom Boden. Ein weiterer Mann – der Produzent der Sendung – kroch darunter, dann ließen die anderen den Rand des Rahmens los. Einige Sekunden lang schwebte er in der Luft, bevor er krachend herunterdonnerte. Der Produzent hatte das Experiment mit mehreren gebrochenen Rippen und einer lädierten Nase teuer bezahlt.


      »Das klingt jetzt wahrscheinlich schrecklich, aber es tut mir nicht leid«, fuhr Cathleen fort. »Wegen dem Kerl, meine ich. Damals datete ich ihn – naja, eigentlich betrog ich meinen Mann mit ihm – und der Mistkerl drohte mir. Er sagte, wenn ich nicht in seiner albernen Fernsehsendung auftrete, würde er meinem Mann von unserer Affäre erzählen.«


      »Manche Menschen verdienen, was ihnen widerfährt«, pflichtete Adrianne ihr bei. »Sie behandeln uns, als wären wir Tiere in einem Streichelzoo.«


      »M-hm. Manchmal ist es schwierig, sich nicht über so gut wie jeden zu ärgern.« Plötzlich drehte sich Cathleen zu Adrianne und griff nach ihrem Arm. »Oh, aber da ist noch eine Geschichte, die du nicht kennst – jedenfalls hoffe ich das. Vor ein paar Jahren war ich mit einem Profibowler zusammen. Er hatte es gerade mit Mühe und Not in die PBA-Tour geschafft. Plötzlich fing er an, unglaublich gut zu spielen und gegen jeden Gegner zu gewinnen ...«


      »Und das warst in Wirklichkeit du?«, fragte Adrianne.


      Grinsend nickte Cathleen. »Ich saß im Publikum. Jedes Mal, wenn er einen Strike brauchte, gab ich der Kugel einen Schubs oder warf die Kegel um, die nicht fielen. Ungefähr sechs Wochen lang war der Kerl der beste Bowler der Welt!«


      »Hast du es ihm gesagt?«, wollte Adrianne wissen und beugte sich vor.


      »Ach, natürlich nicht. Er dachte, er wäre es selbst. Dank mir hat er Hunderttausende Dollar verdient und einen Weltrekord an Strikes aufgestellt. Dann kamen Werbeangebote mit fetten Honoraren rein. Und weißt du, was er gemacht hat? Der Schweinehund schlief hinter meinem Rücken mit einem billigen Bowling-Groupie.«


      »Ich frage ja nur ungern ... aber was hast du gemacht?«


      »Nichts. Ich verließ ihn, und im nächsten Jahr fiel er aus der Tour, weil er sich nicht dafür qualifizieren konnte. Keine perfekten Spiele mehr für den Arsch.«


      Adrianne lachte.


      »Was ist mit dir? Arbeitest du noch für die Army?«


      »Ich ... bin im Ruhestand«, antwortete Adrianne überlegt. »Manchmal werde ich noch angerufen, wenn irgendetwas Brenzliges passiert, aber meistens bin ich dem nicht gewachsen. Transvision klappt noch ohne große Probleme – obwohl es manchmal wehtut.«


      »Aber Astralwanderungen machst du gar nicht mehr?«


      »Könnte ich zwar, tu’s aber nur, wenn ich unbedingt muss.« Cathleen wusste von den Beschleunigungsdrogen und von den Barbituraten, von denen Adrianne mittlerweile abhängig war. »Es schmerzt danach zu sehr. Ich kannte mal einen Mann, der bekam deswegen einen Hirntumor. Und Schlaganfälle treten immer wieder auf. Berufsrisiko.«


      »Mir lag die Army auch lange in den Ohren. Ich kann mir nicht vorstellen, was die von mir wollten.«


      »Oh, ich schon. Du wärst überrascht. Die Army und der Nachrichtendienst der Navy. Und da sind noch diese anderen komischen Typen von der IGA. Steht für Interagency Group Activity. Das ist so eine behördenübergreifende Organisation. Die haben sogar mir Angst eingejagt. Ich kenne ein paar Leute, die für sie gearbeitet haben – die habe ich nie wiedergesehen.«


      »Da krieg ich eine Gänsehaut.« Cathleen beäugte kritisch ihren Nagellack, dann seufzte sie. »Ich erinnere mich daran, während des Irakkriegs einen Leitartikel in einer der einschlägigen Zeitschriften gelesen zu haben. Der Redakteur schlug darin vor, die Regierung sollte erfahrene Übersinnliche wie dich und Peggy Falco einsetzen, um mittels Astralwanderung nach Hussein zu suchen, und ich dachte mir die ganze Zeit: Ich weiß verdammt genau, dass das schon in der Zeit vor Kriegsausbruch gemacht wurde.«


      Die Details der Äußerungen brachten Adrianne ins Grübeln und in der Gedankenpause hätte sie durch ihre Reaktion ohne Weiteres etwas verraten können. Wahrscheinlich manipulierte Cathleen sie.


      »Dann stieß ich eines Abends in einem Chatroom auf eine ›anonyme‹ Quelle, die angab, wir hätten ihn dreimal fast erwischt. Du wärst es gewesen, die ihn von einem Stützpunkt der Army in Maryland aus mittels Transvision in Bagdad aufgespürt hätte.« Cathleen blinzelte sie an. »Stimmt das?«


      Verdammt noch mal ... Cathleen manipulierte sie tatsächlich. Und es stimmte wirklich, nur war es mehr als dreimal gewesen. Am dichtesten war sie ihm in einem leer stehenden Wohngebäude am Al-Mu’azzam-Platz in der Nähe der Sa’dn-Straße in der Innenstadt auf die Pelle gerückt. Sie hatte gesehen, wie Hussein hastig dort hineingebracht wurde, sich mit ihrem Astralleib ins Freie begeben und eine Beschreibung des Gebäudes und der Straße beschafft, um die Information an ihren Sachbearbeiter in Fort Meade weiterzugeben. 20 Minuten später brachten mehrere tonnenschwere, satellitengelenkte Bomben das Gebäude zum Einsturz. Allerdings hatte Hussein es fünf Minuten vorher verlassen und war mit einem Jeep davongefahren. »Cathleen, du weißt, dass ich nicht darüber reden darf, was ich vielleicht für die Army gemacht habe oder auch nicht. Es gibt da so Kleinigkeiten wie das landesweite Gesetz über Verschlusssachen und den bundesstaatlichen Verschwiegenheitseid.«


      Cathleen grinste. »Ich weiß. Ich hab bloß mit dir gespielt. In Wirklichkeit bin ich neidisch.«


      Die Bemerkung verdutzte Adrianne. »Worauf, um Himmels willen?«


      »Ich leiste keinen wertvollen Beitrag für unser Land. Du schon. Ich verbiege bloß Löffel und glotze in Kristalle, um die Zukunft vorauszusagen. Übrigens, wie geht es Peggy Falco? Hab schon seit Jahren nichts mehr von ihr gehört.«


      Weitere Dunkelheit stahl sich in Adriannes Geist. »Sie hat letztes Jahr an Weihnachten Selbstmord begangen. Die letzten zwei Jahre konnte sie nicht mehr laufen und spürte in der linken Körperhälfte nichts mehr.«


      »Oh Gott. Tut mir leid.«


      »Sie war gierig, viel zu machtversessen und hat sich dabei übernommen. Aber sie war die Beste der Welt.«


      »Jetzt bist du das.«


      »Nein. Du solltest mal einige der jungen Leute sehen, die sie neuerdings anschleppen. Da ist ein Junge, der ist erst 14 und kann ...« Doch an der Stelle verstummte Adrianne plötzlich. Ihr wurde klar, dass sie zu viel redete.


      »Tut mir leid. Ich hätte nicht so neugierig sein sollen.« Cathleen setzte das erste strahlende Lächeln auf, seit sie Platz genommen hatte. »Aber es ist schön, dich zu sehen. Ich wollte dich nicht volllabern. Ich weiß ja, dass du am liebsten deine Ruhe hast, nicht gern plauderst und so. Es ist bloß schön ... neben jemandem zu sitzen, den ich kenne.«


      »Ja, finde ich auch, und es ist auch schön, dich zu sehen«, gab Adrianne zurück.


      Cathleen stieß gedehnt den Atem aus und rieb sich die Augen. »Gott ...«


      »Anstrengende Nacht?«


      »Ja«, erwiderte Cathleen nur.


      Eine Flugbegleiterin mit affektiertem Gehabe leierte die allseits ignorierten Sicherheitsanweisungen vor dem Start herunter. Adrianne ließ ihre Worte zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Sie zog es vor, sich auf das gleichmäßige Geheul der Turbinen zu konzentrieren. Es interessierte sie nicht, wo sich der Notausgang befand, weil sie keine Angst vor dem Tod hatte. Sie wusste, dass es einen Himmel gab, denn sie hatte schon mehrmals flüchtige Blicke darauf erhascht.


      Adrianne fragte sich, ob ihr das Haus in Florida nun auch einen Blick in die Hölle bescheren würde.


      V


      Clements vermochte nicht genau zu sagen, weshalb er die Villa so beschreiben würde. Es ging lediglich von einer Eingebung aus, von einem Bauchgefühl.


      Die Villa sah wie der Inbegriff des Wahnsinns aus.


      Die Gebäudefront war bestimmt 50 Meter breit. Das graue Steinwerk der Außenmauern erstreckte sich über fünf Geschosse. Grauer Schiefer bedeckte das steil geneigte Dach. An den Regenrinnen und Brüstungen rankten sich aufwendige Zierelemente aus Gusseisen entlang. Sogar die Abflussrohre und Traufen wiesen Spitzbögen und Lilienornamente auf.


      Alles grau.


      Wenn Trostlosigkeit eine Farbe besaß, dann diese.


      Die Vorderseite präsentierte sich als Ansammlung schießschartenähnlicher Bleiglasfenster mit Sprossen. Die meisten der Scheiben wirkten schwarz. Über der Mittelmauer ragten zwei zylindrische Schornsteine wie Hörner auf.


      Clements schauderte.


      »Stört dich doch nicht, wenn ich kiffe, oder?«, fragte das Mädchen und hielt eine Crack-Pfeife hoch.


      Clements’ Blick schweifte von seinem Fernglas zu ihrem Gesicht. Allein der Gedanke verärgerte ihn so sehr, dass er am liebsten gebrüllt hätte. »Doch, es stört mich sogar sehr.«


      »Warum?«


      »Weil es gegen das Gesetz verstößt, verdammt noch mal.«


      »Nutten aufzugabeln, verstößt auch gegen das Gesetz.«


      Er spitzte den Mund. Noch nie im Leben hatte er eine Frau geschlagen, aber in dieser Sekunde verspürte er den impulsiven Drang, sie mit aller Kraft zu ohrfeigen. »Das ist etwas anderes ...«


      »Ja, klar«, erwiderte sie lachend und schob die Pfeife zurück in die Tasche ihrer Shorts.


      »Die Leute, von denen du das Zeug kaufst, sind dieselben Leute, die es auf Spielplätzen an Neunjährige verhökern. Dieselben Leute, die wollen, dass die Armen in ihren Gettos bleiben, dieselben Leute, die dich versklavt haben. Und weißt du was? Diese Leute beziehen ihren Nachschub von Kartellen in Südamerika, die Hunderte von Millionen an die Typen weitergeben, die das World Trade Center zum Einsturz gebracht und dabei um die 4000 Menschen getötet haben. Denk mal darüber nach. Jedes Mal, wenn du dir für einen Zwanziger Stoff kaufst, gehen ein, zwei Cent davon an Psychopathen, die mit Vorliebe Frauen und Kinder umbringen.«


      Die Hälfte der Tirade hörte sie gar nicht. Ihre blutunterlaufenen Augen starrten hinaus in die Nacht.


      Clements hob den Zeiss-Feldstecher wieder an und beobachtete die Front des Hauses. Die Sonne ging unter und tünchte die Fassade in Orangetöne, als stünde sie in Flammen. Vermutlich würden bald die Scheinwerfer auf dem Grundstück eingeschaltet werden. Falls nicht, hatte Clements auch ein Infrarotfernglas und ein Restlichtzielfernrohr dabei. Er wollte unbedingt sehen, ob die Männer etwas ins Freie schleppten.


      »Wer sind diese Typen?«, fragte das Mädchen.


      Clements hatte ihren Namen vergessen, weil sie alle ähnlich hießen. Lola, Lolita, Candy, Kitty. In dieser Nacht würde er nicht einmal eine Nummer schieben; für gewöhnlich schenkte er jungen Frauen wie ihr mehr Aufmerksamkeit. »Schädlingsbekämpfer«, antwortete er und starrte weiter durch das helle Sichtfeld auf das Gebäude.


      »Und wartest du auf die?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Du stellst zu viele Fragen.«


      Wie die meisten ihrer Zunft war sie eine halb verhungerte Bordsteinschwalbe, aber sie hatte trotz der eingefallenen Wangen, der tief in den Höhlen sitzenden Augen und der mageren Figur ihr gutes Aussehen noch nicht komplett eingebüßt. Nuttenattraktivität, so nannte Clements es. Er stand einfach darauf, war regelrecht süchtig danach. Nur stammte seine Droge anders als bei dem Mädchen nicht aus einer Pfeife. Clements kam nicht dagegen an. Er war immer anständig zu ihnen, setzte sie stets dort ab, wo sie wollten, und bezahlte für ihre Dienste sogar etwas mehr als den gängigen, ohnehin denkbar niedrigen Preis. Straßenhuren waren seine Leidenschaft.


      Sie rieb sich die Oberarme, sehnte sich nach der Pfeife. »Hör mal, du hast mir einen Hunderter für die Stunde gegeben und das ist gutes Geld, aber ...« Sie deutete auf die Uhr am Armaturenbrett. »Du hast noch 15 Minuten. Wenn du für den Hunni also noch Action willst, dann sollten wir besser langsam anfangen.«


      Kurz senkte er das Fernglas, um sich eine Zigarette anzuzünden. »Ich hab’s dir doch schon gesagt, hier geht’s nicht um Sex, ich will nur, dass du redest.« Sein Blick wanderte zurück zum Haus. »Über den Ort da drüben.«


      »Ich habe dich ständig rumfahren gesehen, aber du hast mich nie aufgegabelt. Dann haben mir die anderen Mädels erzählt, dass du ein toller Freier bist ...«


      Beinahe hätte er aufgelacht. »Danke.«


      »Jetzt hast du mich und willst nichts von mir.«


      »Ich will etwas über das Haus und das Mädchen auf dem Bild wissen.«


      »Darüber hab ich dir so ziemlich alles erzählt ...« Ihre Aufmerksamkeit schien abzuschweifen. »Woher hast du überhaupt gewusst, dass ich dort war?«


      Clements blies geisterhaft anmutenden Rauch durch das Fenster hinaus. Da kein Lüftchen wehte, verharrte die Dampfwolke unbewegt – wie ein körperloses Gesicht, das ihn anstarrte. »Eines der anderen Mädchen hat mir davon erzählt.«


      »Welches?«


      Clements seufzte. »Lola, Lolita, Candy, Kitty – irgendetwas in der Art.«


      »Na ja, ich hab’s dir ja schon gesagt, ich hab das Mädchen, diese Debbie, nur einmal gesehen.«


      »Dieses Mädchen?«, ließ Clements sie klarstellen, indem er ihr erneut das Foto zeigte. »Bist du sicher?«


      Schwerfällig richtete sie den Blick darauf. Mittlerweile hatte sie die Hände auf den Knien und wippte damit auf und ab. »Ja.«


      »Was hat sie gemacht? Sexuellen Kram?«


      »Nein. Es war komisch. So viele Leute liefen da drin nackt oder kaum bekleidet rum, aber dann sah ich sie die Treppe runterkommen und sie trug so ’n Businesskostüm wie eine Lady auf der Wall Street.«


      »Hatte sie etwas mit Hildreths Pornofirma zu tun?«


      »Keine Ahnung.«


      »Hast du gesehen, wie sie Drogen einwirft?«


      »Nein. Nicht das eine Mal, als ich sie gesehen hab. Einer der Kerle hat mich und die anderen Mädchen ...«


      »Die anderen Prostituierten?«


      »Ja. Er hat uns in unser Zimmer gebracht. Er nannte es irgendeinen Salon. Jedenfalls hatte es wie viele von den Räumen einen Namen und war oben im dritten Stock. Dann hielt uns das Mädchen – Debbie – kurz an und wollte wissen, ob wir irgendetwas brauchen. Sie schien nett zu sein. Brachte uns ein paar Wasserflaschen, und das war’s. Das war das erste und einzige Mal, dass ich sie gesehen hab.«


      »Wie oft bist du insgesamt in dem Haus gewesen?«


      »Sechs oder sieben Nächte.«


      »Wie hast du von dem Haus und dem Job erfahren?«


      »Von Brandy.«


      Eine der drei Prostituierten, wusste Clements. Eine der drei, denen die Kehlen aufgeschlitzt worden waren. Schnaubend lachte er. »Du bist ein Glückskind.«


      »Ich weiß. Ich sollte in der Nacht eigentlich auch da sein, aber ich war eingebuchtet. Ein US Marshall im Zivil hat mich auf der 34. einkassiert. Ist das zu glauben? Und ich wäre auch hergekommen, ohne zu zögern. Obwohl ich irgendwie etwas geahnt habe – weißt du, ich hatte ein ungutes Gefühl. Irgendwas sagte mir, wenn ich auf der 34. anschaffen geh, werd ich hochgenommen. Und siehe da, was passiert? Ich verbring die Nacht im Knast und meine drei Freundinnen werden umgebracht.« Nervös schaute sie wieder aus dem Fenster, allerdings nicht zum Haus, sondern hinaus in die Nacht. »Vielleicht gibt’s ja wirklich einen Gott.«


      Clements zog an seiner Zigarette. »Ja. Mag sein.« Als er wieder durch das Fernglas blickte, redete er weiter. »Was hast du früher noch mal gesagt, über diese andere Tür, einen speziellen Eingang?«


      »Der ist weit drüben auf der Seite zwischen zwei Fenstern und hat auch überhaupt nicht wie eine Tür ausgesehen. Dort haben sie immer die Limousine geparkt. Liegt auch an einer anderen Straße zum Haus, nicht an der Hauptzufahrt hier.«


      Hm, dachte er. »Das wusste ich nicht. Du musst mir diesen Zugang zeigen, wenn wir aufbrechen.«


      »Ja, gern, wenn wir aufbrechen, und zwar in ...« Erneut schaute sie zur Uhr am Armaturenbrett. »... in fünf Minuten. Aber durch den Nebeneingang haben sie nicht nur die Nutten reingebracht, sondern alle.«


      »Ich frage mich, warum.«


      »Keine Ahnung. Vielleicht waren sie besorgt, dass jemand das Haus beobachten könnte.«


      »Warum sollte das jemand tun?«


      Sie hörte auf, mit den Knien zu zappeln, und begann zu lachen. »Mann, überleg mal, was du hier gerade machst!«


      »Stimmt auch wieder«, murmelte er hinter dem Fernglas. Er musste kurz überlegen, um seine Gedanken zurück in die Spur zu bringen. Das Mädchen lenkte ihn ab, kratzte an seiner tief sitzenden, verzweifelten Lust, doch er war fest entschlossen, ihr in dieser Nacht nicht nachzugeben. Hier ging es um seine Ermittlungen, um geschäftliche Angelegenheiten. »Alle, sagst du? Ich dachte, die Mädchen aus den Pornostreifen hätten in dem Haus gewohnt.«


      »Haben sie, auch die Kerle. Aber ich meine, wenn sie unterwegs waren. Manchmal sind sie zum Essen in der Stadt ausgegangen und dann durch die Seitentür raus und später wieder rein.«


      »Ich vermute, sie wollten nicht, dass es irgendjemand mitbekommt«, meinte Clements.


      »Sicher, wie du meinst. He, Mann, die Zeit ist um. Fahr mich zurück. Abgemacht ist abgemacht. Ich zeig dir auf dem Weg durch den Wald die andere Straße, aber ich muss jetzt wieder zu meinen anderen Freiern.«


      Clements gab ihr einen weiteren Hunderter. »Ich will, dass du noch eine Stunde bei mir bleibst. Ich will warten, bis die Jungs mit der Desinfektion durch sind.«


      »Oh Mann, nicht doch!«, protestierte sie.


      Clements verstand sie nicht. »Das sind 200 Mücken, die ich dir für zwei Stunden gebe. So viel verdienst du an einem Wochentag die ganze Nacht nicht auf der Straße. Worüber beschwerst du dich denn? Du brauchst dafür nicht anzuschaffen, du brauchst nicht vor den Bullen zu zittern.«


      Inzwischen drückte sie mit den Händen so fest gegen die Knie, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich dreh durch, Mann. Raffst du das nicht?« Einen Moment lang sah sie aus, als würde sie in Tränen ausbrechen. »Ich bin ein Crack-Junkie. Ich brauch was.«


      Clements lächelte verkniffen. Sie tat ihm aufrichtig leid. Nicht die Süchtigen waren das Übel, sondern die Dealer und Lieferanten. Man sollte die Scheißkerle allesamt an die Wand stellen und abknallen. Ich würde sogar hinterher freiwillig das Blut aufwischen.


      »Draußen«, sagte er.


      In Windeseile hatte sie das Auto verlassen. Er hörte, wie ihr Feuerzeug klickte.


      Im Fernglas nahm er eine Bewegung wahr. Endlich sind sie fertig! Er kniff die Augen zusammen. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und wie er vermutet hatte, erwachten die Flutlichter auf dem Grundstück zum Leben. Vier sichtlich erschöpfte Männer in Schutzanzügen kamen aus dem Haus. Verdammt, alle mit leeren Händen. Andererseits: Was hatte er denn erwartet? Leichen? Die hatte alle die Polizei mitgenommen. Ein okkultes Relikt? Nein, die sind bloß hier, um das Haus zu desinfizieren. Die vier Männer setzten sich auf die lange Eingangsstufe aus Stein. Clements war neugierig auf ihren Gesichtsausdruck, als sie sich die Gasmasken herunterzogen. Ausdruckslos. Stumpfe, abwesend wirkende Augen. Sie redeten nicht einmal miteinander.


      »Sieht so aus, als wären die Typen jetzt rausgekommen«, meinte die junge Frau, als sie zurück in den Wagen stieg. Voller benommener, überdrehter Glückseligkeit saß sie da.


      »Ja. Du solltest mal ihre Gesichter sehen. Die wirken alle ziemlich verstört. Irgendetwas im Haus muss ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt haben.«


      »Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Es ist der unheimlichste Ort, an dem ich je in meinem Leben gewesen bin. Das merkt man schon, wenn man einfach nur herumläuft.«


      »Ja?«


      »Wie auf einem Friedhof, wo alle Leichen erst gestern begraben wurden. Ich will da jedenfalls nie wieder rein.«


      Ich schon, dachte Clements. Einmal war er sogar bereits im Haus gewesen.


      Das Team der Schädlingsbekämpfer saß bloß da. Vielleicht sind sie noch nicht fertig, überlegte er. Natürlich würde es ein großer Auftrag sein, und er ging davon aus, dass Vivica Hildreth kräftig Kohle dafür lockergemacht hatte. Warteten sie noch auf jemanden? Nein, Clements war sicher, dass er nach dem Abzug des Reinigungstrupps lediglich vier Leute gesehen hatte.


      »Also haben sich da drin wohl hauptsächlich Orgien abgespielt, richtig?«


      »Schätze schon. Klang jedenfalls danach. Viel Gestöhne, viel Geschrei. Irgendwo stieg ’ne große Party – unten.«


      »Vielleicht haben sie da ihre Pornofilme gedreht.«


      »Kann sein. Bei den vielen Nackten, die da immer rumliefen, kann ich mir das gut vorstellen. Und echt gut aussehende Typen waren dabei. Die meisten Männer waren super durchtrainiert. Die Frauen aber auch! Alle wunderschön, keine Junkies. Diese Mädchen waren sonnengebräunt, hatten Implantate und tolle Körper. Scheiße – was würd ich dafür nicht alles geben. Und sie schienen mir auch völlig normal zu sein. Klar, Partygirls, aber nicht irgendwie abgefahren. Zuerst dachte ich, es wären irgendwelche Edelnutten, aber dann hab ich von Hildreths Pornodrehs gehört. Und bei den letzten paar Malen, die ich hier war ...«


      »Was?«


      »Scheiße, wir konnten sie herumgehen sehen, ich und die Mädchen, mit denen ich da war. Wir haben die Salontür ein Stückchen aufgemacht und rausgeschaut. Da lief echt irre Scheiße ab – so ein satanisches Zeug.«


      Diese Bestätigung ließ Clements aufhorchen. »Warum sagst du das? Hast du gesehen, wie sie ein okkultes Ritual oder eine schwarze Messe abgehalten haben, irgendetwas in der Art? Wie kommst du ausgerechnet auf satanisch?«


      »Wegen der Mädchen, Mann. Wie die ausgesehen haben.«


      »Du meintest doch eben noch, sie hätten total normal gewirkt. Wunderschön sogar, wie Pin-up-Models.«


      »Ja, vorher. Aber später, nach Mitternacht, haben wir durch die Tür rausgeschaut und da brannten keine Lichter mehr. Nur noch Kerzen. Überall im Foyer und unten. Manchmal sind die Mädchen an unserer Tür vorbeigegangen. Schwarzer Lippenstift, schwarze Fingernägel, schwarze Zehennägel. Sah aus wie an Halloween. Oh, und erst diese Piercings.«


      »Was für Piercings?«


      »Einmal – in der letzten Nacht, in der ich da war – hat eines der Mädchen gesehen, dass wir sie beobachtet haben. Sie blieb stehen, kicherte merkwürdig und posierte für uns. Ihre Nippel, ihr Nabel und ihr Kitzler waren mit Ringen gepierct, und an jedem Ring baumelte ein kleines schwarzes, verdrehtes Kreuz. Dazu trug sie Ohrringe genau in dem gleichen Stil.« Die Prostituierte rieb sich über das Gesicht. »Also, wenn das nicht verflucht satanistisch ist, dann weiß ich’s auch nicht.«


      Clements nickte; es war eine erfüllende Erkenntnis. Und er hatte einen geklauten Autopsiebericht über einige der jungen Frauen gelesen. Bei allen war auf Piercinglöcher in den Brustwarzen, im Nabel und in der Klitoris hingewiesen worden.


      »Haben die Leute im Haus – diese Männer – auch dich und die ...« Er verstummte. Um ein Haar wäre ihm herausgerutscht ... und die anderen Crack-Huren, aber er fing sich noch rechtzeitig. »... und deine drei Freundinnen gepierct?«


      »Scheiße, nein. Ich mein, wir hätten’s wahrscheinlich gemacht, weil Hildreth massig gezahlt und wir dazu noch so viel Crack gekriegt haben, wie wir rauchen konnten. Aber diese Kerle? Die standen bloß auf Kaviar und ähnlichen Kram. Und ich mein jetzt nicht diese Fischkügelchen.«


      »Kaviar?« Clements kannte tatsächlich nur die gleichnamige Delikatesse. Er wunderte sich selbst über seine Wissenslücke. Angesichts seiner Erfahrung hätte er gedacht, inzwischen mit allen Abgründen und Obszönitäten vertraut zu sein, die der Straßenslang hergab.


      Sie seufzte und ihre knochigen Schultern zogen sich zu einer Geste zusammen, die nur Verlegenheit bedeuten konnte. »Ekliges Zeug. Kaviar, Natursekt – Scheiße und Pisse. Verdammt, in einer Nacht haben sie jede von uns mit einem Löffel dieser grässlich schmeckenden Scheiße gefüttert und uns dazu gebracht, dass wir uns gegenseitig ankotzen.«


      Clements fühlte sich von einem plötzlichen Anflug von Finsternis in seinem Herzen regelrecht niedergeschmettert. Wie können Menschen so etwas tun? Wieso um alles in der Welt törnt es jemanden an, wenn er dabei zusieht, wie sich ein Haufen verzweifelter Mädchen gegenseitig anscheißt, anpisst und ankotzt? Wie moralisch abgestumpft musste ein stinkreicher Mann sein, wenn er eine Gruppe leicht ausnutzbarer Drogensüchtiger mit seinem Geld manipulierte, damit sie solche Dinge taten? Clements drängte sich eine Antwort auf.


      Vielleicht handelte es sich wirklich um das pure Böse.


      Ihr Nachsatz erwies sich als noch schlimmer.


      »Ach ja, und Tiere waren auch dabei«, sagte sie.


      Wie betäubt blies Clements weiter Rauch durch das Fenster hinaus.


      Ihr Tonfall wurde gereizt und verbittert, mischte sich mit Trotz und Selbsthass. »Ich weiß schon, was du jetzt denkst. Du fragst dich: Wie konnte sie so ekelhaften Mist mitmachen? Nur eine völlige Loserin, ein Stück Scheiße aus der untersten weißen Unterschicht würde solchen Kram tun ...«


      Er drehte sich um und packte sie an der Schulter. »Das denke ich nicht. Wie kommst du nur drauf? Ich frage mich eher, was für ein Stück Scheiße jemand sein muss, um andere Menschen zu zwingen, solchen Kram zu tun.« Er starrte wieder zum Haus hinüber. »Und weißt du was? Ich wünschte, ich wäre in der Nacht hier gewesen, denn ich wäre reingekommen und hätte sie alle eigenhändig umgebracht. Die Konsequenzen wären mir scheißegal gewesen. Abschaum wie diese Typen auszulöschen, dafür käme ich auch mit der Todesstrafe klar.« Ja. Das meinte er genau so, wie er es sagte.


      Das Mädchen wischte sich Tränen aus den Augen. Die kläglichen Reste ihres wahren Ichs – des echten Menschen mit einer Seele und dem Traum von einem besseren Leben – drängten sich durch die Risse, die ihr die Welt zugefügt hatte.


      »Erzähl mir von Hildreth. Wie oft hast du ihn gesehen?«


      »Fünfmal, vielleicht auch sechsmal«, antwortete sie. »Er kam und ging. Meistens habe ich nur die anderen Kerle gesehen, die Muskelprotze. Hildreth war immer nett zu uns, obwohl wir ziemlich bald herausbekamen, worauf er wirklich abfuhr.«


      »Es ging im Haus also etwas anderes vor sich, während ihr oben geblieben seid?«


      »Ja. Ich schätze, irgendein durchgeknalltes Ritual.«


      »Aber du und die anderen, ihr wart nie bei einem der Rituale dabei?«


      »Nein, nie. Sie behielten uns immer oben für ihr kleines Vorspielvergnügen, oder wie man es auch nennen mag. Die Männer standen immer alle um uns rum und schauten zu, während wir den Scheiße- und Pissekram gemacht haben.«


      »Und dann habt ihr ...«


      Sie wusste, was er fragen wollte. »Nein, das war das Komische. Hildreth und seine Leute haben nie Hand an uns gelegt, wollten nie, dass wir sie zum Abspritzen bringen. Sie standen bloß splitternackt um uns herum und haben zugeguckt. Manchmal haben wir es schon mit Männern getrieben, bloß nicht mit denen von Hildreth. Sie holten andere ins Haus – Crack-Junkies, Penner, Hinterwäldler, alle zugedröhnt mit PCP –, und die haben uns dann gefickt. Oft war es eher Vergewaltigung. Die Typen haben uns geschlagen und misshandelt, während einer von Hildreths Leuten gefilmt hat. Manchmal fand ich’s schon ziemlich abscheulich, aber das Crack war so gut – und wenn wir’s hinter uns hatten, konnten wir davon haben, so viel wir wollten. Du müsstest schon selber süchtig sein, um zu wissen, was ich meine.


      Und die ganze Zeit sahen Hildreth und seine Männer dabei zu. Hin und wieder redeten sie wirren Scheiß daher, zum Beispiel, dass wir reifen würden. Wir müssten entwürdigt werden. Was hältst du von dem Stuss, hm? Ich erinnere mich noch, dass mich in einer Nacht einer dieser Armleuchter ansah und zu mir sagte: ›Du bist noch nicht besudelt genug.‹ Und dann ...« Ihr Blick wanderte zurück zum Fenster, als gäbe es dort Sicherheit zu finden. »Dann brachte er eine Ziege rein.«


      Ja. Clements wusste, dass er sie alle am liebsten umgebracht hätte, ohne mit der Wimper zu zucken. Einfach mit der Remington reingehen ... und drauflosballern. Er musste das Thema wechseln, denn das hier war zwar hochinteressant, aber hochgradig deprimierend. »Und die Bezahlung war ...«


      »Ein Tausender pro Nacht für jede von uns. Dazu so viel Crack, wie wir in die Pfeife bekamen. Wenn wir mit den Kack- und Pissspielchen durch waren, brachte Hildreth immer eine ganze Schüssel von dem Zeug rein. Wie in einem schicken Laden, wo man nach dem Essen Pfefferminzdrops bekommt oder so. Dann gingen alle runter zu ihrer kleinen Teufelsparty, während wir oben im Salon saßen und uns bis zum Sonnenaufgang zukifften. Morgens hat uns dann jemand mit der Limousine zurückchauffiert.«


      »Aber du sagst, du hast nie gesehen, dass Debbie ...« Erneut hielt er das Bild hoch. »Du hast nie gesehen, dass sie diesen kranken Kram mitgemacht hat?«


      »Nein.«


      Clements besaß ein gutes Gespür für Mädchen dieser Art. Crack-Junkies waren begnadete Lügner. Manchmal konnten sie sogar Lügendetektoren überlisten, weil ihre Abhängigkeit von der Droge ihre physiologischen Reaktionen außer Kraft setzte. Aber die da lügt nicht. Sie hat keinen Grund dazu. Es gibt niemanden, den sie schützen muss.


      Eine willkommene Brise wehte durch das offene Autofenster herein. Clements schaute hoch, als er aus der Ferne mehrmals ein hohles Pochen hörte.


      »Sieht so aus, als würden die Typen endlich Leine ziehen«, sagte das Mädchen. Sie rieb bereits wieder ihre Knie.


      Ein letzter Blick durch das Fernglas. Der Transporter der Desinfektionstruppe rollte über den kreisförmigen Platz vor dem Haupteingang. Clements sah zu, wie der Wagen über die Auffahrt zwischen den Bäumen verschwand.


      »Was jetzt?«, fragte das Mädchen.


      Ich will da rein. Der Gedanke schoss ihm schlagartig in den Kopf. Er hatte seine Dietriche und seine übrige Ausrüstung dabei. Aber ...


      Sei nicht dumm.


      »Du musst diese Debbie ja wirklich dringend finden wollen. Was ist sie, deine Tochter?«


      »Nein. Ihre Eltern haben mich engagiert, um sie im Auge zu behalten. Dann fing ich an rumzuschnüffeln und die Eltern wurden ermordet.«


      »Scheiße. Also bist du Privatdetektiv?«


      Das Haus zeichnete sich bedrohlich gegen die Scheinwerfer ab. »War ich mal«, antwortete er.


      »Und wo ist Debbie? Ist sie auch tot? Hat dieser Spinner Hildreth sie wie all die anderen umgebracht?«


      »Nein. Es konnten alle Leichen identifiziert werden. Sie war nicht dabei.«


      »Wo steckt sie dann?«


      Clements ließ den Motor an. »Ich kann es zwar nicht genau erklären, aber ich spüre es einfach. Ich spür’s bis in den tiefsten Abgrund meines Herzens, dass sie noch in dem Haus ist.«

    

  


  
    
      Kapitel 2


      I


      Westmores Selbstvertrauen schwand rapide, als er am Baywalk-Einkaufszentrum aus dem Bus der Linie 35 stieg. Im Schaufenster einer noblen Designerboutique konnte er sein Spiegelbild erkennen. Du lieber Himmel, ich sehe aus wie ein Tourist ... weiße Hose, Slipper und ein weites blau-gelbes Hawaiihemd mit Ananasmuster. Er hätte einen Anzug getragen, wenn er noch einen besitzen würde. Der war seiner Selbstfindung zum Opfer gefallen, als er bei der St. Petersburg Times gekündigt hatte, um sich selbstständig zu machen. Er war in eine wirklich kleine, wirklich billige Wohnung gezogen, hatte das Auto verkauft – ohne Führerschein durfte er sowieso nicht mehr fahren – und alle Kleider, die er nicht unbedingt brauchte, sowie sonstigen Krempel der Wohlfahrt gespendet. Außer der weißen Hose und dem Ananashemd besaß er keine sauberen Klamotten mehr.


      Da sind 10.000 Dollar per Express Mail ein mehr als verlockendes Jobangebot.


      Er hatte eine oberflächliche Suchmaschinenrecherche zu Vivica Hildreth durchgeführt und nichts Nennenswertes gefunden. Dafür reichlich über ihren Ehemann, den unlängst verstorbenen Reginald Parker Hildreth – hauptsächlich Links zu Vertriebspartnern von Porno-DVDs. Seine Frau hingegen blieb eine unbekannte Größe, was sein Misstrauen geweckt hätte, wären da nicht ...


      Zehn verfluchte Riesen in einem Expresspaket, erinnerte er sich. Noch dazu bar, nicht einmal in Form eines Schecks. Ein äußerst lautes Hallo.


      Die Tampa Bay schillerte jenseits des Piers wie lindgrünes Eis in der grellen Sonne. Die pralle Sonne und der frische, salzige Meeresduft, der vom Wasser herwehte, erinnerten ihn daran, weshalb er ursprünglich nach Florida gezogen war. Als weitere Gedächtnisstütze dienten mehrere unverschämt attraktive Strandschönheiten in provokativ knappen Bikinioberteilen und hauchdünnen Sarongs. Seit Westmore bei der Zeitung gekündigt hatte, war er nicht mehr beim Friseur gewesen; mittlerweile besaß er eine schulterlange, dunkle Mähne, und als er die Second Avenue überquerte, traf ihn ein Windstoß ins Gesicht und blies ihm die zersausten Haare vor die Augen. Er griff nach seinem Kamm und runzelte die Stirn, als er merkte, dass er ihn vergessen hatte. Ja, ich werde wirklich einen großartigen Eindruck hinterlassen.


      Vor ihm erstreckte sich das Zentrum von St. Petersburg, sauber und nicht überlaufen. Es war ein kleines, abwechslungsreiches Städtchen, das aus irgendeinem Grund das Flair einer Metropole ausstrahlte. Das Kneipenviertel kam ihm vor wie ein Best-of amerikanischer Gastrokultur: ein wenig Bourbon Street, vermengt mit etwas Rodeo Drive und gewürzt mit Krümeln von Baltimores Inner Harbor. Westmore gefiel das – feine, aber schlichte Lokale, kultivierte, aber authentische Menschen und schicke Bars. Als er jedoch an einer dieser Bars vorbeilief, verspürte er einen Stich im Herzen. Ja, er mochte diese Gegend, trotzdem kam er hier nicht gerne her. Er konnte sich selbst nicht mehr trauen.


      Die Neonlaufschrift im bodenhohen Fenster der Martinibar hätte genauso gut seinen Namen anzeigen können. Er konnte die Traurigkeit und den Verlust eines Teils von sich – so schlimm er auch gewesen sein mochte – nicht gänzlich abschütteln.


      Er folgte dem nächsten Häuserblock und trat aus dem Sonnenschein in den kühlen Schatten, den eines der höchsten Gebäude der Innenstadt warf. Ehe er sich’s versah, stand er vor seiner Lieblings-Austernbar und beobachtete, wie der geschickte Schäler mühelos die obere Schale von Muscheln entfernte, die größer als seine Hand waren. Während seiner Zeit bei der Zeitung hatte Westmore oft hier gegessen. Auch etwas anderes hatte er hier oft getan. Während er durch das Fenster starrte und die unzähligen Reihen erstklassiger hochprozentiger Tropfen begutachtete, dachte er mit vager Nostalgie daran zurück.


      Schließlich wandte er sich ab.


      Der Schatten der Straße fiel auf ihn herab. Er hatte das Strauss Building in der Vergangenheit unzählige Male gesehen: elegant, schmal, 40 Stockwerke hoch. Es sah aus wie ein riesiges Rechteck aus völlig glattem, völlig schwarzem Vulkanglas – denn die dunkel getönten Fenster bildeten zugleich die äußere Hülle des Gebäudes. Er hatte es oft gesehen, ja, aber er hatte lange nicht gewusst, dass es sich um einen Wohnturm handelte; Westmore hatte es immer für einen Bürokomplex gehalten. Vielleicht hat Vivica Hildreth hier ja ein paar Räume angemietet, ging ihm durch den Kopf. Oder vielleicht benutzte sie den Sitz der Firma ihres Mannes für das Vorstellungsgespräch. Dann jedoch erinnerte er sich an den Wortlaut des Briefs, in dem er ausdrücklich zu ihr »nach Hause« eingeladen wurde.


      Ein ziemlich beeindruckendes Zuhause, dachte er, als er die vornehme Lobby betrat. Ein Sicherheitsangestellter trug ihn in eine Liste ein und nahm sogar mit einer Metalldetektor-Handsonde eine Leibesvisitation vor. Reiche Leute litten oft an Paranoia. Als Westmore zum Fahrstuhl ging, erhaschte er durch das Maschendrahtfenster einer Tür den Blick auf die Parkgarage. Ihm fielen ein Rolls-Royce, mehrere Porsches, ein Ferrari sowie etliche protzige Mercedes-Limousinen auf. Als sich die Türen des Lifts öffneten, trat eine Frau heraus und sagte: »Mr. Westmore, tut mir leid, dass ich zu spät komme.«


      Er war überrascht. Die kleine, gut gebaute Frau mit dem zurückhaltenden Lächeln hätte in der bauchfreien Bluse aus schwarzem Leder über dem schlichten grauen Rollkragenpulli kaum steifer aussehen können. Komplettiert wurde der Look einer niveauvollen, aber sexy Büroleiterin von einem schwarzen Rock und hohen Absätzen. Perfekt gleichmäßige Stirnfransen, makellos glattes, rötlich-blondes Haar bis zum Ausschnitt kamen hinzu. Sie sah aus wie 40, war jedoch vermutlich erst 30 – die Sonnenbräune Floridas bewirkte so etwas bei Frauen und raute die Haut ein klein wenig auf. Andererseits ließ die beispielhafte Bräune darüber hinwegsehen und verstärkte irgendwie sogar die spröde Attraktivität.


      Westmore hatte ein Bild von Vivica Hildreth gesehen. Als er ihre Hand schüttelte, sagte er: »Sie sind nicht ...«


      »Nein, ich bin nicht Mrs. Hildreth. Mein Name ist Karen Lovell. Ich bin ... derzeit als Mrs. Hildreths persönliche Sekretärin engagiert.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Die Formulierung kam ihm merkwürdig vor, als wäre sie bis vor Kurzem etwas anderes gewesen. Bis zu Hildreths Tod?, fragte er sich.


      »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, fuhr sie fort. »Mrs. Hildreth kann es kaum erwarten, Sie kennenzulernen.«


      Er betrat mit ihr den Aufzug und beobachtete, wie sich die Türen geräuschlos schlossen. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, versuchte er eine Unterhaltung anzustoßen. »Ich bin Enthüllungsjournalist und lebe schon eine ganze Weile in der Gegend. Trotzdem habe ich von der Hildreth-Villa nie etwas gehört.«


      Sie sah ihn wieder mit diesem feinen, zurückhaltenden Lächeln an. Eine zierliche Brille unterstrich die Intensität ihrer strahlend blauen Augen. Sie erwiderte nichts.


      Tja. »Wo genau befindet sie sich?«


      »Ich würde es vorziehen, vorläufig nicht über das Haus zu reden, Mr. Westmore. Mrs. Hildreth wird Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen.«


      »Aber ich vermute mal, sie möchte mich engagieren, damit ich einige Dinge enthülle, die sie nicht weiß.«


      Keine Erwiderung, während der Aufzug nach oben fuhr. Barocke Hintergrundmusik drang fast unhörbar aus unsichtbaren Lautsprechern.


      Brauche ich ein verdammtes Brecheisen, um deinen Mund aufzukriegen, damit du redest? »Zumindest läuft es normalerweise so. Wenn mich jemand engagiert, damit ich für ihn schreibe, geht es auch darum, dass ich Dinge in Erfahrung bringen soll.«


      »Noch sind Sie nicht engagiert ...«


      Ich mag Frauen mit positiver Persönlichkeit, meldete sich unweigerlich sein innerer Sarkasmus zu Wort. Westmore schüttelte ihn ab. Er war es gewohnt, dass man ihm mit einer abweisenden Haltung begegnete. Wer vertraute schon einem Reporter? Wahrscheinlich befürchtete sie, er würde eine Menge übles Zeug über den Ehemann oder vielleicht sogar über Vivica selbst ausgraben. Eine Mitarbeiterin mit allzu ausgeprägtem Schutzinstinkt.


      Sie drehte einen Schlüssel in einem ungekennzeichneten Schlüsselloch neben dem Tastenfeld, während der Aufzug weiter nach oben fuhr. Der Duft, der von ihrem Haar ausging, war berauschend. »Aber verstehen Sie mich nicht falsch, ich hoffe, Sie bekommen den Auftrag«, meinte sie schließlich. »Mrs. Hildreth ist eine äußerst komplexe, detailversessene Persönlichkeit. Es würde ihr immens guttun, herauszufinden, was genau in der Villa vorgefallen ist. Es mögen unangenehme Informationen sein, Mr. Westmore, aber sie würden ihr zumindest etwas Frieden bescheren.«


      Jetzt kommen wir langsam weiter. Die Äußerung verriet ihm eine ganze Menge. »Ich werde mein Bestes geben. Das versuche ich eigentlich immer.«


      Westmore blickte auf die beleuchtete Etagenanzeige. Das oberste Stockwerk war 39. Die 38 leuchtete auf und erlosch, dann leuchtete die 39 auf und erlosch. Der Lift fuhr noch einen Stock weiter – vermutlich zum Penthouse –, dann hielt er an und die Türen glitten auf.


      »Ich verlasse Sie jetzt, Mr. Westmore. Ich wünsche Ihnen ein erfolgreiches Gespräch.«


      Westmore schüttelte ihr die Hand. »Sie kommen nicht mit rein?«


      »Nein. Der Sicherheitsmitarbeiter und die Haushälterin sind auch weg. Mrs. Hildreth möchte unter vier Augen mit Ihnen reden. Absolut vertraulich. Man weiß schließlich nie, wer etwas belauschen und ein loses Mundwerk haben könnte.«


      Hm. Diese Angelegenheit wurde von Minute zu Minute interessanter, dabei hatte er seine potenzielle Auftraggeberin noch gar nicht kennengelernt.


      »Ich warte auf der gegenüberliegenden Straßenseite in der Austernbar auf Sie. Kommen Sie dorthin, wenn Sie fertig sind, dann fahre ich Sie nach Hause.«


      »Prima, dann brauche ich zurück nicht den Bus zu nehmen. War schön, Sie kennengelernt zu haben«, sagte er, aber der Duft ihrer Haare raubte ihm schier den Verstand. Schätzchen, du bist ein eiskalter Fisch ... aber dein Haar riecht so gut, dass ich mich am liebsten zurücklehnen und aus voller Kehle jauchzen möchte.


      »Bis bald, Mr. Westmore«, sagte sie, als die Türen wieder zuglitten.


      Wow, die ist irgendwie schräg. Westmore fand sich vor einem beeindruckenden Portal wieder, das vollständig aus schwarzem Marmor zu bestehen schien. Auf einem goldenen Schild stand V. HILDRETH, darüber hing ein höchst merkwürdiger Klopfer aus Gold – ein ovales Schemen, das ein finsteres, nur unzureichend ausgeformtes Gesicht darstellte. Nur zwei Augen, kein Mund, keine sonstigen Konturen. Die Augen schienen ihn zu mustern. Als er die Hand hob, um anzuklopfen, klickte die Tür und schwang langsam auf.


      Er betrat das Foyer, wo er niemanden antraf. Muss wohl ein elektrisches Schloss sein ...


      Die Gestaltung des Vorzimmers verblüffte ihn. Bestanden die Wände aus schwarzem Plexiglas? Der Boden setzte sich aus glänzenden schwarzen und weißen Fliesen zusammen und ein Spiegel bildete die Decke. Drahtregale beherbergten Designer-Silbervasen mit riesigen schwarzen Seidenblumen. Total Art déco, dachte Westmore. Weit vom Stil ihres Ehemanns entfernt.


      »Bitte hier herein, Mr. Westmore.«


      Die nüchterne Stimme drang aus einem anderen Raum an seine Ohren. Ein beeindruckendes Wohnzimmer schloss an das Foyer an, aber auf den Sofas und Stühlen aus Drahtgeflecht, nach seinem Dafürhalten im Warhol-Stil gehalten, saß niemand. Eine prächtige blauviolette Tapete erstreckte sich bis zur abgerundeten Decke. An einer Wand hing ein abstrakt gehaltenes, expressionistisches Gemälde, an das er sich aus dem Kunstunterricht am College erinnerte: ein verschmiertes Gesicht aus Pastellfarben, ein Gesicht, das zugleich hoffnungsvoll, niedergeschlagen und hässlich wirkte. Es hieß Studie einer Frau Nummer eins und stammte von Willem de Kooning. Er würde fast darauf wetten, dass es sich nicht um einen Nachdruck handelte. Wenn das wirklich das Original ist, hängen dort an der Wand rund zehn Millionen Dollar, schoss ihm durch den Kopf.


      Durch einen merkwürdig schmalen Durchgang lächelte ihm Helligkeit entgegen.


      »Hier drinnen. Ich verspreche Ihnen, ich beiße nicht.«


      Westmore betrat einen geschlossenen Balkon, der vor verzerrtem Sonnenlicht regelrecht gleißte. Fast musste er die Augen abschirmen. Was für ein seltsamer Ort, dachte er. Der direkte Blick zum Himmel blieb verwehrt, den gesamten Raum umschlossen transparente Sicherheitselemente.


      »Sie wohnen im Penthouse, wollen aber die Aussicht auf die Bucht nicht genießen?«, fragte er, ohne nachzudenken.


      Die Frau, die zu ihm aufsah, war auf eine erhabene, reife Art unheimlich gut aussehend. Ende 40, aber man sah, dass sie viel Wert auf ihr Äußeres legte. Vivica Hildreth saß auf einem der allgegenwärtigen silbernen Stühle, der in der Luft zu schweben schien. Westmore hatte eine gesetzte Dame erwartet und wurde vom Gegenteil überrascht. So sieht dann wohl ein legeres Outfit für Reiche aus. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da und trug schwarze Kaschmirshorts sowie ein dunkles Halstuch mit Paisleymuster über einem dunklen T-Shirt, auf dem in weißen Blockbuchstaben ROTHKO stand. Es war vorne zusammengeknotet, sodass ein flacher und sonnengebräunter Bauch zum Vorschein kam. Schwarze Flipflops mit – Grundgütiger! – Diamanten in den Riemen. Die Finger- und Zehennägel glänzten dank Blattgoldlack. Klarer Fall von Reizüberflutung, dachte Westmore.


      »Ich liebe die Sonne, Mr. Westmore«, meinte sie mit einem Blick auf die durchscheinenden Sicherheitselemente, »aber ich werde nicht gern gesehen.«


      »Würde man Sie im 40. Stock denn sehen?«


      »Diese fürchterlichen Strandflugzeuge mit den Werbebannern! Gott!«


      Es war eine belustigende Äußerung, aber ... meint sie das ernst? »Warum sind Sie dann so braun gebrannt? Ein Studio?«


      »Ich habe eine Sonnenbank hier.« Sie betrachtete erst ihre Beine, dann ihre Arme. »Sie funktioniert gut. Jedenfalls hoffe ich, dass Ihnen mein Zuhause gefällt. Die meisten Menschen empfinden es als inspirierend.«


      Es ist eine Beleidigung für die Augen. »Es ist abwechslungsreich und einzigartig«, erklärte er diplomatisch. Ihre elegante Hand bedeutete ihm, sich zu setzen. Das Drahtgeflecht protestierte krächzend, als er auf einem Kissen aus durchsichtigem Kunststoff Platz nahm, das mit bunt gefärbten Gänsefedern gefüllt war. »Und danke, dass Sie mich hierher eingeladen haben ... und auch für das Geld.«


      »Sie brauchen also Geld«, stellte sie nüchtern fest, ohne es als Frage zu formulieren. »So wie wohl jeder andere auch.« Ihre Stimme klang zwar nüchtern, doch trotzdem leicht beschwingt. Hellblondes glattes Haar hing ihr bis zum Schlüsselbein. Anmutig saß sie da. Ihre Züge wirkten ruhig, aber der Blick der myrtengrünen Augen fühlte sich durchdringend an. Insgesamt strahlte sie ein exotisches Flair aus, nicht das einer in die Jahre gekommenen Frau. Sie war atemberaubend exzentrisch, ihr voller Busen trug sicher seinen Teil dazu bei. Westmore fühlte sich an eine Lauren Hutton oder Jacqueline Bisset in Gruftilook erinnert.


      »Ich bin nicht arm, aber ...«


      »Aber Sie haben keinen de Kooning an der Wand hängen«, beendete sie den Satz lächelnd für ihn.


      Er musste grinsen. »Nein, Ma’am, habe ich definitiv nicht.«


      »Ich habe gesehen, wie sie ihn begutachtet haben.« Ein eleganter Finger wies nach oben an die verspiegelte Decke des Wohnzimmers. »Im Spiegel. Falls Sie Kunstliebhaber sind, können Sie sich gern im Arbeitszimmer umschauen, bevor Sie gehen. Man weiß dort gar nicht, wo man zuerst hingucken soll.«


      »Mach ich«, erwiderte er und geriet dabei fast ins Stottern. Das fing ja gut an. »Allerdings überrascht mich die Einrichtung der Wohnung. Laut den spärlichen Informationen über Ihren verstorbenen Mann war er in Sachen Architektur und Design eher ein Fan von Neogotik. Das hier ist eigentlich das genaue Gegenteil.«


      »Also haben Sie sich die Hildreth-Villa angesehen?«


      »Nein, das nicht. Bevor ich Ihren Brief erhielt, hatte ich noch nie davon gehört. Aber ich erinnere mich, eine kurze Meldung in der Zeitung darüber gelesen zu haben, als ... als sich die Tragödie vor einigen Wochen ereignete. Mord in Prospect Hill. Wenn ich mich recht erinnere, wurde das Haus in dem Artikel nicht namentlich erwähnt.«


      »Nein, das wurde es nicht, dafür habe ich bezahlt.«


      Ihre Direktheit ließ ihn verstummen. Die Reichen fanden also auch heute noch Mittel und Wege, um Einzelheiten über Familienverbrechen aus der Öffentlichkeit herauszuhalten.


      Als sie das Gewicht verlagerte, knarzte der Stuhl. Sie deutete auf die Wand hinter ihm. Ihre veränderte Haltung enthüllte weitere Details ihres Körpers – durch die Drehung ihrer Hüfte drängte sich das T-Shirt enger an ihren Busen. Westmore war ihr bereits jetzt regelrecht verfallen. Durch die übereinandergeschlagenen Beine lagen die Shorts eng am Schritt an, auch die offensichtlich ohne BH unter dem T-Shirt verborgenen Brüste machten ihn an. Einer der bestimmt 20.000 Dollar teuren Flipflops hing vom makellos pedikürten Fuß. Westmore verspürte eine lächerliche Erregung. Sogar die hauchdünnen Linien an ihrer Taille empfand er als attraktiv. Manchen Frauen stand das mittlere Alter gut – dieser Frau stand es wie ein teurer Nerzmantel. Ich wette, sie hat für Schönheitsoperationen mehr als für den de Kooning hingeblättert. Aber sie hatte hinter ihn gezeigt, weshalb er den Blick wohl oder übel von ihr losreißen musste. »Ich würde Ihnen ja einen Drink anbieten, aber meine Leute haben mich darüber informiert, dass Sie Antialkoholiker sind.«


      Da platzt die erste Bombe. Bei diesem Thema redete er nie lange um den heißen Brei herum. »Im Gegenteil, ich bin Alkoholiker, Mrs. Hildreth. Das werde ich immer sein. Allerdings bin ich seit mittlerweile drei Jahren trocken.« Sie hatte auf eine elegante Bar gezeigt, eine Glastheke mit dem unvermeidlich scheinenden Silberdrahtgestell. Vor bizarren Flaschen mit abstrusen Formen waren schwarze Schnapsgläser in einer Reihe aufgestellt. »Allerdings gefallen mir diese Gläser.«


      Sie stand auf und ging so gesittet, wie es in Flipflops möglich schien, zur Bar. Westmore warf weiter verstohlene Blicke auf ihre Figur, auf die makellosen Linien ihrer Schultern und ihres Rückens, auf die Wölbung ihrer Brüste. Die glatte gebräunte Haut glänzte verführerisch. Die Schmetterlinge in seinem Bauch senkten sich in seinen Schritt, dann herrschte er sich in Gedanken an: Was zum Teufel ist bloß los mit dir? Du bist geil auf eine Frau, die 15 Jahre älter ist als du und noch dazu eine mögliche Auftraggeberin! Ob man sich wohl noch unprofessioneller verhalten kann?


      Sie lächelte mit schmalen Lippen und drückte ihm eins der Schnapsgläser in die Hand. »Hier, nehmen Sie eins davon mit. Sie bestehen aus Onyx. Und ich bin froh, dass Sie nicht mehr trinken. Da haben wir etwas gemeinsam. Ich halte es für das Beste, zerstörerische Gelüste in Annehmlichkeiten umzulenken ... natürliche Annehmlichkeiten.«


      Wow, konnte er nur noch denken. Ja, da hast du recht. Ich bin seit einem Jahr nicht mehr flachgelegt worden ... Er betrachtete ihre Waden und die femininen Rundungen, als sie auf ihren Platz zurückkehrte. »Danke für das Glas. Es ist wunderschön.«


      »Mein Ehemann war genauso. Er hat nie getrunken oder Drogen genommen. Sein Rauschmittel war Sex.«


      Wow, dachte Westmore abermals. Er setzte zu einer Erwiderung an, doch sie kam ihm zuvor.


      Weitere unverhohlene Direktheit. »Ich möchte mir Ihre Verschwiegenheit kaufen, Mr. Westmore.«


      Schätzchen, die ist käuflich. »Diskretion kann ich Ihnen garantieren, Ma’am. Hier geht es um einen privaten Auftrag. Ich bin kein Zeitungsreporter mehr. Allerdings bin ich immer noch nicht sicher, was genau ich für Sie tun soll. Möchten Sie, dass ich ein Buch über die Villa Ihres Mannes schreibe? Soll ich seine Biografie verfassen?«


      »Nichts dergleichen. Aber zuerst versprechen Sie mir Ihre Verschwiegenheit.« Mit wogendem Busen beugte sie sich vor und drückte ihm einen dicken Umschlag in die Hand.


      Allein daran, wie er sich anfühlte, merkte Westmore, dass er Geld enthielt. »Sie haben mir bereits einen großzügigen Vorschuss bezahlt.«


      »Machen Sie ihn auf.«


      Westmore kippte beinahe vom Stuhl. Geldbündel. Nicht zu knapp.


      »Das sind 25.000 Dollar. Die bekommen Sie zusätzlich zu Ihrem Vorschuss. Auch diesen Umschlag können Sie selbst dann behalten, wenn Sie den Auftrag nicht annehmen. Gleich zu Anfang muss ich Ihnen etwas sagen, was Sie auf keinen Fall jemandem erzählen dürfen.«


      Westmore konnte nicht mehr an sich halten, deshalb erwiderte er einfach, was ihm durch den Kopf ging. »Hören Sie, Mrs. Hildreth, ich bin genauso sehr hinter Geld her wie jeder andere auch, aber ... das ist verrückt. Sie kennen mich überhaupt nicht. Theoretisch könnte ich zusagen, das Geld nehmen und trotzdem den Mund aufmachen.«


      »Seien Sie nicht albern! Natürlich steckt auch eine Verschwiegenheitserklärung in dem Umschlag.«


      »Oh.« Er sah nach, zog das Dokument heraus und las es. Ziemlich eindeutig. Diese Frau meint es definitiv ernst.


      »Unterschreiben Sie und das Geld gehört Ihnen. Und wenn Sie gegenüber irgendjemandem wiederholen, was ich Ihnen gleich erzähle, wird Ihnen das sehr, sehr leidtun.«


      Westmore konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ist das eine Drohung?«


      »Das ist ein eiskaltes Versprechen, Mr. Westmore. Ich beschäftige nicht bloß einen Anwalt. Ich beschäftige eine ganze Anwaltskanzlei. Wenn Sie gegen diese Vertraulichkeitsvereinbarung verstoßen, werden Sie so tief in Grund und Boden geklagt, dass Sie die nächsten hundert Jahre kein Sonnenlicht mehr zu Gesicht bekommen.«


      Sie lächelte nicht.


      »Glaub ich«, sagte er und unterzeichnete das Schriftstück. Er legte das Geld ungläubig und wie betäubt zur Seite.


      Vivica musterte ihn mit einem unvermittelt abwesenden Blick.


      »Ich bin bereit«, verkündete Westmore.


      »Sie haben zuvor meinen ›verstorbenen‹ Mann erwähnt. Nun, Mr. Westmore, ich glaube nicht, dass er tot ist. Es gibt dafür keinerlei Beweise.«


      Westmore runzelte die Stirn. »Ich habe die Todesanzeige gelesen. Selbstmord.«


      »Die ist gefälscht.«


      Westmore lehnte sich im Stuhl nach vorne. »Soll das heißen, Sie ...«


      »Geld regiert die Welt. Ich habe die richtigen Personen dafür bezahlt, die Todesanzeige und die angeblichen Ermittlungsergebnisse der Polizei zu fingieren.«


      »Wer liegt dann im Grab Ihres Mannes? Etwa eine Woche nach dem Selbstmord wurde eine Beerdigung angekündigt.«


      »Jedenfalls nicht mein Mann. Das haben mir meine Leute versichert.«


      Westmore fuhr sich über die Stirn. »Gerüchten zufolge hat Ihr Mann einen Haufen unschuldiger Menschen mit einer Axt umgebracht ...«


      »Niemand ist unschuldig, Mr. Westmore. Glauben Sie mir, keine der Personen in diesem Haus war unschuldig.«


      »Na schön. Was genau wollen Sie von mir?«


      »Finden Sie heraus, was in der Nacht passiert ist. Ich glaube, dass mein Mann noch lebt. Ich glaube, dass er sich immer noch in dem Haus befindet.«


      Auf einmal schien Westmores Blick genauso in die Ferne abzuschweifen wie ihrer. Er konnte sie nur noch verschwommen erkennen.


      »Sie sind Berichterstatter. Erstatten Sie Bericht. Mir. Und ich möchte, dass Sie die anderen überwachen, die dort sein werden.«


      »Wo?«


      »In der Hildreth-Villa. Ich habe einige weitere Leute engagiert, die den Ereignissen der fraglichen Nacht auf den Grund gehen sollen.«


      Weitere Leute? Weitere Reporter? Gott, ich hoffe nicht. Er sah bereits ein übles Szenario auf sich zukommen. »Es ist vor einigen Wochen passiert, oder?«


      »Ja. In der Nacht zum 3. April.«


      »Und Sie glauben, dass sich Ihr Mann nach wie vor in dem Haus aufhält?«


      »Ich glaube, dass es so sein könnte.« Sie reichte ihm eine Visitenkarte. »Das ist die Nummer meines Mobiltelefons. Sie können mich jederzeit anrufen, Karen steht Ihnen ebenfalls zur Verfügung. In dem Haus befinden sich noch zahlreiche Videobeweise für das, was dort vorgefallen ist. Lassen Sie sich Zeit und untersuchen Sie sie in Ruhe. Es mag eine strapaziöse Aufgabe sein, aber ... dafür möchte ich Sie engagieren.«


      »Was meinen Sie mit Videobeweisen?«


      »DVDs und digitale Masterbänder. Meinem Mann gehörte eine Firma, die Erotikfilme produziert. Er hat das Unternehmen vor einiger Zeit zu 100 Prozent übernommen und Studio und Verwaltung in die Villa verlegt. Ich rede von Pornografie, Mr. Westmore. Mein Gatte war ein äußerst sexbesessener Mensch. Er hat sich quasi 24 Stunden täglich mit sexueller Energie umgeben.«


      Also das ist wirklich abgefahren. Diese Frau zahlt mir ein Vermögen dafür, dass ... ich mir Pornos ansehe?


      »Reden Sie mit niemandem über das, was sie herausfinden – das ist von entscheidender Bedeutung. Ich vertraue nur Karen und Mack, meinem Sicherheitschef. Bei den anderen bin ich mir nicht so sicher. Es handelt sich ebenfalls um Schriftsteller.«


      Ich wusste es. »Was können Sie mir über die Villa sagen?«


      »Sie ist ... unbeschreiblich. Sie ähnelt nichts, was Sie je zuvor gesehen haben. Und sie hat eine ... bewegte Vergangenheit, wie Sie im Zuge Ihrer Arbeit zweifellos feststellen werden.« Dann lächelte sie.


      Westmore fühlte sich von so vielen Überraschungen innerhalb so kurzer Zeit überrumpelt. »Mrs. Hildreth, Sie bezahlen mir einen Haufen Geld und ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was Sie genau von mir erwarten.«


      »Letztlich möchte ich wissen, wo mein Mann ist. Darüber hinaus will ich die Gründe für seine Besessenheit erfahren. Mein Gatte hat sich auf irgendetwas vorbereitet, von dem er glaubte, dass es sich in Zukunft ereignen würde. Mich interessiert, worum es sich handelt und wann es passieren wird. Verlieren Sie das bei Ihrer Arbeit bitte nie aus dem Blick.«


      Westmore konnte sich nur matt in den Stuhl aus Drahtgeflecht zurücklehnen. Er warf in einer resignierenden Geste die Hände in die Luft. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      Als Vivica Hildreth den Kopf etwas drehte, wurde ihr Gesicht durch den geänderten Winkel in Dunkelheit getaucht.


      »Ich glaube nicht an den Teufel, Mr. Westmore. Mein Mann hingegen schon.«

    

  


  
    
      Kapitel 3


      I


      Nyvysk war kein besonders empfindlicher Mensch, was er dankbar hinnahm. Immerhin hatte er im Laufe der Jahre schon so einiges mitgemacht. In Ninive etwa schickte man ihn in den 1980ern vor den Irakkriegen zur Stätte der Bibliothek des Aššurbanipal, wo ihm ein Exorzismus an einer einheimischen Frau misslang, die zraetisch zu sprechen schien, den ersten Protodialekt des göttlichen Tabernakels. Angeblich handelte es sich um die Sprache, die schon vor Adam und Eva benutzt worden war. Nyvysk hatte in seinen katholischen Gewändern, Die Riten des Exorzismus in der herabgesunkenen Hand, beobachtet, wie ein junger Kurde Mitte 20 ein widerliches Sekret aus den Augen der Frau ableitete. Danach hatte sie einen Haufen lebendiger Frösche erbrochen. Nyvysk erinnerte sich noch an den Namen des jungen Mannes – Saeed – und an die Wirkung seiner Behandlung. Die Einheimische war schlagartig geheilt gewesen und Nyvysk hatte als faszinierter Versager da gestanden.


      All das und vieles mehr hatte er gesehen.


      Nachdem er von der 275 abgefahren war, lenkte er den Van zu einer Citgo-Tankstelle. Ich habe keine Ahnung, wo ich hinmuss, wurde ihm mit einem Kichern bewusst. Eigentlich hatte er diesen Auftrag gar nicht annehmen wollen. Er betrachtete sich gern als Teilzeitrentner. Und das Geld brauchte er nicht wirklich – trotz der 50 Prozent, die er an die Kirche abführte, verdiente er mit seinen Büchern genug. Aber irgendetwas an der Einladung der Frau ...


      Und um ehrlich zu sein, musste Nyvysk zugeben, dass er sich schrecklich langweilte.


      Er fuhr einen weißen, unscheinbaren Ford-Kastenwagen. Offenbar war er falsch abgebogen und so in dieser schmuddeligen Strandortschaft gelandet. Einige Bauarbeiter beluden gerade ihre Fahrzeuge. Einer nickte ihm zu, als wären sie alte Kollegen. Natürlich hätte man Nyvysk in dem verbeulten Van und mit seinem ungepflegten Bart ohne Weiteres für einen Tagelöhner aus der Provinz halten können. Der Gedanke belustigte ihn. Dein Wagen ist voll Werkzeug. Willst du raten, was ich transportiere?


      Sein Vorname lautete Alexander. Er war 1,95 Meter groß und 60 Jahre alt. Durch die viele Feldarbeit für die Diözese machte sein Körper einen abgehärteten Eindruck. Nicht wie bei einem typischen Priester. Wenn die mich jetzt sehen könnten, dachte er, als er sein Spiegelbild in der Scheibe des kleinen Tankstellengebäudes erblickte. Ich könnte locker als Bandmitglied von ZZ Top durchgehen. Graues Haar, das als Flaum seinen gesamten Oberkörper bedeckte, dazu ein Bart in gleicher Farbe, der bis zum Brustbein wuchs. Arbeitsschuhe, ausgewaschene Jeans, ein schlabbriges T-Shirt. Er zog sich meistens so an. Ein Berater im Pfarramt für psychische Kranke in Richmond hatte das mal als Beweis seiner Bußfertigkeit gewertet. Er versuche bewusst, unattraktiv zu erscheinen »für andere ... äh, für jene, die sich auf unkeusche Weise zu Ihnen hingezogen fühlen könnten« – ein Seitenhieb auf seine Schwäche. Den Bart und die langen Haare interpretierte er ähnlich. Jahrzehntelang hatte Nyvysk einen Kurzhaarschnitt getragen und sich bis auf einen Schnurrbart glatt rasiert.


      Ich schätze, ich wirke wie ein rundum zufriedener Chaot, dachte er.


      Das Einzige, was nicht ins Bild passte, war das große schwarze Kreuz, das um seinen Hals hing.


      Ein Paar mittleren Alters, das den Parkplatz zu Fuß überquerte, stritt miteinander – eine blonde Frau mit einem Amethysthalsband und ein Mann mit Kinnbart und einem Shirt von Joy Division. Die beiden hielten Händchen, sahen jedoch aus, als könnten sie einander nicht ausstehen. Die frage ich besser nicht, beschloss Nyvysk. Drinnen zahlte er sein Benzin, und der alte Mann am Schalter, der ebenfalls ein Kreuz trug, bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, als er sagte: »Könnten Sie mir wohl erklären, wie ich nach Prospect Hill komme? Ich suche nach der sogenannten Hildreth-Villa.«


      »Keine Ahnung. Nächster!«


      Ah ja, dachte Nyvysk und rief sich den ersten Petrusbrief in Erinnerung. »Ehrt jedermann, habt die Brüder lieb.« Möge der Herr trotzdem mit dir sein. Draußen stand das Pärchen bei den Zapfsäulen, umarmte sich und küsste sich leidenschaftlich. »Scheiße, ich liebe dich über alles«, hauchte der Mann mit dem Kinnbart seiner Begleiterin zu.


      Das ging aber schnell. Liebe ist überall. Nyvysk fragte die beiden: »Entschuldigen Sie, kennen Sie Prospect Hill? Ich suche den Weg zum ...«


      »Hildreth-Haus?«, nahm ihm die Frau die Worte aus dem Mund. Ihre grünen Augen leuchteten wie Smaragde.


      »Ja«, bestätigte Nyvysk. »Gut geraten.«


      Der Mann mit dem Kinnbart schob eine Brille mit Bartgestell die Nase hoch. »Der Ort ist ziemlich berühmt ... und es ist das einzige Gebäude auf dem Hügel. Biegen Sie von der 66th Street nach links auf die Prospect Hill Road ab, die führt Sie dann direkt hin. Aber wenn Sie dort ankommen, wird man Sie später nie wiedersehen.«


      Nyvysk runzelte die Stirn.


      »Dort spukt es«, fügte die Frau hinzu.


      »Wir machen bloß Spaß!«, sagte der Mann. Er hatte auf dem Unterarm eine Tätowierung, die besagte: REDE NICHT, HANDLE. »Letzten Monat hat dort ein Massenmord stattgefunden. Ein durchgeknallter reicher Kerl hat einen Haufen Gäste mit der Axt erschlagen.«


      Nyvysk lächelte. »Hab ich gehört. Danke für die Wegbeschreibung.« Unbewusst spielte Nyvysk mit dem großen Kreuz um seinen Hals. »Gestatten Sie mir, Sie mit den Worten von Mose zu verlassen: ›Fürchtet euch nicht! Bleibt stehen und schaut zu, wie der Herr euch heute rettet.‹ Ach ja, fast hätte ich’s vergessen: ›Devil Rays vor!‹«


      »Cool«, meinte der Typ.


      »Warum wollen Sie denn zur Hildreth-Villa?«, erkundigte sich die Frau.


      »Ich bin Dämonologe und technischer Ermittler für paranormale Phänomene«, antwortete Nyvysk, stieg in seinen Van und brauste davon.


      Fünf Meilen und eine Brücke weiter erspähte Nyvysk an der Hauptstraße ein winziges Schild, das auf die Prospect Hill Road hinwies. Als der Wagen über ein Schlagloch holperte, hörte er, wie hinten etwas klapperte. Wahrscheinlich die Zuflussröhren des Chromatografen, fürchtete er. Oder mein 50.000-Dollar-Barometer. Dann entdeckte er einen weiteren Hinweis: JCT – STATE ROUTE 666. Das meint ihr doch wohl nicht ernst, zuckte er angesichts der Nummerierung zusammen. Ungläubig spähte er auf die Landkarte und stellte fest, dass es die Straße tatsächlich gab, sie jedoch zum Glück woandershin führte. Dann verlangsamte er auf der rechten Spur und hielt Ausschau nach der richtigen Ausfahrt.


      Ein muslimischer Anhalter – 19 oder vielleicht 20 Jahre alt – stand am Straßenrand. Nyvysks Blick heftete sich auf ihn, und er spürte, wie sich seine Brust verengte. Der Anhalter erinnerte ihn an den jungen Kurden, der den Exorzismus an der Frau in Ninive vollzogen hatte, den Jungen namens Saeed. Die Erinnerung toste wie Nebelschwaden durch seinen Kopf: Als das Ritual vorbei war, hatte der junge Mann den damals jüngeren, schlankeren und deutlich weniger zotteligen Nyvysk angelächelt. Ihre Blicke verschmolzen regelrecht miteinander. Die Lippen des Kurden hatten eine stumme Einladung geformt und seine Augen hatten ungeheuer verletzt gewirkt, als sich Nyvysk mit einem lauten Seufzer von ihm wegdrehte und ging.


      Nyvysk berührte sein Kreuz. Danke, Gott, dass du mir die Kraft gibst, mein Gelübde nie zu brechen ...


      Er wusste, dass kein Zusammenhang bestand, aber es machte den Anschein, als wäre seine bezwungen geglaubte Libido in den vergangenen Tagen wieder aufgeflammt – seit er den Brief von Vivica Hildreth erhalten hatte.


      Wohin er auch ging, überall schien ihm aus weit geöffneten Augen die Lust entgegenzustrahlen.


      Er biss sich auf die Unterlippe, fuhr weiter und beobachtete, wie der Junge im Rückspiegel zusammenschrumpfte.


      Eine Zeit lang dachte Nyvysk an gar nichts mehr.


      »Das kann es nicht sein«, murmelte er kurze Zeit später, bog aber trotzdem scharf nach links ab. Er wusste, dass er in Kürze auf die nördliche Interstate stoßen würde. Bis dahin konnte es nicht mehr viele Abzweigungen geben. Die Straße, die er suchte, war nicht in der Karte verzeichnet, immerhin gab es einen Telefonbucheintrag. Wahrscheinlich lachen sich die zwei von der Tankstelle gerade scheckig über den alten Kerl, den sie geleimt haben ... Doch als er den Glauben schon verlieren wollte, tauchte nach weniger als 30 Metern auf der Schotterstraße, in die er eingebogen war, ein krummes Schild auf: PROSPECT HILL ROAD. Wer ist auf die dämliche Idee gekommen, es hier aufzustellen? Wäre ja zu einfach gewesen, es an der Ecke zu postieren, wo man es auch sieht! Dann drängte ein anderer Gedanke in seinen Kopf.


      Vielleicht will man ja gar nicht, dass es gesehen wird ...


      Die Straße wand sich durch einen dichten Wald aus Trauerweiden und äußerst skurrilen, hochgewachsenen Kiefern. Ihm fiel keine einzige Palme auf, wie sie als typisch für Florida galten. Louisianamoos wucherte von den Ästen der Bäume entlang der Straße und schuf einen grünen Vorhang. Wer würde ein Haus – noch dazu eine Villa – mitten im Wald bauen? Die Fahrbahn schlängelte sich weiter den Berg hinauf und verengte sich. Zweige kratzten wie Skeletthände gegen die Seiten des Kastenwagens, breitere Äste erstreckten sich über den Pfad, verflochten sich ineinander und bildeten eine Art Tunnel, durch den nur vereinzelt Sonnenlicht drang. Bald war sich Nyvysk sicher, auf der falschen Straße gelandet zu sein, bis er schließlich auf eine grüne, von einem Ring aus Bäumen umgebene Lichtung gelangte.


      Und dort stand die Hildreth-Villa, als hätte sie auf ihn gewartet.


      Mein Gott, der Kasten ist ja riesig ...


      Nyvysk bremste, brachte den Wagen dann vollständig zum Stehen und starrte das Gebäude an. Seinem Blick präsentierte sich ein gewaltiges Bauwerk in gotischem Stil aus grauen Ziegeln, das sich über fünf Etagen erstreckte. Buntglasfenster funkelten wie bizarre, dunkle Juwelen; sonderbar platzierte Steinveranden schienen regelrecht in den dicken Mauern abzutauchen. Bestanden die hohen Eckpfeiler des Gebäudes tatsächlich aus Eisen? Kreaturen, bei denen es sich vermutlich um dekorative Wasserspeier handelte, kauerten wie entstellte Krähen auf komplexen Simsen. Erkerfenster mit schrägen Schieferdachvorsprüngen ragten aus dem Ost- und dem Westflügel des Erdgeschosses heraus und die Flanken des zentralen Teils der Villa säumten weitere Buntglasfenster, diesmal in Karoform. An beiden Seiten der Fassade erstreckten sich Brüstungen über schräge Mansardenfenster im oberen Stockwerk, bewehrt mit spitzen Firsten.


      Obwohl Nyvysk keinerlei übersinnliche Fähigkeiten besaß, spürte er die bösen Vorahnungen, die wie eine trübe Gewitterwolke über diesem Ort hingen.


      Etwa hundert Meter vor der Villa stieg er aus dem Wagen aus, um sie weiter zu begutachten. Das Gefühl in seiner Magengegend und der Anblick der Sonne, die von der höchsten Stelle des Gebäudes halb verdeckt wurde, weckten Erinnerungen an einen Aufenthalt in Jerusalem, unmittelbar nördlich des Damaskustors. Dort war ihm ein Exorzismus an einem Säugling gelungen. Als er anschließend zum Himmel blickte, war ihm unmittelbar über dem Gebiet, wo Jesus Christus vermutlich begraben worden war, eine ähnliche Düsternis aufgefallen. Jetzt schloss er die Augen, konnte das Sonnenlicht durch die Lider dabei nach wie vor sehen und betete: Ja, Herr, diesmal werde ich wirklich Mut brauchen. Bitte verleih mir die nötige Stärke.


      Als er die Augen wieder öffnete, bemerkte er, dass sich die riesige Bogentür des Hauses geöffnet hatte. Jemand stand genau in der Mitte und winkte ihm zu.


      II


      »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mich attraktiv finden«, sagte Vivica Hildreth mit verengten Augen. Sie schlug auf dem Drahtgeflechtstuhl die überkreuzten Beine erst auseinander, dann wieder übereinander. »Jeder wird gern bewundert, auch wenn er so tut, als wäre das nicht so.«


      Westmore kippte beinahe aus dem Sitz; die Plötzlichkeit der Äußerung – ein völliger Themenwechsel – brachte ihn total aus dem Konzept. Er errötete, denn er wusste, weshalb sie das gesagt hatte. »Ich ... entschuldige mich. Ich muss Sie wohl angestarrt haben. Das wollte ich nicht.«


      »Nicht angestarrt – eher gemustert. Keine Sorge, Mr. Westmore. Ich fühle mich dadurch besser. Die meisten Männer schrecke ich eher ab.«


      Allmählich gewöhnte sich Westmore an die Merkwürdigkeit des gesamten Tages. »Ich wüsste nicht, weshalb. Sie sind eine überaus interessante Frau.«


      Sie nahm das Halstuch mit dem Paisleymuster ab. Unter dem T-Shirt zeichneten sich ihre Brüste ab. Er vermutete, dass sie jetzt ganz unverhohlen mit ihm flirtete. »Und Sie sind ein äußerst faszinierender Mann. Es ist bedauerlich, dass wir rein gar nichts miteinander gemein haben.«


      Nun konnte Westmore nur noch den Kopf schütteln und lachen. »Ach was! De Kooning?«


      »Ganz zu schweigen davon, dass ich meinen Gatten nie betrügen würde. Falls es Ihnen aber gelingt, nachzuweisen, dass er tot ist ... wer weiß, was die Zukunft dann bereithält?«


      Ich glaub das einfach nicht ...


      Ihre Stimme wurde etwas leiser. »Wissen Sie, was die Zukunft bereithält?«


      »Nein, weiß ich nicht.«


      »Nun denn. Die Zeit ... wird es weisen.« Ihre vorstehenden Brüste eilten den Worten voraus – die Popbaronin in Flipflops mit den strahlenden Augen. »Ein seltsamer Tag, was, Mr. Westmore?«


      »Ja.«


      Sie stand auf und wies mit der Hand zum Ausgang. »Ihnen steht eine äußerst seltsame Woche bevor. Viel Glück.«


      Ich schätze, das bedeutet, dass ich jetzt gehe. Er erhob sich ebenfalls und schüttelte erneut ihre Hand. Als sie sich berührten, spürte er ein statisches Knistern.


      »Wie gesagt, neben Ihnen werden noch andere im Haus sein, aber vergessen Sie nie, für wen Sie arbeiten.«


      Westmore zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, ich arbeite für Sie.«


      »Das tun Sie, und falls Sie während Ihres Aufenthalts im Haus meines Mannes auf etwas ... Heikles stoßen, sollen Sie das niemandem sonst mitteilen. Erstatten Sie mir Bericht, nur mir. Ich bin jederzeit auf meinem Mobiltelefon erreichbar. Geben Sie die Nummer auf keinen Fall weiter.«


      »Verstanden«, sagte Westmore, obwohl er eigentlich immer noch nicht viel verstand. Ich schätze, sie will, dass ich so viel wie möglich darüber herausfinde, was in jener Nacht passiert ist und wo ihr Mann steckt. Derzeit wusste er praktisch nichts über Reginald Hildreth ... abgesehen davon, dass seine Todesanzeige gefälscht war. Und er konnte keiner Menschenseele davon erzählen, wenn er nicht wollte, dass Vivicas Anwälte ihm das Leben zur Hölle machten. Sie hatte es erst vor einer Minute treffend zusammengefasst: Es würde eine äußerst seltsame Woche werden.


      Sie begleitete ihn ins Foyer. »Ich möchte, dass Sie morgen anfangen. Ist das für Sie annehmbar?«


      »Klar.«


      »Das freut mich. Dann gehen Sie jetzt und bereiten sich in Ruhe vor. Karen wird Sie nach Hause fahren. Sie gibt Ihnen einige Unterlagen mit und natürlich dürfen Sie sie mit Fragen löchern. Übrigens verbringt sie die kommenden Wochen ebenfalls in dem Haus.«


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte Westmore und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Sein reaktives Flirten mutete – im Gegensatz zu ihrem – unheimlich laienhaft an. »Bekomme ich Sie dort auch zu Gesicht?«


      »Ich habe noch nie einen Fuß in dieses Haus gesetzt, Mr. Westmore«, erwiderte sie und ließ ihn stehen wie einen dummen Schuljungen.


      Als Westmore über die Straße ging, dachte er darüber nach, was Vivica Hildreth über die Motivation, ihn zu beauftragen, gesagt hatte: Mein Gatte hat sich auf irgendetwas vorbereitet, von dem er glaubte, dass es sich in Zukunft ereignen würde. Mich interessiert, worum es sich handelt und wann es passieren wird. Verlieren Sie das bei Ihrer Arbeit bitte nie aus dem Blick.


      »Worauf um alles in der Welt könnte sich dieser Irre vorbereitet haben?«, murmelte Westmore bei sich. Dann tastete er nach dem Umschlag in seiner Tasche, der Geldbündel enthielt, denen noch viele weitere folgen würden.


      Wen interessiert’s? Er war nicht fürchterlich entsetzt über die Erkenntnis. Wenigstens bin ich ehrlich, wenn ich nicht abstreite, dass ich für Geld so ziemlich alles tun würde.


      »Bin echt in Not, Bruder!«, sagte da eine raue Stimme. »Ich könnt alles brauchen, was de erübrigen kannst.«


      Westmore sah sich um und konnte niemanden entdecken. Es wurde allmählich dunkel. Dann bemerkte er zu seinen Füßen einen heruntergekommenen Mann mit fettigen Haaren, der hinter der Mülltonne neben dem Bushäuschen saß, in dem Westmore an diesem Tag glücklicherweise nicht mehr warten musste.


      Wässrige Augen richteten sich flehentlich auf ihn. »Mir haben se im Irak das Bein zerschossen.«


      Das bezweifelte Westmore allerdings. Das Bein, das aus der fleckigen kurzen Hose ragte, schien eher verdreckten Nadeln zum Opfer gefallen zu sein. »Klar«, sagte er und griff in seine Tasche. Ich habe einen Arsch voll Geld dabei, erinnerte er sich. Er drückte dem Penner eine 100-Dollar-Note in die Hand.


      »Is das alles, was de hast?«


      Meine Fresse, dachte Westmore nur und ging weiter.


      Mal sehen, sie hat gesagt, sie wartet in der Austernbar auf mich – ausgerechnet dort. Er spähte durch die matte Flachglasscheibe und sah Karen an der edlen Kirschholztheke sitzen. Er rief sich in Erinnerung, dass er das Lokal seit rund drei Jahren nicht mehr betreten hatte. Früher war er wegen der vornehmen Düsternis im Gastraum geradezu verrückt danach gewesen – angenehmer Nebeneffekt des Ambientes: Man konnte sich im Spiegel hinter den Alkoholregalen kaum erkennen.


      An einigen Tischen saßen Gäste, Karen erwartete ihn an der Bar. Na toll, die besäuft sich gerade, dachte er. Sie warf die langen blonden Strähnen zurück und trank einen Schluck aus einem lächerlich großen Martiniglas voll blau schimmerndem Eis.


      Westmore zuckte zusammen, als er sah, was unmittelbar danebenstand: zwei Gläser, ein Dewar’s mit Eis und ein Ginger-Ale.


      Woher zum Teufel weiß sie ...


      Karen schien ins Leere zu starren, während sie an ihrem XXL-Drink nippte.


      »Da bin ich«, sagte Westmore.


      »Habe ich das Richtige bestellt?« Sie deutete auf die zwei Gläser neben sich.


      »Ja, aber ich trinke nicht mehr.«


      »Ach, das weiß ich doch. Aber Sie bestellen immer einen Scotch und trinken ihn nicht. In der Bar in dem Viertel, wo Sie wohnen. Jeden Abend. The Sloppy Heron, so heißt der Laden, glaube ich? Aber vor einigen Jahren hätten Sie das Ginger-Ale links liegen gelassen und acht bis zehn Dewar’s getrunken. Hier genauso. Die Austernbar, in der wir gerade sind – Sie sind hier früher oft hergekommen, nicht wahr?«


      »Ja. Und ich wurde hier oft rausgeworfen. Ich bin sehr froh darüber, dass ich nicht mehr trinke.« Seufzend ließ sich Westmore auf einen Barhocker sinken. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich durch die Begegnung mit Vivica – so anregend sie gewesen sein mochte – erschöpft.


      »Wenn Sie versuchen, mit dem Trinken aufzuhören ...«


      »Nicht versuchen«, berichtigte Westmore sie. »Ich habe damit aufgehört.« Er wusste, was als Nächstes kommen würde.


      »Warum gehen Sie dann immer noch in Bars? Warum stellen Sie einen Drink vor sich hin? Ich könnte mir vorstellen, dass die Versuchung manchmal überwältigend sein muss.«


      »Ist sie nicht. Und ich tue es, weil es mir beim Nachdenken hilft. Ich bin Schriftsteller. Schriftsteller haben merkwürdige Rituale.« Er griff nach dem Glas und spähte in die gelbe Flüssigkeit hinein. »Ich sehe es mir gern an. Ich höre gern das Eis klirren. Ich rieche gern daran. So bekomme ich den Kopf frei.« Er lächelte das Glas an. »Das ist meine Zerstreuung. Quasi meine Kristallkugel.«


      »Interessant, dass Sie das sagen. Unter den Leuten im Haus ist eine Hellseherin.«


      »Wirklich?«


      »Vielleicht hat sie auch solche Rituale.« Karen rührte mit einem Finger ihren Drink um, dann zeigte sie auf Westmores Scotch. »Haben Sie schon mal die Zukunft darin gesehen?«


      »Jetzt nicht mehr. Aber früher. Ich habe in diese Gläser mit acht Dollar teurem Schnaps geschaut und sah darin meinen Tod. Gleich da draußen neben der Bushaltestelle ist ein Obdachloser. Er sieht aus, als ob er verrottet. Früher habe ich in meiner Zukunft genauso einen Kerl gesehen.«


      »Tja, das ist interessant. Aber ich kann es kontrollieren: Ich bin keine Alkoholikerin. Ich glaube, dass man durch alles, was man mit Maß und Ziel tut, zu einem besseren Menschen wird.«


      Schätzchen, du bist eine Alkoholikerin, dachte er, als er sah, wie sie den Martini in sich hineinschüttete. »So etwas wie Maß und Ziel gibt es nicht, jedenfalls nicht für mich. Die klinische Abhängigkeitsrate für Alkohol liegt bei etwa 15 Prozent. Ich gehörte zu diesen 15 Prozent.«


      Wehmütig wandte sie den Blick ab. »Aber das ist eine falsche Romantik, oder? Wie bei Hemingway. In allen kreativen Menschen steckt ein Dämon, der stärker ist als sie.«


      »Eine interessante Beobachtung.«


      »Und lassen Sie mich raten: Sie sind ein Alkoholiker mit einem Schreibproblem.«


      Westmore lächelte. »Hey, das ist ein tolles Zitat.«


      Sie orderte einen weiteren Martini. »Diesmal mit Blauschimmelkäse in der Olive«, forderte sie den Barkeeper ziemlich unwirsch auf. Dann meinte sie zu Westmore: »Ich bin froh, dass Sie Versuchungen widerstehen können. Diese Kraft werden Sie brauchen.«


      Westmore schnupperte an seinem Drink. Die scharfen Dämpfe erregten ihn angenehm. »Wo? In dem Haus? Oh, entschuldigen Sie, in der Hildreth-Villa?«


      Sie erwiderte nichts, sondern lächelte nur dem Spiegel hinter den Alkoholregalen zu.


      Westmore bestellte ein Dutzend Austern, dann fragte er Karen: »Also haben Sie mich beschatten lassen, einen Detektiv auf mich angesetzt? Ich kann mir nicht vorstellen, woher Sie sonst wüssten, dass ich früher oft in diese Bar kam, dass ich immer einen Dewar’s bestelle, ohne ihn zu trinken, und wie meine Stammkneipe heißt.«


      »Natürlich«, bestätigte sie. »Vivica ist eine vorsichtige Frau. Und eine entschlossene.«


      Westmore blieb leicht verwirrt. Der Kräuterduft ihrer Haare wehte zu ihm herüber und lenkte ihn ab. Gut, dass ich Rätsel mag, dachte er. Als sein Teller mit den Austern kam, lächelte Karen und sagte: »Verheimlichen Sie mir etwas?«


      »Was?«


      »Austern. Es stimmt, was man über sie sagt.«


      »Ach ja?«


      »Ja.« Sie lachte prustend. »Ich werde davon immer tierisch geil.«


      Das Wort erwischte ihn eiskalt. Aus dem Mund einer vermeintlich steifen, züchtigen Geschäftsfrau hörte es sich nicht richtig an. Noch verwirrender fand er, dass sie nach dieser unerwarteten Eröffnung wortlos an ihrem Drink nippte und nach vorne starrte. Ich schätze, ich sollte ihr besser keine Austern anbieten, dachte er scherzhaft. Er schlürfte selbst einige und meinte: »Ist wahrscheinlich alles rein psychologisch.«


      »Die Bedeutung des Wortes ›psychologisch‹ kennen Sie erst, wenn Sie eine Nacht in dem Haus verbracht haben. Das wird Sie dazu bringen, einen ... ausgiebigen Blick auf sich selbst zu werfen.«


      »Ich habe zwar keine Ahnung, wovon Sie reden, aber ich schätze, morgen finde ich es heraus. Holen Sie mich ab? Ich würde mir ja ein Taxi nehmen, allerdings weiß ich nicht, wo die Villa genau ist.«


      »Ich hole Sie ab.« Sie drehte sich um und bückte sich nach etwas, das auf dem Boden lag. Westmore musterte ihre langen, sonnengebräunten Schenkel, die den schwarzen Rock spannten, und beobachtete den Effekt, den die Schwerkraft auf ihre offensichtlich mit Implantaten vergrößerten Brüste ausübte. Was sexuelle Anspielungen angeht, ist der Tag heute wohl kaum zu übertreffen. Zuerst baggert Vivica mich praktisch an und jetzt sitze ich neben dieser Sexbombe, die sich besäuft und darüber plaudert, dass Austern sie scharf machen.


      Sie reichte ihm eine kleine Aktentasche. »Hier sind einige Informationen über die Opfer, wenn man sie so nennen will. Lebensläufe, Szenenfotos, Polizeiberichte – vorwiegend im Zusammenhang mit Drogenmissbrauch – und Autopsieberichte. Alle ziemlich ähnlich.«


      »Und die meisten Opfer waren ...«


      »Pornostars, ja. Zwei Männer, der Rest Frauen – alle sehr attraktiv. Mr. Hildreth umgab sich gern mit ›positiver visueller Energie‹, wie er es nannte. Deshalb hat er T&T Enterprises gekauft. Er sah die Leute in den Filmen, ihm gefiel ihr Äußeres und so kaufte er die Firma. Danach verlegte er den Geschäftsbetrieb in die Villa.«


      »Ein Pornostudio in einer gotischen Villa?«


      »Ja.«


      Westmore musste einfach fragen. »Wie passen Sie da rein?«


      »Ich war die Buchhalterin der Firma.«


      »Na ja, irgendwie besitzen Sie schon den Look einer Buchhalterin. In gewisser Weise.«


      Karen verstand den Wink. »Ja, Mr. Westmore, ich war früher auch eine der Darstellerinnen. Von 20 bis 25. Nach 25 gilt man in der Branche als chancenlos.«


      Eine weitere interessante Information, aber Westmore fragte sich, was er damit anfangen sollte. »Erzählen Sie mir von Hildreth. Hatten er und Vivica Kinder?«


      »Gott, nein. Ich kann mir kaum ein Paar vorstellen, das ungeeigneter wäre, um Kinder zu erziehen.«


      »Wie alt war er? Wie hat er ausgesehen?«


      »Er war um die 60. Groß gewachsen. Ein bemerkenswert attraktiver Mann.«


      Westmore achtete darauf, die Vergangenheitsform zu verwenden, weil er nicht sicher war, ob Karen von der gefälschten Todesanzeige wusste. Eine heikle Angelegenheit.


      Sie zog eine 20 mal 25 Zentimeter große Hochglanzaufnahme hervor und reichte sie ihm. »Darf ich vorstellen: Reginald Hildreth.«


      Beinahe ein Klischee. Längeres, zurückfrisiertes Haar, »würdevolles« Grau an den Schläfen, offensichtlich penibel gefärbt. Forschende Augen, dünne Lippen, ein langes schmales Gesicht. Charmant, aber verdorben, fand Westmore. Er sieht aus wie ein reicher Schwindler. »Und Sie glauben, dieser Kerl hat all diese Leute umgebracht? Mit einer Axt?«


      »Ja.«


      »Warum? Weil er wahnsinnig war?«


      »Ich glaube nicht, dass er wahnsinnig war.« Karen starrte geradeaus und kippte ihren nächsten Martini.


      »Entschuldigen Sie, falls ich da voreingenommen rüberkomme, aber wenn jemand einen Haufen Leute mit einer Axt in Stücke hackt – dann ist das für mich ein ziemlich deutliches Zeichen von geistiger Instabilität.«


      Langsam richtete sie ihre eisblauen Augen auf ihn. »Sie wissen nicht, was Instabilität ist.« Mehrere Sekunden lang hielt sie das ausdruckslose Starren aufrecht ... dann lächelte sie.


      Wow.


      Westmore schüttelte den Kopf, als sie sich einen weiteren Martini bestellte. »Natürlich hat Mr. Hildreth nicht alle getötet – ihm kam nur die Auflösung zu, der letzte Akt. Die Prostituierten hat er nicht selbst umgebracht.«


      »Prostituierte?«


      »Die Crack-Huren im oberen Stockwerk.« Sie deutete auf die Aktentasche. »Steht alles da drin. Ich glaube, es war Dreiei, der sie umgebracht hat.«


      »Dreiei?« Westmore verzog das Gesicht. »So heißt jemand?«


      »Ja, einer der ... Schauspieler. Er hatte drei Hoden. Eine Laune der Natur, aber natürlich perfekt für das Pornogeschäft.«


      Westmores Verstand arbeitete auf Hochtouren, um die Information zu verarbeiten, doch bevor er seine nächste Frage stellen konnte, deutete sie erneut auf die Aktentasche. »Seine Fingerabdrücke wurden auf den Messern im Salon gefunden. Steht alles in den Polizeiberichten. Hildreths Fingerabdrücke beschränkten sich auf die Axt.«


      »Wo ...«, setzte er an, dann ermahnte er sich: Vorsicht! »Wo wurde Hildreth nach seinem Selbstmord begraben?«


      »Auf dem hauseigenen Friedhof.«


      Das ist heftig, schoss es Westmore durch den Kopf.


      »Der andere Typ war Jaz.«


      »Der andere ... ach so, das andere männliche Opfer?«


      »Sie werden schon sehen. Jaz war ein weiteres Naturtalent. Hatte einen Schwanz wie eine Knackwurst.«


      Westmore zuckte erneut zusammen.


      Karen fuhr fort: »Es war fast komisch, wie man diese Kerle nur anhand der Körperteile auseinanderhalten konnte – viele wurden enthauptet und zerstückelt. Bei den Frauen war es natürlich nicht so einfach, aber die künstlichen Titten und ihre Muschis lieferten Hinweise. Und die Kerle – einem wurde der Kopf abgehackt, der andere in zwei Hälften zerteilt. Aber man konnte anhand der Schwänze eindeutig erkennen, welcher Körper zu wem gehörte.«


      Westmore saß wie benommen da, überwältigt von der Kombination der grässlichen Bilder und ihrem plötzlichen Schwenk auf Gossensprache. Einige Momente lang konnte er nichts erwidern, dann formulierte er die Frage, die ihm am offensichtlichsten erschien: »Woher wissen Sie das alles?«, fragte er sehr langsam.


      »Ich war diejenige, die damals die Leichen entdeckt hat«, antwortete Karen und zuckte dabei mit keiner Wimper. »Ich fuhr am Morgen danach wie immer zur Arbeit. Kurz nach Sonnenaufgang. Ich ging ins Haus und fand sie. Alle tot, alle abgeschlachtet. Überall Blut, und es war noch feucht.«


      Westmores Verstand raste. Hildreth hat den Ort in ein Schlachthaus verwandelt, und ich soll herausfinden, was in der Nacht genau passiert ist. Es fühlte sich makaber an. Ein bisschen so, als würde man nach der Verbrennung aller Leichen in ein Konzentrationslager geschickt. Schlagartig verlor dieser Traumjob trotz der fürstlichen Bezahlung seinen Glanz.


      Stille. Unbehagen beschlich ihn in der dunklen Bar angesichts der bevorstehenden Aufgaben. Der Barkeeper unterhielt sich am anderen Ende des Raums mit dem Austernkoch. Westmore fühlte sich abgekapselt, als gehörten die wenigen Menschen rings um ihn einer anderen Existenzebene an. Sein Blick fiel auf das volle Scotch-Glas – seine Kristallkugel –, und in dem goldstichigen Eis erblickte er etwas Chaotisches, etwas Undefinierbares.


      Westmore erschauerte, als Karens Hand seinen Oberschenkel berührte. Ihre Finger drückten ihn, dann wanderten sie zielstrebig auf seinen Schritt zu.


      »Was ...«


      Ihr betrunkener Blick wirkte zugleich abwesend und hoch konzentriert. Etwas schien darin zu lodern. Natürlich ist sie betrunken, suchte er nach einer vernünftigen Erklärung. Außerdem ein bisschen neben der Spur. Immerhin hat sie die Leichen entdeckt ...


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


      Westmore wollte ihre Hand nehmen und wegschieben. Er fühlte sich verlegen, stand unter Strom ...


      »Keine Bange, niemand kann es sehen.« Ihre Finger arbeiteten sich weiter an der Innenseite seines Oberschenkels hinauf. »Schauen Sie mal.«


      Westmore sah nach unten. Sie hatte den schwarzen Rock hochgezogen und die Schenkel gespreizt. Kein Höschen.


      Fantastisch. Eine betrunkene Nymphomanin.


      »Lassen Sie sich von mir nach Hause fahren. Wir treiben es bei Ihnen.«


      Schließlich sprudelten die Worte aus Westmores Mund. »Das ist doch verrückt. Was machen Sie da?«


      »Ich baggere Sie an. Wir sind in Florida, schon vergessen? Alle Männer sind schwanzgesteuert, alle Frauen sind Schlampen.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, diesen Slogan je in einem Tourismusprospekt gelesen zu haben.« Wieder riet ihm eine Stimme in seinem Inneren, die Hand wegzuschieben, doch er blieb bewegungslos sitzen. Mittlerweile streichelte sie unverhohlen seine Beule. Westmores Magen krampfte sich in wilder Erregung zusammen.


      »Was ist? Widerspricht das Ihrem Moralempfinden?«, scherzte sie. Ihre Stimme glich dabei einem einlullenden Flüstern. »Haben Sie noch nie eine Frau in einer Bar aufgerissen und sie dann gefickt?«


      »Schon oft und es war immer ein Fehler.« Nach wie vor schielte er verlegen zum anderen Ende der Theke und sah, dass der Barkeeper und der Austernschäler zu weit weg standen, um etwas mitzubekommen.


      »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen im Auto einen blase ...«


      Dann setzte sein gesunder Menschenverstand so schnell ein wie eben noch seine Erregung. Er packte ihre Hand, schob sie auf ihren eigenen Schenkel und zog ihren Rocksaum wieder nach unten.


      »Wir arbeiten beide für dieselbe Frau ...«


      »Moralische Verworfenheit?« Sie lachte etwas lallend.


      »Ja.« Er legte Geld auf die Theke, stand auf und griff nach der kleinen Aktentasche, die sie mitgebracht hatte. »Ich muss heute Nacht noch Nachforschungen anstellen.«


      »Natürlich. Ganz der pflichtbewusste Reporter.«


      »Und ich nehme den Bus nach Hause. Sie sind zu betrunken, um mich oder sich selbst irgendwohin zu chauffieren.« Er holte sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe Ihnen ein Taxi.«


      »Nicht nötig.« Träge starrte sie auf ihren fast leeren Drink. »Ich übernachte in Vivicas Gästezimmer. Morgen früh hole ich Sie ab und bringe Sie zur Villa.«


      »Prima.« Durch die Nachwehen der peinlichen Situation klang seine Stimme gekünstelt. Westmore wollte nur noch raus hier. »Dann sehen wir uns morgen«, sagte er, schüttelte ihr rasch die Hand und ging.


      Unglaublich, dachte er. Ich bin ein Magnet für Durchgeknallte.


      Ein Anflug von Erleichterung, als er auf die Uhr blickte: Der Bus zurück fuhr um diese Zeit nur noch stündlich, aber er musste nur fünf Minuten auf den nächsten warten. Die Stadt kühlte im Licht der untergehenden Sonne herunter. Nur noch wenige Autos waren unterwegs. Man konnte eine Stecknadel fallen hören, so ruhig war es auf den Straßen.


      Die Szene mit Karen gab ihm zu denken; in seinen Tagen als Trinker wäre er sofort dafür zu haben gewesen. Nun jedoch blieben nur die abklingende Erregung und ein tief sitzendes Bedauern zurück. Kneipenaufrisse entsprachen nicht mehr seinem Stil; so etwas erschien ihm oberflächlich und unreif.


      »Jemand anders wird sie ficken«, schnarrte eine Stimme.


      Es war der Obdachlose, der immer noch zusammengesunken an derselben Stelle neben der Mülltonne vor der Bushaltestelle kauerte.


      »Bist du ’ne Schwuchtel oder so? Die Schlampe ist ein heißes Gerät. Hättest sie mal in ihren Filmen sehen sollen.«


      »Woher weißt du, dass sie in Filmen mitgespielt hat?«, stieß Westmore gereizt hervor. Von hier draußen konnte der Mann ihre Unterhaltung an der Theke unmöglich mitgehört haben.


      »Ich weiß ’ne Menge Scheiß, Mann.« Sein Gesicht versank unterhalb von Westmores Gürtellinie im Schatten. »Man erzählt mir ja so einiges.«


      »Ach ja? Wer?«


      »Dein Vater.«


      Kurz kniff Westmore die Augen zusammen. »Mein Vater ist tot.«


      »Ich weiß.«


      Klar doch. »Überrascht mich, dass es dir nicht meine Mutter gesagt hat – sie ist auch tot.«


      Der Obdachlose zögerte. »Das wusst ich nich’.«


      Westmore ließ es dabei bewenden. Seine Mutter erfreute sich bester Gesundheit und lebte in San Angelo, Texas. »Hör mal, Mann, ich weiß, dass du Hilfe brauchst. Ich ruf gern für dich bei der Kreisverwaltung an und erkundige mich, wo das nächste Asyl ist.«


      »Drauf geschissen. Gib mir mehr Kohle. Du hast einen Arsch voll bei dir.«


      Obdachlose Irre schienen sich stets Westmore auszusuchen – so war es schon immer gewesen. Für diesen Mann allerdings konnte er nichts tun. Der Bus fuhr zischend vor und die Türen klappten auf. Als Westmore einstieg, krächzte der Penner weiter: »He! He!« Es hörte sich eher wie ein kläffender Hund an.


      Westmore löste ein Ticket. Der Obdachlose hörte nicht auf zu jammern.


      »Von diesen Verrückten stranden hier immer mehr«, meinte der Fahrer. »Vermehren sich wie die Schmeißfliegen.«


      »M-hm«, murmelte Westmore. Mittlerweile wirkte der Penner geradezu hysterisch. »Ich verstehe den armen Teufel nicht mal.«


      »Fahren Sie zu einem Haus?«


      Westmore verharrte im Gang und drehte sich um. »Was?«


      Der Chauffeur fuhr los. »Der Verrückte. Er hat gebrüllt: ›Viel Spaß in dem Haus!‹«


      Westmore setzte sich. Er fühlte sich überwältigt von den Erlebnissen des Tages und ihm war übel. Er starrte aus dem Fenster des Busses und blinzelte unkontrolliert.


      Der Obdachlose wirkte im Schatten völlig verändert. Das Gesicht in der Kapuze schien kantig wie ein Keil zu sein. Anstelle der Nase klaffte ein Loch darin und Zähne bleckten aus einem lippenlosen Mund hervor. Augen wie Messerschlitze in Fleisch blitzten ihn aus der Schwärze an. Die Arme hoben sich und ein klauenbewehrter Finger deutete auf Westmore, als der Bus langsam davonrollte.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      I


      »Pater Nyvysk?«


      »Nur ... Nyvysk«, korrigierte er geduldig.


      »Ach ja, richtig. Danke fürs Kommen. Die meisten anderen sind schon hier.«


      Nyvysk kannte einen Großteil der Anwesenden. Den deutlich jüngeren Mann, der ihn ins Haus führte, sah er hingegen zum ersten Mal.


      »Ich bin Mack Colmes«, stellte der sich gerade begeistert vor. »Ich bringe Sie jetzt zum Südatrium. Die Villa ist riesig und anfangs ein bisschen verwirrend. Aber nach einer Weile kommt man schon klar. Ich wette, die ganze Sache stellt sich am Ende als Scherz raus.«


      Ein Jungspund, dachte Nyvysk auf Anhieb. Feuer in den Augen. Er hält das hier für ein großes Abenteuer. »Sind Sie ein Medium?«, fragte er, obwohl er ernsthaft daran zweifelte.


      »Nein, Sir. Ich bin nur der Sicherheitschef. Ich bleibe bei Ihnen und den anderen, um das Gelände zu kontrollieren, den Alarm zu überwachen und mich um ähnlichen Kram zu kümmern. Ich arbeite für Vivica. Das übernatürliche Zeug – das ist Ihr Fachgebiet.« Kurze Haare, muskulös, athletischer Gang. Er trug ein Muskelshirt mit der Aufschrift FLORIDA STATE, knielange Shorts und teure Sportschuhe ohne Socken, wodurch er wie ein Collegestudent in den Semesterferien wirkte. »Sie haben Ihre Ausrüstung draußen, richtig?«


      »Im Van, ja.«


      »Und es kommt noch ein Laster?«


      »Ja, hoffentlich innerhalb der nächsten Stunde. Pritschen, Trennwände, Proviant. Ich habe alles mit Mrs. Hildreths Erlaubnis auf ihre Rechnung bestellt.«


      Mack nickte. »Ja, Vivica hat mir gesagt, dass sie Sie zum Boss des Ganzen ernannt hat.«


      »Nicht zum Boss, zum Koordinator«, korrigierte Nyvysk den jungen Mann. Er hatte schon öfter an solchen Projekten teilgenommen, und ohne jemanden, bei dem die Fäden zusammenliefen, setzte schnell Chaos ein. Vor allem bei dieser Truppe, schoss ihm durch den Kopf. In den Staaten konnte man kaum einen verrückteren Haufen zusammentrommeln.


      Das Innere der Villa verblüffte ihn noch mehr als das maßlos übertriebene Äußere. Das Dekor des rund hundert Quadratmeter großen Foyers aus schwarzem Marmor vermittelte ihm das Gefühl, eine Mischung aus Museum, Kunstgalerie und Antiquitätensammlung betreten zu haben. Handgeknüpfte Teppiche mit byzantinischen Mustern lagen an den Seiten des Raums, während ein Dutzend Granitstatuen, jeweils knapp über einen Meter hoch, das Zentrum beherrschte. Eine davon, eine nachdenklich wirkende Gestalt mit langem Mantel, konnte Nyvysk – gelernter Historiker – nicht einordnen. »Wer ist diese Skulptur? Klinnrath?«


      »Oh, keine Ahnung«, antwortete Mack. »Damit kenne ich mich nicht aus.«


      »Das ist Edward Kelly«, klärte ihn eine Stimme von oben auf. Sie kam von einer kurzen Galerie mit Geländer. »Dr. John Dees Lehrling in Alchemie und Hexenkunde.«


      »Willis«, begrüßte Nyvysk den Mann mit einem kurzen Blick. Er kannte den Taktionisten von einem früheren Auftrag und einigen Dokumentationen im Fernsehen. Der Mann war so echt, wie ein Taktionist nur sein konnte – fast schon zu echt. Nyvysk überraschte, dass Willis nicht längst Selbstmord begangen hatte. »Wie geht es dir?«


      »Ging mir beschissen, bis ich diese Einladung bekam.«


      »Sollte eine interessante Angelegenheit werden, zumindest können wir darauf hoffen.«


      Willis’ Erscheinungsbild hatte sich seit ihrer letzten Begegnung zum Negativen verändert, wie Nyvysk heimlich konstatierte. Willis sah zwar attraktiv, aber abgehärmt und älter aus, als er war – ein Mann, der zu viel von innen gesehen hatte. Doch trotz des physischen Verfalls, den ihm sein Talent abverlangte, lächelte er herzlich. Er deutete auf die Statue. »Falls es dich interessiert, in Hildreths Bibliothek gibt es einige Dee-Übersetzungen – Originale – und einige Briefe von Kelly.«


      »Das ist jetzt ein Scherz.«


      »Nein. In diesem Haus ist so gut wie alles echt.« Dann warf Willis einen Blick zu Mack. »Richtig, Mack?«


      Der junge Sicherheitsbeauftragte runzelte die Stirn, was Nyvysk interessant fand. Die beiden konnten einander unmöglich kennen.


      »Ja, richtig«, gab Mack schroff zurück.


      »Wir sind hier drüben.« Willis richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Nyvysk. »Komm doch rein.«


      Damit verschwand Willis durch eine Walnusstür mit edlen Intarsien.


      »Ich weiß ja nicht, wo Sie Ihre Ausrüstung aufbauen wollen, aber geben Sie mir einfach Bescheid, dann schaffe ich sie rein«, bot Mack an.


      »Danke. Ich bin zu alt, um noch viel zu schleppen.« Kurz verstummte Nyvysk. »Sie scheinen Willis zu kennen.«


      »Nein, ich kenne ihn nicht«, entgegnete Mack und ging weiter. »Folgen Sie mir.«


      Bevor Nyvysk weitere Mutmaßungen anstellen konnte, wurde seine Neugier von weiteren Eigenheiten der geradezu düsteren Pracht der Villa gefesselt. Große Bogendurchgänge mit geschnitzten Holzrahmen blickten von jedem Winkel herab. Die meisten Türleisten darüber wiesen ein kleines Messingschild auf: DER CAGLIOSTRO-SALON, DAS BONNEVAULT-ZIMMER, DER BRUHESSEN-SAAL. So gut wie jeder Raum war nach einem Zauberer, Astrologen oder metaphysischen Wissenschaftler benannt. Aufwendig furniertes Holz täfelte die meisten Räume. Eine Vielzahl dunkler, importierter Teppiche variierte den Farbton jedes Bereichs, den sie passierten: ein riesiger Speisesaal, mehrere Wohnzimmer, ein Rauchersalon und schließlich ein helles Wohnzimmer, dessen Außenwand von bleigefassten Fenstern durchsetzt war, was bizarr wirkte.


      Einige Scheiben wiesen winzige Intarsien aus zinnober- oder amarantrotem Kristall auf. Anrichten, Schränke und Tische mit herunterklappbaren Seitenteilen und Kugelbeinen säumten weitere Wände, an denen dunkle Ölgemälde ernster, eindringlicher Gesichter hingen. Jahrhundertealte Porträts berühmter und berüchtigter Persönlichkeiten auf dem Gebiet des Übernatürlichen und des Okkultismus, soweit Nyvysk es erkennen konnte. Matte Mineralien schienen ihn aus unterhalb der Decke montierten Halterungen und Fassungen wie Augen anzustarren, darunter seltene wie Amethyst, weißer Lapis und der Kristall von Anpiel, dem Engel der spirituellen Erweiterung. Auch Spiegel mit Zierrahmen gab es in Hülle und Fülle, einige davon nahmen breite Bereiche der Wände ein. Durch weitere, kleinere Ochsenaugen- und Lünettenfenster fielen schmale Sonnenlichtstreifen auf die Laufwege, was eine interessante Wirkung erzeugte. Aber selbst in den taghellsten Räumen verblieben Reste einer Düsternis, die nicht vorhanden sein sollte, als weigerten sie sich, die Nacht loszulassen, an die sich dieses Haus so gewöhnt haben musste.


      Als Nächstes folgte ein langer, fensterloser Flur – DER BUGUET-GANG, benannt nach dem französischen Geisterfotografen. Allmählich wurde Nyvysk von all dem überfrachteten Dekor unwohl, als hätte er zu viel von einer erlesenen, aber üppigen Mahlzeit gegessen. Weitere Porträts, juwelenartige Kinkerlitzchen, Granitbüsten und Skulpturen – und kostspielige Antiquitäten. Die Wände dieses Gangs zierte Leder mit Nietköpfen aus Onyx.


      Die nächste Intarsientür besaß keinen speziellen Titel, sondern wies den anschließenden Raum lediglich als SÜDATRIUM aus. Als Mack nach dem Eisenknauf des Riegelschlosses greifen wollte, fragte Nyvysk: »Was ist das?« Er deutete auf eine Holzplatte neben der Tür.


      Mack schob sie auf. Darunter kamen ein kleiner Bildschirm und einige Tasten zum Vorschein. »Ein Terminal für Bildtelefonie. Gibt es überall im Haus. Sie müssen wissen, wie das Ding funktioniert, also kann ich es Ihnen auch gleich jetzt zeigen.«


      Nyvysk sah ihm über die Schulter.


      »Osten, Norden, Süden, Westen, in dieser Reihenfolge«, erklärte der junge Mann und drückte auf die Taste 3. »Drei ist Süden, und wir befinden uns im Südflügel des Hauses. Und da wir im Erdgeschoss sind ...« Er drückte die 1. Der kleine LCD-Monitor leuchtete auf. »Und jetzt hören Sie.« Er betätigte eine weitere Taste, auf der ÜBERTRAGUNG stand, und hielt sie gedrückt. »In jedem Raum gibt es Mikrofone und Videokameras.«


      »Für das Innere eines Gebäudes scheint mir das arg übertrieben zu sein. Ich vermute, Mr. Hildreth war entweder sehr sicherheitsbewusst ... oder sehr paranoid.«


      »Nein, aber er war pervers und ein Voyeur«, gab Mack zurück, ohne nachzudenken. »Er hat sich gern angehört, wie die Menschen beim Fi...« Jäh heftete sich Macks Blick auf Nyvysks Kreuz. »Tut mir leid, ich vergesse ständig, dass Sie Priester sind ...«


      »Nein, bin ich nicht mehr. Nur noch Schriftsteller und Forscher.«


      Der Sicherheitsverantwortliche wirkte verwirrt. »Na jedenfalls ... Mr. Hildreth hat gern zugehört, wenn ... Sie wissen schon.«


      »Natürlich.«


      »Und er hat auch gern zugesehen.«


      Das überraschte Nyvysk nach allem, was er bisher über den Milliardär erfahren hatte, nicht im Geringsten. »Ich hoffe mal, die Badezimmer sind nicht ähnlich ausgestattet«, scherzte er.


      »Doch, das sind sie, aber die Übertragungen kann man nicht über die Türmonitore abrufen. Das geht nur aus der Kommunikationszentrale, die ich Ihnen später noch zeige.«


      Nyvysk musterte Macks Gesicht. Er meint das ernst! »Ich ... ich kann meinen ersten Gang zur Toilette kaum erwarten.«


      »Niemand wird Ihnen zusehen.« Mack lächelte und setzte seine Erklärungen zur Videoanlage fort, wobei er die Übertragungstaste die ganze Zeit gedrückt hielt. Nyvysk hörte Stimmen und sah auf dem Bildschirm eine nummerierte Liste. Neben einem der Einträge blinkte ein rotes Licht: 7) SÜDATRIUM. »Das rote Licht bedeutet, dass dort gerade jemand redet, also ...« Er drückte auf die Taste 7. »So. Sehen Sie?« Der Monitor schaltete um. Nyvysk konnte Willis und die anderen sehen, die auf mehreren gewaltigen Sofas aus goldenem Samt mit verschnörkelten Armlehnen saßen. »Und falls man nicht weiß, wo sich das Südatrium befindet ...« Mack drückte eine weitere Taste mit der Aufschrift PLAN. Nun zeigte der Monitor einen Grundriss vom Südflügel der Villa. »Das System deckt das gesamte Haus und Teile des Grundstücks ab. Fast wie Windows XP!«, scherzte Mack.


      Nyvysk war beeindruckt und änderte im Kopf bereits einige Pläne für die kommende Untersuchung ab. »Das ist ein erstaunliches System. Muss ja einiges gekostet haben.«


      »Ein paar Millionen. Kleingeld für Mr. Hildreth.«


      »Ich würde gerne die Kommunikationszentrale sehen.«


      »Mit Vergnügen. Aber gehen wir zuerst ins Südatrium.«


      Mack zog die Türen auf und führte Nyvysk in einen gut und gerne 450 Quadratmeter großen Saal. Weitere ovale Importteppiche bedeckten einen glänzenden Hartholzboden. Lange Tische, Sekretäre sowie kunstvolle Ständer und Liegen füllten die großzügig bemessene Fläche. Erkerfenster mit dicken Vorhängen säumten eine Wand, eine Treppe mit Geländer verlief quer über eine andere. Mehrere Kronleuchter hingen glitzernd von den Eichensparren einer prismawinkeligen, neun Meter hohen Gewölbedecke. Über den Sparren fielen Nyvysk sogar furnierte Galerien mit langen Mahagonigeländern auf, die zu kleinen, türartigen Tafeln führten, jede mit einem geschnitzten Löwenkopf gekennzeichnet. Das Haus der sieben Giebel, überlegte Nyvysk. Hier schien die Atmosphäre an erster Stelle zu stehen. Vermutlich hatte Hildreth es genau so gewollt.


      Dann zuckte Nyvysk zusammen.


      Zwei Hauptwände waren im Sockelbereich getäfelt. Oberhalb der Abschlussleiste bedeckte satter avocadogrüner Velours die Wände und schimmerte je nach Betrachtungswinkel in verschiedenen Tönen. Ein Flachrelief minutiös gearbeiteter Schildformen, die aussahen wie Schuppen, prägte den Velours. Drei riesige Sofas bildeten den Versammlungspunkt im Zentrum des Raums. Was die beeindruckende Stimmung für Nyvysk völlig ruinierte, war ein riesiger Flachbildfernseher, vor dem die anderen Mitglieder der Gruppe saßen und Kaffee und Limonade tranken.


      Sie sahen sich das Food Network an.


      »Nyvysk!«, rief Cathleen Godwin ihm zu und setzte sich auf. »Dein Bart ist länger!«


      »Da hast du wohl recht, Cathleen. Schön, dich zu sehen.«


      Cathleen präsentierte sich wie üblich in einem provokanten Outfit. Sie trug einen Stonewashed-Minirock kombiniert mit einem himbeerroten, eng anliegenden Rundhalsshirt. Von einem Fuß der langen, übereinandergeschlagenen Beine baumelte eine durchscheinende Sandale – leuchtend-rosa. Am anderen Ende der Couch lümmelte Adrianne Saundlund, die Teleästhesistin. Mit halb geschlossenen Lidern hatte sie sich dem Fernseher zugewandt. Wahrscheinlich auf Barbituraten, mutmaßte Nyvysk. Ihr zierlicher Körper wirkte in der kurzen Jeanslatzhose und dem weiten, grünen T-Shirt noch winziger, als er es ohnehin schon war. Abgekapselt von der Welt, zumindest von dieser ... Nyvysk kannte ihre Geschichte aus verschiedenen Quellen. »Hallo, Adrianne.«


      Sie bemerkte ihn nicht einmal, bis seine Stimme sie dazu brachte, den Blick zu heben. »Oh, hallo. Tut mir leid – ich bin nur gerade ein wenig neben der Spur, echt müde.«


      »Tja, vielleicht rüttelt dieser kleine Auftrag uns alle etwas wach.«


      »Könnte ich gebrauchen.«


      Willis erhob sich von der anderen Couch. »Sie ist völlig ins Food Network vertieft, was von Vorteil sein könnte, weil wir jemanden brauchen werden, der kocht.«


      »Ich kann jedenfalls nicht kochen«, versicherte Cathleen.


      Adrianne lachte verhalten. »Ich auch nicht, aber die Küche und die Vorratskammer hier sind unglaublich.«


      Willis kam herüber und schüttelte Nyvysk die Hand. Nyvysk wusste, dass Willis keine richtigen Freunde hatte – er mied die Nähe anderer Menschen, so gut er konnte –, aber er wirkte nun weniger ermattet als bei ihrer kurzen Unterhaltung vorhin im Foyer. Vermutlich freute er sich darüber, ein vertrautes Gesicht zu sehen. »Die Geschichte kommt einem vor wie ein aus dem Zylinder gezaubertes Kaninchen, was?«


      »Ich denke, da steckt mehr als nur ein Kaninchen drin«, meinte Nyvysk, den nicht überraschte, dass der Mann Handschuhe trug. Taktionisten taten das mit fortschreitendem Alter häufig, weil sie die »Strömungen« von Gegenständen und Menschen dann noch deutlicher wahrnahmen.


      »Klar, könnte sich als Monster erweisen.« Willis lachte. »Aber um ehrlich zu sein, ich brauche das Geld so dringend, dass ich das Risiko eingehe.«


      Mack meldete sich zu Wort. »Wirklich? Ich habe gehört, Sie wären ein erfolgreicher Arzt.«


      In seinen Worten schwang eine gewisse Schärfe mit, eine unterschwellige Abfälligkeit.


      »Ich bin kein Arzt mehr«, gab Willis grinsend zurück.


      »Und Nyvysk ist kein Priester mehr und Adrianne ist keine Partymaus mehr«, fügte Cathleen lachend hinzu. »Und ich? Mal sehen, ich ... bin keine 20 mehr.«


      »Sieht so aus, als wären alle hier mal etwas gewesen, das sie nicht mehr sind.«


      »Ich würde es eher als Weiterentwicklung bezeichnen«, warf Nyvysk ein. »Es geht nicht darum, was wir nicht mehr sind. Viel wichtiger ist, was wir geworden sind.«


      »Danke, Aristoteles«, sagte Adrianne sarkastisch.


      Willis jedoch musterte Mack mittlerweile mit finstererem Blick. »Was ist mit Ihnen? Was sind Sie nicht mehr?«


      »Ich bin, was ich schon immer war, Doktor Willis. Ein Sicherheitsexperte.«


      Weitere unerklärliche verbale Spitzen. Ich muss herausfinden, warum die beiden Katz und Maus miteinander spielen, dachte Nyvysk. Für Klatsch hatte er sich nie interessiert, aber mentale Feindseligkeiten – vor allem bei Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten – konnten sich auf wissenschaftliche Sensoren auswirken, manchmal ziemlich drastisch. Warum können diese zwei Männer sich nicht leiden?, rätselte er.


      »Hast du schon den Rest der Villa gesehen?«, erkundigte sich Cathleen.


      »Nein, ich bin gerade erst eingetroffen.«


      »Es gibt hier 13 Schlafzimmer«, verriet Willis.


      »Mr. Hildreth mochte diese Zahl«, erklärte Mack. »Aber insgesamt gibt es im Haus 66 Räume.«


      »Du meine Güte«, stieß Adrianne hervor. »Ich halte den Kerl jetzt schon für einen Idioten. Ich wette, sein großer Held war Anton LeVey.«


      Nyvysk entschied sich, so früh noch keine Vermutungen zu äußern. In 90 Prozent aller Fälle steckte hinter sogenannten Okkultisten rein gar nichts Echtes, doch Nyvysk hatte die restlichen zehn Prozent zu oft gesehen. Und die anderen hier haben das auch, hielt er sich vor Augen, während er den Blick über die Gruppe wandern ließ.


      »Hast du das schon gesehen?«, fragte Willis. Er war zum Eingang geschlendert und betrachtete das Videokommunikationssystem. »Die gesamte Villa ist verkabelt. Ich wette, dein Gehirn rattert bereits, wie wir das für unsere Zwecke nutzen können.«


      »Natürlich. Je nach Konfiguration des zentralen Systems sollte ich in der Lage sein, Stimmphänomene zu überwachen, ohne mein eigenes Netzwerk aufbauen zu müssen. Infrarot-, Wärme- und magnetische Massesensoren könnten unter Umständen auch funktionieren.«


      »Der ewige Geisterjäger«, meinte Adrianne. »Wir bringen unsere Körper mit, er kommt mit seinem Spielzeug an.«


      »Ich habe auch Spielzeug dabei«, meldete sich Cathleen zu Wort, dann lachte sie. »Nur eben anderes Spielzeug.«


      »Wahrscheinlich schleppst du einen ganzen Koffer davon mit dir rum«, riet Willis.


      »Am besten einen ganzen Schrankkoffer. Immerhin ist Adrianne hier, die wiedergeborene Zölibatärin. Sie könnte wahrscheinlich ein wenig Abwechslung durch Freudenspender aus Plastik vertragen.«


      »Das ist kein richtiges Zölibat«, belehrte Adrianne ihn. »Stimmt’s, Nyvysk?«


      »Stimmt. Unter dem Enthaltsamkeitszölibat versteht man den vorsätzlichen Verzicht auf jede Form von sexueller Befriedigung.«


      Mack grinste. »Falls Sie gerade über Vibratoren reden, oben im Salon finden Sie eine riesige Sammlung von den Dingern.«


      »Stimmt, das Haus wurde ja als Pornostudio verwendet«, fiel Willis ein.


      Cathleen streckte die Beine auf einem Ohrensessel mit Rosenmuster aus. »Das ist verlockend. Ich frage mich, was davon noch übrig ist.«


      »Das gehört zu den Dingen, die wir herausfinden wollen«, sagte Nyvysk.


      Die Scherze über Vibratoren sollten die Stimmung auflockern, das war Nyvysk klar. Allerdings funktionierte es nicht. Schon jetzt ließ sich hier etwas Unterschwelliges spüren. Leute wie wir fangen auf engem Raum früher oder später an, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Er vermutete, dass einige Lunten bereits brannten.


      »Seht euch Willis an«, sagte Cathleen. »Wie er auf diese schreckliche Büste von Kopernikus starrt.«


      Die Statue aus weißem unpoliertem Stein mit den ausdruckslosen Augen stand auf einem geschnitzten Sockel. Es handelte sich um einen entschlossen wirkenden Mann mit Umhang und Fellkappe, der sich ein Buch an die Brust drückte.


      »Das ist Kopernikus?«, fragte Willis. Er berührte die Büste – ohne Angst – mit einem behandschuhten Finger.


      »Nein«, klärte Nyvysk ihn auf. »Das ist Julian der Abtrünnige. Er war Anthropomant – hat die Zukunft aus menschlichen Gedärmen gelesen.«


      »Oh, das ist ja reizend«, fand Adrianne.


      »Zumindest glaube ich, dass er das ist ... Cathleen, du müsstest es eigentlich genauer wissen.«


      Sie schaute zur Büste und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber keine Witze über Prophezeiungen.«


      Willis feuerte eine weitere rätselhaft beißende Spitze in Macks Richtung ab. »Mack hält ihn wahrscheinlich für Ron Jeremy.«


      Mack warf ihm einen finsteren Blick zu und einige verwirrende Sekunden verstrichen in Stille.


      Adrianne kratzte sich am Kopf. »Wer um alles in der Welt ist Ron Jeremy?«


      Nyvysk hatte ebenfalls keine Ahnung.


      Cathleen blickte zum Fernseher. »Tja. Martha Stewart ist vorbei, damit dürfte uns Adriannes Aufmerksamkeit wieder sicher sein. Warum gehen wir nicht alle los und suchen uns ein Schlafzimmer aus, statt hier untätig rumzusitzen?«


      »Wir sind bereits in unserem Schlafzimmer«, erwiderte Nyvysk.


      »Was?«, stießen mehrere Leute gleichzeitig hervor.


      »Unsere Klientin, Mrs. Hildreth, hat mich als Koordinator eingesetzt ...«


      »So eine Scheiße!«, beschwerte sich Cathleen.


      »Ich habe nicht im eigentlichen Sinn das Kommando«, beschwichtigte Nyvysk hastig ihr Ego. »Ich bin für die Dauer unseres Aufenthalts lediglich für die Abstimmung hier im Haus zuständig. Sie hielt das für eine gute Idee, deshalb sollten wir uns nicht darüber streiten.«


      »Ich hab kein Problem damit«, verkündete Willis.


      Adrianne zuckte mit den Schultern, doch Cathleen gab zurück: »Warum? Warum du?«


      »Weil es aus praktischer Sicht am sinnvollsten ist.«


      »Typisch Mann!«


      Adrianne wirkte gelangweilt. »Er hat recht, Cathleen. Er ist nur ein Techniker. Du, Willis und ich sind unter bestimmten Umständen alles andere als stabil. Dieser Ort hier könnte mit mystischer Energie geladen sein.«


      »Ihr alle besitzt eine übersinnliche Wahrnehmung. Ich nicht«, ergänzte Nyvysk.


      Cathleen lehnte sich auf der Couch zurück und starrte zu einem eigenartigen Messingkronleuchter empor. »Na schön. Aber was soll das mit den Schlafzimmern bedeuten?«


      Nyvysk wandte sich der Gruppe zu. »Meiner Ansicht nach ist es entscheidend, dass wir alle im selben Bereich schlafen. Das Südatrium hier scheint mir perfekt dafür geeignet zu sein. Es ist groß genug, damit wir darin alle etwas Privatsphäre haben, wenn wir sie brauchen. Wir sollten nicht räumlich voneinander getrennt sein, während wir schlafen – das gilt ganz besonders für übersinnlich Begabte und doppelt, wenn das Haus tatsächlich geladen ist. Im Schlafzustand sind wir alle verwundbarer. In unterschiedlichen Zimmern zu schlafen, könnte verheerende Folgen haben. Denkt an den Fall der Suit-Villa, Wroxton Hall in Maryland, die Immanuel-Pfarrei in New York City. Dort kam es überall zu schweren Zwischenfällen. Sie wären vermeidbar gewesen, wenn sich die Experten alle im gleichen Raum aufgehalten hätten.«


      Cathleen gab sich geschlagen. »Wie immer hast du recht. Aber verdammt noch mal, ich hatte mich echt schon so auf die riesige Zimmerflucht im dritten Stock mit der dunkelblauen Tapete und den Kristallkreuzen gefreut.«


      Plötzlich wirkte Mack blass. »Das ... äh ... ist die Aldinoch-Suite. Dort hat Mr. Hildreth seine autoerotischen Erstickungspartys veranstaltet.«


      Cathleen wurde blass. »Wie ich schon sagte, hier zu schlafen, ist für mich völlig in Ordnung.«


      »Aber wo sollen wir hier schlafen?«, fragte Adrianne. »Auf diesen Sofas? Oder auf den Liegen?«


      »Es sollte jede Minute ein Lieferwagen eintreffen. Der bringt Betten, Trennwände, Nachttische – alles, was wir brauchen.« Er deutete zur Nordwand mit ihrem grünen Veloursbezug. »Den Schlafbereich richten wir dort drüben ein. Das hier« – er zeigte zur Fensterseite des Raums – »wird unser Versammlungsbereich. Unter Umständen müssen wir einige zusätzliche Tische hereinschaffen und ein paar der Möbel verrücken, aber ich bezweifle, dass Mrs. Hildreth etwas dagegen hat.«


      »Sie können tun, was immer Sie wollen«, meldete sich Mack zu Wort. »Sie haben hier völlig freie Hand.«


      »Wann legen wir denn richtig los?«, wollte Willis von Nyvysk wissen. »Ich meine, gibt es einen konkreten Zeitplan?«


      »Vielleicht heute Abend. Ich muss erst meine Ausrüstung aufbauen. Allerdings sehe ich keinen Grund, warum ihr drei nicht jederzeit mit eurer eigenen Art von Vorbereitung loslegen solltet.«


      »Ich mache heute gar nichts mehr«, verkündete Adrianne. »Ich bin müde und außerdem läuft gleich Emeril. Der verrät das Geheimnis einer perfekt gebratenen Pute.«


      Cathleen grinste. »Adrianne, du bist selber eine gebratene Pute.« Gleich darauf stupste sie die andere Frau an der Schulter. »Ich mach bloß Spaß.«


      »Ich seh mal nach meiner Ausrüstung und warte auf den Lieferwagen«, sagte Nyvysk. Er warf einen Blick zur Pendeluhr neben dem Kamin. »Treffen wir uns um sieben wieder, dann kümmern wir uns gemeinsam ums Abendessen.«


      »Der Vorschlag findet meine volle Unterstützung«, ergriff Cathleen das Wort und kam schwungvoll auf die Beine. Ihre üppigen Brüste wippten dabei heftig, was sie vermutlich beabsichtigt hatte. »Und jetzt suche ich mir das fantastischste Badezimmer der ganzen Villa und nehme ein Schaumbad.« Damit verließ sie den Raum.


      »Was ist mit dir, Willis?«, fragte Nyvysk. »Was hast du jetzt vor?«


      »Ich fange sofort an. Ich ... fühle etwas.« Er schaute zu Mack. »In welchem Raum fanden die Morde statt?«


      »Leichen wurden auf der Treppe, im ersten Salon im zweiten Stock und in einigen der Gästezimmer gefunden, außerdem im zweiten Stock. Die meisten Opfer wurden aber im größten Raum im fünften Stock getötet. Mr. Hildreth nannte es das Scharlachrote Zimmer. Sie finden es auf den Plänen der Videoanlage.«


      »Alles klar.« Zögerlich streifte Willis seine Handschuhe ab und ging ebenfalls zur Tür hinaus.


      »Ich bin in ein paar Stunden zurück«, sagte Mack. »Falls Sie irgendetwas brauchen ...« Er hielt sein Mobiltelefon hoch.


      Nachdem Mack gegangen war, fühlte sich Nyvysk in der alleinigen Gegenwart von Adrianne irgendwie unwohl. Sie starrte zwar auf den Fernseher, allerdings fragte er sich unwillkürlich, wie viel sie von der Sendung wirklich mitbekam.


      »Wann hast du das letzte Mal eine Astralwanderung gemacht, Adrianne?«


      »Vor etwa einem Monat. War eine Army-Routinekontrolle in Fort Meade.«


      »Du arbeitest immer noch für die Army?«


      »So gut wie nie. Ich gelte als arbeitsunfähige Frührentnerin. Jetzt bekomme ich statt Befehlen jeden Monat einen Scheck.«


      »Wie lief die Astralwanderung?«


      »Ganz gut. Die wollten nur meine Reaktion auf Lonolox testen.«


      Nyvysk war besorgt. Auf die eine oder andere Weise hatten sie alle einen Schaden. Aber Adrianne musste sich den schlimmsten Ängsten stellen, sollten in dieser Villa wirklich übernatürliche Dinge vor sich gehen.


      »Du bist immer noch Christin, oder?«


      »Ja«, bestätigte sie nur.


      »Sei vorsichtig.«


      »Bin ich.« Plötzlich schaute sie neugierig auf und schüttelte ihren Dämmerzustand ab. »Es kommt noch jemand, oder? Ein Schriftsteller aus der Gegend, stimmt’s?«


      »Ich glaube ja«, sagte Nyvysk.


      »Ich frag mich, wo er bleibt.«

    

  


  
    
      Kapitel 5


      I


      Das Cover sprang ihn förmlich an: eine langbeinige, schlanke Brünette mit strahlend blauen Augen vor einem weißen Hintergrund. Sie präsentierte ein breites Lächeln und ein hautenges T-Shirt, das sich über stramme Brüste der Körbchengröße 75C spannte. Auf dem T-Shirt prangten eine Viagra-Pille und die Worte: STÄNDER GEFÄLLIG? Am oberen Rand der DVD-Hülle stand: T&T ENTERPRISES PRÄSENTIERT: GABRIELLE COX IN GABRIELLES GROSSER FICK. Das glänzende Zellophan schien Westmore einen Moment lang regelrecht zu hypnotisieren. Doch es lag nicht nur an der unübersehbaren Schönheit der Frau oder der unverhohlenen sexuellen Provokation. Es liegt daran, dass sie echt wirkt, dachte er. Das ist ein Mensch aus Fleisch und Blut auf dem Cover.


      Ein toter Mensch.


      Er erkannte das Gesicht der Frau auf Anhieb wieder. Es sah dem Foto aus der Polizeiakte, die Karen ihm gegeben hatte, und der deutlich weniger schmeichelhaften Aufnahme aus dem Leichenhaus unheimlich ähnlich. Ihr richtiger Name lautete nicht Gabrielle Cox, sondern Jane Johnson. Sie war 1,67 Meter groß, 24 Jahre alt und wog 54 Kilo. Die Tochter einer soliden Mittelklassefamilie aus Green Bay, Wisconsin. Nach zwei Semestern brach sie das College ab, um dem steinigen Weg zum Ruhm in Hollywood zu folgen.


      Ihr hübsches Gesicht und der umwerfende Körper wurden sofort von einer mittelmäßigen, in Redondo Beach ansässigen Pornoklitsche namens T&T Enterprises entdeckt und unter Vertrag genommen. Im Anschluss daran ließ sie sich für 4500 Dollar Brustimplantate einsetzen, entwickelte eine Kokainabhängigkeit, hatte drei Abtreibungen, beteiligte sich an sexuellen Handlungen mit über 500 Männern und 100 Frauen und spielte in exakt 106 Hardcore-Pornos mit, bis ihre Karriere vor drei Wochen in der Villa eines Exzentrikers auf der anderen Seite des Landes ein abruptes Ende nahm.


      Und jetzt ist das hier das Einzige, was noch von Gabrielle Cox alias Jane Johnson aus Green Bay, Wisconsin, übrig ist, dachte Westmore, der den Blick immer noch nicht vom Coverfoto lösen konnte, in einem Anflug von Melancholie. Ein Stück Hochglanzpapier in einer Plastikhülle.


      Ihre Leiche war am Morgen des 3. April, einem Samstag, mit abgetrennten Händen und Füßen in der Hildreth-Villa gefunden worden. Ihr Körper wies Spuren von intensivem Geschlechtsverkehr mit mehreren Partnern auf. Todesursache: »Trauma infolge eines 15 Zentimeter breiten Hiebs in den Unterleib«, teilte der Autopsiebericht nüchtern mit – eine Axt im Bauch. »Mit potenzieller perimortaler transvaginaler Eviszeration.«


      Westmore schloss die Augen und holte tief Luft.


      An dem düsteren Ort roch irgendetwas süßlich – vermutlich ein Raumspray. Westmore war erst einmal in diesem Sexshop gewesen, um ein Gag-Geschenk für die Junggesellenparty eines Freundes zu kaufen. Von Pornovideos verstand er ungefähr so viel wie von euklidischer Geometrie. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass die Branche mittlerweile Jahresumsätze in Höhe von mehreren Milliarden Dollar erzielte. Nun fand er sich hier vor mehreren Regalmetern mit Videos und DVDs wieder, allesamt indiziert oder zumindest mit strengstem Jugendverbot. Das ist eine eigene Welt. Eine Unterwelt, dachte er.


      Eine raue, aber weibliche Stimme drang zu ihm herüber. »Wir haben noch mehr von ihr.«


      Westmore schielte zur Besitzerin des Ladens, die auf einem erhöhten Podest an der Kasse thronte. »Wie bitte?«


      »Mehr Filme mit Gabrielle. Ich kann im Computer nachsehen, welche wir auf Lager haben.«


      Westmore ging zu ihr. Eine Frau mit üppigen Brüsten und fürchterlich aussehenden, schmutzig-blonden Rastalocken, verlebt und stämmig. Die hat schon bessere Zeiten gesehen, befand er. »Ich nehme den hier. Und ja, bitte suchen Sie mir noch weitere Filme von T&T raus.«


      »Gern.« Sie rauchte ein schwarzes Zigarillo. An der Wand hinter ihr klebten etliche Werbeposter mit fast schon lächerlich attraktiven Frauen in betörenden Posen, entweder nackt oder spärlich bekleidet. Ein schmuckloses Schild ganz oben an der Wand riet: FRAGEN SIE NACH UNSEREN DESSOUSMODELS! Das verstand Westmore nicht.


      »Ja, Gabrielle war cool. Soll ich nur nach ihren Filmen suchen oder ...«


      »Nach allem von T&T«, fiel Westmore ihr ins Wort. »Klingt so, als kannten Sie Gabrielle persönlich.«


      »Nicht gut. Hin und wieder kamen sie und andere Mädchen vom Label zu Autogrammstunden in den Laden.« Sie deutete hinter sich auf ein Poster mit mehreren Unterschriften und vier nackten Frauen, die in Drei Engel für Charlie-Manier für den Fotografen posierten. »Ein wilder Haufen, aber sie waren alle schwer in Ordnung. Wahrscheinlich wissen Sie das nicht, aber die ganzen Hauptdarsteller wurden Anfang dieses Monats ermordet.«


      »Ja, ich ... habe davon gehört. Von einem Kerl namens Hildreth.«


      »M-hm.«


      »Aber erklären Sie mir etwas.« Er betrachtete die Rückseite der ersten DVD. »Laut offiziellen Aufzeichnungen ist T&T Enterprises ein Unternehmen mit Sitz in Florida. Warum steht auf dieser DVD Redondo Beach?«


      »Dort hatte die Firma ihren Standort, bevor sie von Hildreth übernommen wurde. Ein Psycho-Milliardär. Hat das komplette Unternehmen gekauft, weil er eine von dessen DVDs gesehen hatte und ihm die Schauspielerinnen gefielen. Dann hat er das Studio kurzerhand in sein eigenes Haus verlegt, ist das zu glauben? Vor der Übernahme brachte T&T 50 Filme im Jahr auf den Markt, danach nur noch ganz wenige.« Kurz verstummte sie. »Ähm ... genau genommen gar keine mehr.«


      »Warum ist das so? Ergibt doch keinen Sinn, dass ein reicher Bonze ein erfolgreiches Pornounternehmen kauft und dann keinen Profit daraus zieht. Wenn jemand eine Firma kauft, schielt er doch normalerweise nur auf die Rendite.«


      »Das spielte wohl keine Rolle für ihn. Hildreth hatte Geld wie Heu.« Sie klickte sich durch die Datenbank auf dem Bildschirm, während das Zigarillo unvorteilhaft von ihren Lippen hinunterbaumelte. »Denke, das war einfach ein spontaner Kauf, weil ihm die Mädchen gefielen. Er ließ alle in sein Haus einziehen und dort kostenlos wohnen, wie in der Playboy-Villa. Gabrielle meinte immer, er sammelte schöne Frauen wie andere Leute Möbelstücke.«


      Möbel, dachte Westmore, den die Vorstellung deprimierte. Die kann man auch mit der Axt zertrümmern.


      Schließlich suchte er sich noch vier weitere DVDs von T&T aus, die letzten Veröffentlichungen, in denen die meisten der Mordopfer mitwirkten. Er zog seine Brieftasche hervor. »Wie viel kosten die überhaupt?«


      »Jeweils 49,95.«


      Westmore traf beinahe der Schlag. VERDAMMT! Die fünf DVDs waren zusammen halb so teuer wie seine Monatsmiete. Er betrachtete den letzten Film, den sie hervorgeholt hatte. Eine weitere atemberaubende Frau – eine Rothaarige mit einem Zungenpiercing – stand nur mit Schlagsahne auf den Nippeln und im Schambereich da, während hinter ihr vier muskulöse Männer lüstern grinsten. SAHNE FÜR JEANNIE hieß das Machwerk. Ihren Körper sah er zum ersten Mal. Zuvor hatte er in den Akten lediglich den abgetrennten Kopf der Schauspielerin auf einem Autopsietisch liegen sehen.


      »Danke. Beehren Sie uns bald wieder«, sagte die Frau und verstaute seinen Einkauf in einer schwarzen Plastiktüte.


      Unwahrscheinlich, dachte Westmore.


      »Oh, und nur falls es Sie interessiert ...«, fügte sie hinzu und deutete auf das Schild, das ihm vorher bereits Fragezeichen in den Kopf gezaubert hatte: FRAGEN SIE NACH UNSEREN DESSOUSMODELS!


      Verwirrung. »Was heißt das?«, erkundigte er sich.


      »30 Mäuse für die halbe Stunde, 50 für die Stunde ...« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich über die Theke und spähte nach vorn. Auf der gegenüberliegenden Seite des Ladens befand sich ein Durchgang mit einem schwarzen Vorhang. »He, Natalie?« Dann zu Westmore: »Wahrscheinlich ist sie da drin eingedöst. Wir sind beide ziemlich verkatert von gestern Nacht.«


      Westmore hatte keine Ahnung, was für ein Film hier gerade ablief, bis sich der Vorhang teilte und eine junge Frau im Gruftistil mit Topfschnitt und Strähnchen in Metallicrosa und Metallicviolett im schwarzen Haar heraustrat. Dunkle Augen, schwarzer Lidschatten, roter Lippenstift. Sie verfügte über eine grobknochige, aber keineswegs übergewichtige Statur und bedachte Westmore mit einem wölfischen Lächeln, während sie ihn unverwandt ansah. Unverbrauchte weiße Haut bildete die Kulisse für schwarze Spitzenunterwäsche.


      »Wie jetzt? Ich gehe da rein und sie posiert für mich?«


      Die Frau lachte. »Klar, wenn es das ist, was Sie möchten. Aber sie hat eine Menge Stammkunden.«


      Ein Pfennigabsatz klackte auf dem Boden, als Natalie mit routinierter Geste ein Bein abspreizte. Eine Hand wanderte zur Brust im Spitzenkörbchen, holte sie daraus hervor und stellte einen aufgerichteten Nippel zur Schau.


      Die Besitzerin des Ladens fuhr fort: »Was Sie an Extras wollen, ist separat zu bezahlen. Ihre Preise sind ziemlich günstig. Wichsen, Blasen, Ficken.«


      Verdutzt schaute Westmore zurück zu der Frau.


      »Oder falls eher ich Ihr Typ bin ...«, fügte sie hinzu.


      Dieser Laden muss oft hochgenommen werden, schoss ihm durch den Kopf. »Woher wissen Sie, dass ich kein Bulle bin? Nur weil ich DVDs gekauft habe? Ich könnte verdeckt ermitteln. Sind Sie verrückt?«


      Die Frau lachte. »Ich weiß, dass Sie kein Bulle sind. Früher, vor ein paar Jahren, habe ich Sie ständig gesehen.«


      Westmore war überzeugt davon, dass das nicht stimmte. »Wo haben Sie mich gesehen?«


      »So ziemlich in jeder Kneipe der Gegend.« Sie lächelte. »Wer so ausgiebig die Sau rauslässt, kann kein Bulle sein.«


      Großer Gott. Sie erinnert sich aus den schlechtesten aller Zeiten an mich. Wahrscheinlich hat sie mich besinnungslos in der Hälfte der Kneipen im Viertel in einer Pfütze aus billigem Fusel liegen sehen ... Er stand in einem Pornoschuppen, und ihm wurden die Dienste von Prostituierten angeboten, dennoch war er es, der sich moralisch verkommen fühlte. »Tja, ich passe.« Er schnappte sich die Tüte mit den DVDs. »Aber danke für Ihre Hilfe.«


      Damit wandte er sich zum Gehen. Er warf der Prostituierten am Vorhang einen letzten Blick zu und lächelte verlegen. Sie nickte ihm zu und stopfte ihren üppigen Busen zurück in den BH. Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Westmore hielt inne und konzentrierte sich. Er wusste, dass ihm das schummrige Licht einen Streich spielte, aber als die junge Frau lächelte, schien ihr Gesicht breiter zu werden und Furchen zu bilden. Ihr Mund sah aus, als wäre er voller Reißzähne ...


      Ich hätte am College nie LSD ausprobieren sollen. Westmore eilte zum Ausgang und zuckte dankbar zusammen, als ihn draußen das grelle Sonnenlicht empfing.


      »Sie sind der Letzte, den ich als pornosüchtig eingestuft hätte«, sagte jemand, kaum dass er durch die Tür getreten war. Ein von gleißender Helligkeit umrahmter, schwarzer Umriss zeichnete sich vor ihm ab. Westmore schirmte die Augen ab. Es war Karen.


      Ihm missfiel, dass er sie nicht sehen konnte; es verunsicherte ihn. Er trat in den Schatten einer Markise, um nicht länger geblendet zu werden. »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


      »Ich besitze übersinnliche Fähigkeiten«, antwortete sie unumwunden.


      Ein Moment verstrich. »Jetzt hören Sie aber auf! Ist das Ihr Ernst?«


      »Nein. Ich war auf dem Weg zu Ihnen ein wenig zu früh dran, deshalb habe ich vorher da drüben noch einen Kaffee getrunken.« Sie deutete auf einen Coffeeshop auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Hab gesehen, wie Sie in den Laden reingegangen sind.« Karen kicherte. »Sie sind wirklich komisch.«


      Schlagartig fühlte er sich doppelt verlegen. »Ich war da drin, um mir einige DVDs von Hildreths Firma zu besorgen. Die meisten Mädchen in diesen Filmen gehören zu den Mordopfern. Ich weiß nicht viel über die Pornoindustrie und wollte sehen, worum es dabei geht.«


      »Um Hardcore-Sex, darum geht es. Aber Sie hätten sich das Geld sparen können. Im Haus sind überall DVDs – die können Sie sich ansehen, bis Ihnen von selbst einer abgeht.«


      Ihr Tonfall brachte ihn durcheinander. »Sie verstehen das nicht. Ich will mir keine Pornografie ansehen, das interessiert mich nicht. Und ich habe mir diese DVDs auch nicht gekauft, damit mir einer abgeht. Ich will nicht, dass Sie mich für einen Perversen halten, der besessen von solchen Dingen ist. Ich habe mir diese Filme nur gekauft, um die ganze Szene besser zu verstehen.«


      »Jaja, schon klar«, beendete sie das Thema und drehte sich um. »Holen Sie, was Sie mitnehmen möchten. Ich warte im Auto auf Sie.«


      Westmore rannte über die Straße zu seiner Wohnung, schnappte sich seine Reisetasche und den Laptop und lief zurück. Erst jetzt nahm er Karen richtig wahr, eine verspätete Reaktion – vermutlich vor Schreck, weil er dabei ertappt worden war, wie er einen Sexshop verließ. Diesmal trug sie das sandblonde Haar zurückgebunden und kombinierte ein feldmausgraues Schlauchtop mit schwarzen, zu engen Lederjeans, die eher flittchenhaft als sinnlich wirkten. Durch ihre Sonnenbrille versprühte sie ein irgendwie unpersönliches Flair, erschien noch phlegmatischer. Mühsam löste Westmore den Blick von dem Busen im Schlauchtop und dem Ansatz von Brustwarzen, die sich unter dem eng anliegenden Stoff abzeichneten.


      Als er bemerkte, in welches Auto sie einstieg, runzelte er die Stirn: ein brandneues, schwarzes Cabrio. Ein sündhaft teurer Cadillac ETC.


      »Schon komisch«, scherzte er, um seinen Neid zu überspielen. »Ich habe genau denselben Wagen ... nur steht meiner noch beim Händler.«


      Sie stiegen ein und schlossen die Türen hinter sich. »Also, Mr. Westmore, zu den ersten Dingen, die wir über Sie in Erfahrung gebracht haben, gehörte die Tatsache, dass Ihnen der Führerschein wegen Trunkenheit am Steuer entzogen wurde.«


      »Das war doch bloß ein Witz«, erwiderte er stöhnend. Der Beifahrersitz des Fahrzeugs fühlte sich bequemer an als jeder Sessel. »Es geht mich zwar nichts an, aber ... na ja, diese Karre lässt darauf schließen, dass Hildreth Sie ziemlich gut bezahlt hat.«


      »Sie haben recht. Es geht Sie wirklich nichts an, und ja, das hat er.« Karen fuhr los. Westmore zuckte zusammen, als sie beschleunigte, um eine gelbe Ampel noch rechtzeitig zu passieren, und über die Brücke raste. »Mrs. Hildreth wird mich weiter beschäftigen – wenn ich Glück habe. Jedenfalls weiß ich, dass sie mich zumindest noch eine Zeit lang behalten wird.«


      »Sie sind Buchhalterin«, meinte Westmore. Der Fahrtwind wirbelte seine Haare durcheinander. »Sie könnten überall einen Job finden.«


      »Ich bin keine Buchhalterin, ich bin ein gestrandeter Pornostar«, stellte sie richtig und starrte auf die Fahrbahn. Sie fuhr zwar schnell, aber nicht leichtsinnig. »Wie man die Bücher von T&T führt, habe ich nur gelernt, indem ich sie mir oft genug angesehen habe. Jahrelanges Drehen von Fickfilmchen macht sich nicht sonderlich gut in einem Lebenslauf.«


      »Ich bin sicher, Sie kommen zurecht«, meinte er, weil ihm keine passendere Bemerkung einfiel.


      »Oh, und es tut mir leid wegen gestern Abend«, fügte sie hinzu und wechselte die Fahrspur, um einen langsamen Lastwagen zu überholen.


      »Was genau meinen Sie?«


      »Dass ich Sie angebaggert habe. Sie müssen mich für ein völliges Flittchen halten. Ich merke, dass Sie ziemlich auftragsorientiert und sachlich sind. Das muss Sie fürchterlich in Verlegenheit gebracht haben.«


      »Meine labile Psyche hat keinen Schaden genommen«, sicherte er ihr zu. »Es hat mich einerseits in Verlegenheit gebracht, andererseits hat es mir den Tag versüßt.«


      Karen lachte nicht. »Ich war betrunken und deprimiert. Wenn ich deprimiert bin, trinke ich immer zu viel.«


      Westmore fand ihre plötzliche Offenheit anregend. »Jeder betrinkt sich hin und wieder – lassen Sie sich das von jemandem sagen, der den Großteil seines Erwachsenenlebens im Suff verbracht hat.« Kurz dachte er darüber nach, dann gelangte er zu dem Ergebnis, dass es nicht schaden konnte, sich zu erkundigen. »Weswegen waren Sie deprimiert?«


      Ihre Lippen zuckten unmerklich. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich mit einem der Mädchen, die ermordet wurden, wirklich befreundet war, aber viele von ihnen waren nett und jetzt sind sie alle tot.«


      »Was ist mit Hildreth? Waren Sie mit ihm befreundet?«


      »Gute Frage.« Von einer Sekunde auf die andere wirkte sie völlig verschlossen. Die Sonnenbrille tarnte ihre Gedanken. »Bevor er T&T kaufte, brachten wir eine Menge Filme raus und konnten uns gerade so auf dem Markt behaupten. Niemand verdiente daran viel Geld. Dann wurde schlagartig alles anders. Wir wohnten in dem Haus, die Firma blühte auf. Neues Equipment, ein neues Studio und dank höherer Gagen lebten wir auf ganz großem Fuß. Wenn das jemand für einen tut, betrachtet man ihn als Freund ... aber ...«


      »Aber irgendetwas stimmte nicht«, beendete Westmore den Satz für sie.


      »Nichts hat gestimmt, und wir alle hielten es für das Beste, nicht genauer darüber nachzudenken. Wir waren nicht mal mehr wirklich ein Filmunternehmen. Es kamen nur noch ein paar Titel pro Jahr raus, weil Hildreth das so wollte. Solange Rechnungen bezahlt werden, stellt niemand Fragen. In der Villa wurde genug Material gefilmt, um mehrere Hundert Streifen pro Jahr zu veröffentlichen, aber so gut wie nichts davon kam je auf den Markt.


      Hildreth schien es nicht zu kümmern. Er hatte nicht in eine Pornoproduktion investiert, um damit Kohle zu verdienen, er brauchte uns für etwas anderes und das verdrängten wir alle äußerst erfolgreich. Wir waren zu beschäftigt damit, nachts wilde Partys zu feiern und tagsüber zu schlafen. Ja, wir alle wollten ihn für unseren besten Freund halten, weil er uns ein neues Leben geschenkt hatte. Dann fanden wir auf die harte Tour raus, dass alles nur auf den ersten Eindruck glänzte. Hildreth war ein exzentrischer Psychopath mit Unmengen von Geld, und er hat uns für seinen Wahnsinn benutzt.« Kurz verstummte sie und starrte weiter stur geradeaus. »Er schien der netteste Kerl der Welt zu sein, aber in Wirklichkeit war er der böseste Mensch, dem ich jemals begegnet bin.«


      Diese neue Information weckte Westmores Neugier. »Er wollte Sie für etwas anderes? Wofür?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher. Symbolik, glaube ich. Er hat immerzu von Symbolik gefaselt, der Symbolik des Fleisches, der Energie der Lust – einer stimulierenden Umgebung. Das klingt verrückt, nicht wahr?«


      »Ja, und er war verrückt.«


      »Davon bin ich nicht überzeugt.«


      »Sie haben gerade gesagt, dass er böse und ein Psychopath war.«


      »Beides ist nicht gleichbedeutend mit verrückt. Er war ... etwas anderes. Sie müssten dort gewesen sein, um zu verstehen, was ich meine. Ich schätze, Dreiei und Jaz sind ihm in dieser Hinsicht deutlich näher gekommen – die Männer.«


      »Aber jetzt sind alle tot. Niemand ist übrig, um die Geschichte zu erzählen.«


      Darauf erwiderte sie nichts. Ihre schlechte Stimmung lag wie ein Schatten auf ihr.


      »Die Symbolik des Fleisches?«, fuhr Westmore fort. »Eine stimulierende Umgebung? Für mich klingt das verrückt. Was soll das alles bedeuten?«


      »Das wusste nur Hildreth.«


      »Ja, aber was denken Sie?«


      »Warten Sie einfach, bis wir beim Haus eintreffen und Sie dort die erste Nacht verbracht haben.« Ihre Stimme wurde rau. »Es wird anfangen, in Sie einzusickern.«


      Westmore verstand nicht, was sie damit meinte, aber er wollte sie nicht weiter bedrängen; sonst würde sie sich dauerhaft vor ihm verschließen. Das Thema schien sie anzustrengen. Wahrscheinlich rief es ihr die grauenhaften Erlebnisse des 3. April in Erinnerung zurück. Also sagte er stattdessen: »Ich freue mich schon darauf. Sie haben meine Neugier angestachelt.«


      Weiteres Schweigen. Westmore ließ es dabei bewenden. Einkaufszeilen und der Verkehr zogen schemenhaft vor dem Fenster vorbei. Er versuchte, sich zu entspannen, den Kopf freizukriegen und schloss die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen.


      Einige Meilen später lachte sie verhalten und sagte: »Sie haben mich vorhin gefragt, ob ich wirklich übersinnliche Fähigkeiten besitze.«


      »Und?«


      Sie bog in einen lang gezogenen Waldweg ab.


      »Ich nicht, aber die Leute, die Sie gleich kennenlernen werden.«


      II


      Nach einem ausgiebigen Bad in einer der luxuriösen Suiten im zweiten Stock spazierte Cathleen über das Grundstück. Sie hatte sich in solchen Situationen immer für praktisch veranlagt gehalten, aber jetzt ... fühlte sie sich unbehaglich. Allerdings erzählte sie niemandem davon, um nicht schwach oder verletzlich zu wirken. Das wollte sie unbedingt vermeiden. Aber sie spürte es ... sie spürte es auf der Haut.


      Irgendetwas ist mit diesem Haus.


      Während sie in der Sonne stand, schaute sie auf die Villa zurück. Ein Motorengeräusch durchbrach die Stille, und ein schwarzes Cabrio bahnte sich den Weg zum Außenhof vor dem Haupteingang herauf. Sie zupfte instinktiv einige Blütenblätter von einem einsamen Rhododendronbusch ab und ließ sie ins Gras zwischen ihren Füßen fallen, ohne dabei den Blick vom Auto abzuwenden. Es handelte sich um eine uralte, einfache Methode der Prophezeiung, die ihren Ursprung bei den Azteken hatte. Wiesen zwei oder mehr Blütenhalme von ihr weg, galt das als gutes Omen; wiesen sie zu ihr: ein schlechtes Omen. Sie blickte nach unten. Na toll, dachte sie. Die Halme sämtlicher Blüten zeigten auf sie. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie noch einmal zu dem Auto und glaubte, eine Blondine hinter dem Lenkrad und einen Mann mit Brille auf dem Beifahrersitz zu erkennen. Ich frage mich, wer die sind ...


      Cathleens Interessen waren vielfältig, sie kannte sich mit zahlreichen Dingen aus. Persönlich betrachtete sie sich als Medium – zumal sie vor langer Zeit weitere Versuche in Richtung Telekinese aufgegeben hatte –, aber sie verfügte noch über andere übersinnliche Fähigkeiten: Kristallologie, Weissagungen, Chiromantie. Auf dem Höhepunkt der Leidenschaft – oder Lust – konnte sie Gedanken lesen. Überwiegend arbeitete sie jedoch als Medium – keine allzu komplizierten Sachen. Mal kommunizierte sie mit Verstorbenen, mal tauchten deren Seelen kurzzeitig in ihren Körper ein und übernahmen die Kontrolle.


      Sie verehrte Gott und Buddha, Nergal und Ra, Mohammed und die Erdmutter ... weil sie wusste, dass es sich bei allen um dieselbe höhere Macht handelte.


      Ihr einziges großes Problem bestand darin ... doch das war eine andere Geschichte.


      Gott, es ist wunderschön, dachte sie, während sie über das Gelände schlenderte. Sie ließ die Villa hinter sich und spazierte in ihrem lindgrünen, eng anliegenden Sommerkleid barfuß in den Wald. Das Licht der Sonne spielte mit ihrem blonden Haar. Als Cathleen an einer Trauerweide vorbeilief, die gut und gerne hundert Jahre alt sein mochte, wurde es schlagartig kühler. Ihr fiel auf dem Hügel keine einzige Palme auf, es gab nur 30 Meter hohe Kiefern und die allgegenwärtigen Weiden, von deren Ästen Louisianamoos hing. Tiefer im Wald entdeckte sie wunderschöne Wildblumenbeete – regelrechte Teppiche aus Diapensia und rosaroten und weißen Maiglöckchen. Seht mich an, ich bin Mutter Natur, der glückliche Elementargeist des Waldes, dachte sie, dann: Scheiße!, als ihr nackter Fuß auf einem Halm aus Büffelgras landete. Sie humpelte weg und kam sich lächerlich vor, als sie sich gegen einen Baumstamm lehnte, um den stacheligen Dorn aus der Sohle zu zupfen. Verdammt, tut das weh!


      Weiter vorn schien der Wald noch dichter zu werden. Schlingpflanzen und sonstige Ranken zogen sich wie verworrene Absperrketten zwischen den Bäumen hindurch. Die Gerüche des Waldes lockten sie, aber zunächst sah sie keinen Sinn darin, weiterzugehen. Die Ranken schienen zu dicht, die Wucherungen zu wild zu sein. Dann jedoch bemerkte Cathleen einen Durchgang und etwas, das nach einem Tor aussah.


      Vermutlich hatte sie ihre übernatürliche Wahrnehmung hierhergeführt, denn eigentlich war sie gar nicht gezielt zu einem Spaziergang aufgebrochen.


      Sie suchte nach etwas.


      Das ist es ...


      Das rechteckige Stück Land wirkte, als habe es jemand in den dichten Wald hineingemeißelt: ein Friedhof, gesäumt von einem rostgesprenkelten Eisenzaun mit Spitzen. Ungleichmäßige Reihen von Grabsteinen ragten aus der braunen Erde auf. Einige datierten in die Mitte des 19. Jahrhunderts zurück, während es sich bei den Exemplaren im hinteren Bereich um willkürlich zugeschnittene Granitblöcke mit handgemeißelten Namen zu handeln schien, die man nicht mehr entziffern konnte.


      Mit knirschenden Schritten ging Cathleen bis zum äußersten Winkel, wo sie sogar auf einen Stein aus dem 17. Jahrhundert stieß.


      Dieser Ort ist VERFLUCHT alt.


      Sie fragte sich, wofür das noch gelten mochte.


      REGINALD HILDRETH stand auf einem neuen, eher schlichten Grabmal aus schwarzem Granit. GESTORBEN: 4.3.2004. Cathleen wunderte sich nicht darüber, dass ein Geburtsdatum fehlte. Hildreth ließ die Menschen gern im Dunkeln tappen, vermutete sie. Ein Blender. Es war das Haus, das sie beunruhigte, nicht der Mann – zumindest bislang.


      Dafür bin ich hier, also keine falsche Scheu!, sagte sie sich. Sie kniete sich eineinhalb Meter vom Grabstein entfernt hin und legte ihre Tasche ab. Aus der Vorratskammer der Villa hatte sie einiges mitgenommen und holte nun einen der Gegenstände aus der Tasche: ein Ei. Nichts Besonderes, einfach ein großes Hühnerei, das zweifellos aus dem nächstgelegenen Supermarkt stammte. Mit einem Nagel aus Sandstein – einem Relikt, das ihr ein Archäologe geschenkt hatte – klopfte sie behutsam gegen beide Enden und brach Löcher in die Schale. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, hob das Ei an die Lippen und blies. Der Inhalt stieg wie eine flüssige Wolke nach oben, ehe er platschend zu ihrer Rechten landete.


      Das war halbherzig, erkannte sie. Cathleen glaubte an Vorhersehungen und hatte entsprechende Methoden schon oft erfolgreich eingesetzt, doch sie wusste, dass ihr momentan die richtige Einstellung fehlte. Ich nehme es nicht ernst.


      Sie stand auf und durchlöcherte mit dem senkschraubenartigen Nagel ein weiteres Ei. Plötzlich dachte sie an ...


      Sex.


      Cathleen schloss die Augen und füllte ihren Geist damit aus, stellte sich vor, wie sie nackt, schwitzend und entfesselt vor Lust auf dem Boden lag, während ein gesichtsloser Mann ihre Knie gegen die Schultern drückte und hier im Wald in sie eindrang, wobei ihr nackter Hintern über die Erde schabte. Sie malte sich aus, wie sein Gewicht sie nach unten drückte, seine Haut über ihre glitt. Das schlichte Bild erregte sie innerhalb weniger Sekunden; sie spürte, wie ihre Brustwarzen kribbelten, als würden sie von harten Fingern gedrückt. Cathleen begann, sich wie neugeboren zu fühlen. Sexualität war ihr ganz persönlicher Treibstoff – sie kitzelte ihre Veranlagung wach und weckte ihre Lebensgeister.


      Schwitzend und vor lauter imaginärer Lust ziemlich außer Atem blies sie mit weiterhin geschlossenen Lidern den Inhalt des Eis aus und zielte dabei auf Hildreths Grab.


      Als sie hinsah, traute sie ihren Augen kaum.


      Die zähflüssige Masse war weit nach rechts geflogen, weg vom Grab.


      »Na schön«, flüsterte sie. »Dann versuchen wir es mal mit Halomantie.« Sie stand auf, warf kurz einen Blick auf den Pfad, der zum Friedhof führte, und sah niemanden.


      Cathleen streifte die Schulterriemen ab und ließ das Sommerkleid zu Boden gleiten. Darunter präsentierte sie sich splitternackt. Ihr Inneres spürte sofort, wie sich etwas regte, etwas außerhalb ihres Körpers. Seikthas oder Lieppyas – gutmütige Geister, die Bäume bewohnten oder sich in der Nähe von Gräbern scharten – oder schlichtweg neugierige Phantome, angezogen durch ihre plötzliche Nacktheit. Geister oder sogar treibende Seelen. Es spielte keine Rolle; Cathleen wusste, dass etwas gegenwärtig war, weil es in ihr widerhallte.


      Sie holte drei weitere Gegenstände aus ihrer Tasche: ein Feuerzeug, ein fünf mal fünf Zentimeter großes Stück Aluminiumfolie und einen kleinen Beutel, der Meersalz enthielt.


      »Verdammt«, machte sie ihrer Überraschung Luft. Eine unvermittelte Brise blies das Folienstück weg. Es landete in drei Metern Entfernung.


      Ohne nachzudenken, schaute sie hin, hielt kurz den Atem an und rief es mit Willenskraft zurück. Wie von einer identischen, aber umgekehrten Brise erfasst, segelte die Folie wieder in ihre Hand.


      Es war einfach. Über solche Dinge brauchte sie nicht einmal mehr nachzudenken.


      Na schön ...


      Cathleen formte aus der Folie eine grobe Schale, in die sie eine Prise Salz rieseln ließ. Sie machte ihren Verstand frei von jeglicher Ablenkung und schritt langsam die Grenzen des Friedhofsgeländes ab. Dabei dachte sie intensiv an körperliches Verlangen und Geister. Cathleen rief sie, lockte sie herbei. Ihre Füße knirschten über das Unterholz. Ihre Haut glänzte durch einen Schweißfilm und sie nahm wahr, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. Im Gehen strich sie mit den Fingerspitzen über ihre Schenkel, über ihren Bauch ...


      Schließlich kehrte sie konzentriert und entschlossen zum Grabmal zurück. Ihre nackten Brüste hoben und senkten sich in beschleunigter Atmung. Sie stellte sich vor, sich auf der Opferplattform des höchsten Tempelturms zu befinden und flüsterte ein Gebet zu Ea, dem Gott des Himmels und des Waldes, dann hielt sie das Feuerzeug unter die Folienschale mit Salz und entzündete die Flamme.


      Das Salz begann sofort zu knistern, zu spritzen und zu brennen. Großer Ea, dachte sie. Erhöre mich ... Als eine blasse Rauchranke von der Schale aufstieg, legte Cathleen den Kopf schief und inhalierte sie.


      Sie kämpfte, um nicht zu husten, und behielt den Rauch im Körper. Doch bevor sie ihren Geist nach einem Omen durchsuchen konnte ...


      Etwas packte sie. Nicht Hände, keine Person, sondern etwas nur halb Greifbares, als hätte sich die Luft plötzlich verhärtet. Als sie die Augen aufschlug, bekam sie lediglich einen tüllartigen schwarzen Schleier zu Gesicht. Mesoplasma?, rätselte sie und war nicht sonderlich beunruhigt. Das sollte sich gleich ändern. Worum es sich auch handeln mochte, es verfügte nicht über spirituelle Leuchtkraft und konnte deshalb keinen übernatürlichen Ursprung besitzen. Was ist das bloß?, überlegte sie und spähte in den vermeintlichen Dunst.


      Dann konnte sie plötzlich nichts mehr sehen; ihre Augen schienen sich von selbst zu schließen oder eine Hand hatte sich vor sie geschoben. Ein Kichern schwirrte um ihren Kopf herum, ein düsterer, kehliger und hämischer Laut, allerdings gedämpft wie aus einem geschlossenen Mund. Dann wurde sie blind von den Füßen gerissen. Ihr Rücken bog sich durch, während sie hilflos herumwirbelte. Jetzt war sie beunruhigt und fürchtete sich. Cathleen versuchte zu brüllen und im selben Atemzug die Salzdämpfe auszuatmen, aber ...


      Nicht schnell genug.


      Etwas presste ihr Kinn nach oben, etwas anderes verschloss ihre Lippen, dann versiegelte etwas Körperloses, das sie nur als schrecklichen Mund voller totem Atem beschreiben konnte, ihre Nase und sog alle Dämpfe aus ihr hinaus.


      Weiteres an- und abschwellendes Gelächter umschwirrte sie, während der Geistermund saugte und saugte, ihr die Fähigkeit zum Atmen nahm, stärker und stärker, bis ihr Körper gefühllos wurde und ihre Lungen aufgrund des Unterdrucks zu kollabieren drohten.


      Als der Mund endlich von ihr abließ, wurde sie hart auf den nackten Rücken geworfen. Hatte sie etwa in der Luft geschwebt? Ihr Hinterkopf prallte so heftig auf den Boden, dass ihr Bewusstsein schwand. Immer noch umfing sie eine undurchdringliche Schwärze, die noch dunkler zu werden schien. Sie spürte, wie etwas sie begrapschte, ihr in die Brustwarzen kniff, ihre Brüste und Pobacken durchknetete wie einen Teigklumpen. Eine undurchschaubare Kraft packte ihre Fußgelenke, zerrte an ihnen und spreizte ihre bebenden Beine, dann begann etwas an ihrer Scheide herumzuspielen. In diesem Moment fiel sie in eine tiefe Ohnmacht.


      Als Cathleen erwachte, lag sie seitlich ausgestreckt am Boden, die Arme verdreht, ein Bein in ungesundem Winkel nach vorne gestreckt. Laub und kleine Zweige hatten sich in ihrem Haar verfangen. Als ihr Bewusstsein nach und nach zurückkehrte, hatte sie das Gefühl, in Windeseile aus einem Abgrund voll heißem, schwarzem Wasser aufzutauchen.


      Oh ... Scheiße ...


      Eine Weile blieb sie erschöpft liegen und nahm gierig Sauerstoff in ihre Lungen auf. Als sie einen Marienkäfer über eine ihrer Brüste kriechen sah, schnippte sie ihn weg. Dabei bemerkte sie leichte Verletzungen, die ihr Finger zugefügt haben mussten, die länger als gewöhnlich waren. Hinzu kamen Bisswunden an ihrem Unterleib und ihren Oberschenkeln. Um eine Brustwarze prangte ein Bluterguss in Schwarz und Blau, der wiederum zu groß war, um von einem menschlichen Mund herbeigeführt worden zu sein. Cathleen wusste sofort, was passiert war:


      Paraplanare Vergewaltigung ...


      Trotzdem versuchte sie die Situation unvoreingenommen zu analysieren; sie hatte all das schon früher gesehen und sogar einige Male selbst erlebt, weil ihre ausgeprägte Sexualität launische Geister anzulocken schien. Das Einzige, was sie beunruhigte, waren die emotionalen Nachwirkungen. Sie fühlte sich weder vergewaltigt noch benutzt oder als Opfer.


      Mann, ich bin so was von krank im Kopf ...


      Cathleen fühlte sich befriedigt – ihr zügelloses Verlangen nach Ekstase und Erlösung war völlig gestillt. Dann dachte sie:


      Hildreth.


      Es musste so sein. Alles hatte sich unmittelbar am Fuß seines noch frischen Grabs zugetragen.


      Zumindest glaubte sie das.


      Als sie sich aufsetzte, um den Schmutz des Waldbodens von der nackten Haut zu klopfen, ging sie davon aus, Hildreths schwarzen Grabstein vor sich zu haben. Stattdessen fand sie sich außerhalb des Friedhofs wieder, mindestens drei Meter vom umgrenzenden Eisenzaun entfernt.


      Weit rechts vom Grab.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      I


      »Der arme Mack dürfte es allmählich satthaben, den Gästeführer zu spielen«, meinte Karen belustigt. »Sie sind schon der Fünfte, dem er heute alles zeigen muss.«


      »Ach, das ist kein Problem«, meldete sich Mack zu Wort und lief den fensterlosen Buguet-Gang voraus. »Ich führe gern Leute herum ... solange ich nicht genauer darüber nachdenke, was in diesen Räumen so alles passiert ist.«


      Westmore folgte den beiden in beeindruckter Verwirrung durch die museumsartige Villa. Mack Colmes war der Erste gewesen, den Karen ihm vorgestellt hatte: jung und enthusiastisch. Er schien ein sehr netter Bursche zu sein. Mack hielt kurz vor einer Steuerkonsole an und wiederholte seine Erklärungen zur Videokommunikationsanlage und wie man damit die Grundrisse des Hauses abrufen konnte. Das kam Westmore durchaus entgegen, denn er konnte sich unmöglich vorstellen, sich an diesem riesigen, düsteren Ort nicht zu verlaufen.


      Danach schoben sie die Tür zum Südatrium auf, einem weitläufigen Saal, den eine eigenartige Helligkeit erfüllte und in dem grässliche grüne Velourstapeten die Wände bedeckten. Er betrachtete die Struktur des Raums, die Stuckarbeiten, die geschnitzten Profilleisten und Täfelungen, die an Turmspitzen erinnernden mittelalterlichen Bücherschränke und dachte: Ja, für diesen Ort passt die Bezeichnung ›gotisch‹ wie die Faust aufs Auge. Dann begutachtete er mit zusammengekniffenen Augen die Bürotrennwände, die fehl am Platz wirkten und die die gewaltige Fläche unterteilten. Und er bemerkte eine weitere Absonderlichkeit: Eine unscheinbare, aber keineswegs unattraktive Frau lag schlafend auf einer antiken Couch vor einem Fernseher, auf dem gerade die Sendung Emeril Live lief.


      »Das ist Adrianne«, erklärte Mack und deutete auf die Schlafende. »Wie Sie sehen, ist sie gerade weggetreten. Sie macht gerne mal ein Nickerchen. Und das ist Nyvysk ...«


      Ein großer Mann mit Bart und längeren Haaren als Westmore war soeben hinter einer der Trennwände aufgetaucht und kam mit einem zerstreuten Lächeln auf sie zu. »Sie müssen der Schriftsteller sein«, vermutete er und schüttelte Westmore die Hand. »Ich bin Nyvysk, der Techniker der Gruppe.«


      Der Mann stellte Westmore buchstäblich in den Schatten. »Westmore. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Scheint ganz in Ordnung zu sein, dachte er.


      »Nyvysk ist außerdem Dämonologe«, erklärte Karen.


      Westmore wollte gerade über den Scherz lachen, doch am Blick des Hünen erkannte er, dass es sich offenbar nicht um einen Scherz handelte.


      »Wow, das ist heftig.«


      »Lassen Sie mich raten«, sagte Nyvysk, dessen Lächeln mit einem Schlag geheimnisvolle Züge angenommen hatte. »Sie sind Journalist und daher Atheist. Sie glauben nicht an Dämonen.«


      Da musste Westmore wirklich lachen. »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll.«


      »Gut. Vielleicht finden Sie die Antworten während Ihres Aufenthalts hier. Wie ich sehe, haben Sie einige Dinge mitgebracht. Sind Sie bereit, in Ihr Schlafzimmer einzuchecken?«


      »Klar«, erwiderte Westmore. Er wollte sich wieder der Tür zuwenden, weil er davon ausging, die Schlafzimmer würden sich oben befinden, aber Nyvysk hielt ihn weiterhin lächelnd davon ab. »Gleich hier drüben.«


      Er führte Westmore zu einer der behelfsmäßigen Parzellen. »Sieht wie mein Büro bei der Times aus«, stellte der Journalist fest. »Das ist das Schlafzimmer?«


      »Wir haben beschlossen, alle hier unten im Atrium zu bleiben. Als Gruppe sind wir sicherer.«


      Westmore spähte am Vorhang seines »Zimmers« vorbei. Ein Bett und ein Spind. Er ließ seine Taschen auf den Boden gleiten. Seufzend stellte er sich ein prunkvolles gotisches Schlafzimmer mit Himmelbett, dicken Teppichen und Vorhängen vor, die vor offenen Verandatüren wehten. »Dann muss das hier wohl reichen.«


      »Ladungen ändern sich nachts«, erklärte ihm Nyvysk. »Besonders in einem Haus voller Menschen, die Ladungen anziehen. Externe Kräfte werden viel eher aktiv, wenn solche Menschen getrennt voneinander und in ihrem verwundbarsten Zustand sind: im Schlaf.«


      Westmore hatte keine Ahnung, wovon Nyvysk sprach. »Ladungen?«


      »Sind Sie schon einmal an einem geladenen Ort gewesen?«


      Westmore kam aus dem Abteil zurück. »Na ja, früher hatte ich selbst an manchen Orten viel geladen, vor allem in Bars und Kneipen, aber davon abgesehen weiß ich wirklich nicht, wovon Sie gerade reden.«


      »Manche Orte besitzen eine Ladung, Mr. Westmore. Eine positive, eine negative, eine geerdete ... oder eine andere. Wir glauben, dass es sich bei der Hildreth-Villa um einen solchen Ort handeln könnte.«


      »Eigentlich, Nyvysk, glauben wir nicht unbedingt etwas in der Richtung.« Der Einwand kam von der Frau auf der Couch – Adrianne –, die soeben aus ihrem Schlaf erwacht war. Sie stellte sich Westmore mit einem verhaltenen Lächeln und einem Nicken vor, ehe sie ihren Einspruch weiter ausführte. »Wir wissen noch gar nichts über dieses Haus und haben keine Schlussfolgerungen gezogen. Führ den Mann nicht von Anfang an in die Irre.« Sie sah Westmore an und stellte dann auf äußerst merkwürdige Weise die Frage: »Sie sind also kein Christ?«


      »Ich habe nie gesagt, dass ich Atheist bin«, gab Westmore zurück.


      »Nun, falls die Villa – rein hypothetisch – geladen ist«, meldete sich Nyvysk wieder zu Wort, »dann neigen die externen Kräfte, die ich zuvor erwähnt habe, in der Regel dazu, Agnostiker und Atheisten zu manipulieren. Glaube kann eine Waffe sein. Mangelnder Glaube kann das Gegenteil bewirken. Adrianne und ich beispielsweise sind die einzigen echten Christen in dieser Runde. Die anderen hier anwesenden Paraforscher sind multikonfessionell. Falls Sie also bislang keinerlei religiöse Überzeugungen haben ... vermute ich, dass sich das ändern wird, bis Sie das Haus verlassen.«


      Adrianne verdrehte unter den halb geöffneten Lidern die Augen. »Wirst du wohl damit aufhören! Nyvysk ist immer so überdramatisch. Eigentlich sollte er Wissenschaftler sein, trotzdem versucht er ständig, die Menschen in seine Richtung zu beeinflussen.«


      »Wir werden ja sehen.«


      Westmore fühlte sich gründlich verwirrt. »Hier sind also noch zwei andere, äh ...«


      »Paraforscher«, half ihm Nyvysk aus der Verlegenheit. »Sie werden sie beim Abendessen kennenlernen. Cathleen erkundet gerade das Gelände, wovon ich übrigens nach Einbruch der Dunkelheit dringend abrate.«


      »Jetzt fängt er schon wieder an«, beklagte sich Adrianne, bevor sie sich auf der Couch sinken ließ. Sie drückte sich ein Samtkissen gegen die Brust.


      Karen ergriff Westmores Arm. »Ich unterstütze diesen Vorschlag. Gehen Sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht nach draußen.«


      »Ich sage nicht, dass ich Atheist bin, aber ich sage sehr wohl, dass ich nicht an Geister glaube«, versicherte Westmore. »Soweit es mich betrifft, ist dieser Ort nur ein großes, überkandideltes Haus.«


      Karen war zum Fernseher geschlendert und hatte ihm nicht zugehört. Adrianne verharrte mit ausdruckslosem Blick auf der Couch. Nyvysk lächelte ungebrochen weiter vor sich hin.


      »Was die Unterbringung angeht«, ergriff der bärtige Mann wieder das Wort, »verlangen wir nur, dass Sie mit dem Rest von uns in diesem Raum schlafen. Mir ist Ihr Laptop aufgefallen – Sie können sich jedes Zimmer im Haus als Büro aussuchen. Wir anderen haben vorwiegend hier unseren Stützpunkt. Falls ich mal nicht hier bin, finden Sie mich mit hoher Wahrscheinlichkeit oben in der Sicherheits- und Kommunikationszentrale.«


      »Prima«, meinte Westmore. Er wandte sich an Mack. »Was dagegen, wenn ich ein wenig herumschnüffle und mir das Haus in Ruhe ansehe?«


      »Nur zu«, erwiderte Mack. »Und wenn Sie sich frisch machen wollen, ist neben der Küche ein großes Bad mit Dusche. Sie können aber auch jedes andere Badezimmer benutzen – im Haus sind überall welche.«


      »Nur nicht nachts«, beharrte Nyvysk.


      Westmore lächelte. »Verstanden. Dann bis später.«


      Als er hinausging, wobei er an sich halten musste, um nicht den Kopf zu schütteln, hörte er Karen sagen: »Wo ist Willis?«


      »Er meinte, er würde in das Zimmer gehen, in dem die Prostituierten ermordet wurden, oder?«, sagte Nyvysk.


      »Ja, aber vor ein paar Stunden schon«, warf Adrianne ein.


      Westmore kehrte durch die palastartige Doppeltür in den Hauptflur zurück und hörte Nyvysk mit der Videokommunikationsanlage hantieren. »Willis? Willis? Wo steckst du?«


      II


      Willis kniete im ersten Stock im Jean-Brohou-Salon. Er kämpfte gegen einen Würgereiz an, fühlte sich hundeelend und durch die Wucht der Visionen, die ihn überkamen, regelrecht blind. Er war durch das, was er gesehen hatte, völlig unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder etwas zu tun. Nur eins ging ihm durch den Kopf: Verschwinde ... Verschwinde aus diesem Zimmer. Er hörte einen langen, ohrenbetäubenden Schrei, gefolgt von einem Geräusch, das klang, als würde Knorpel durchschnitten.


      Dann folgte das Platschen und Gluckern einer zähen Flüssigkeit.


      Er konnte nicht atmen; stattdessen japste er, während sich seine Knie und Handflächen schmatzend durch dicke, aufgeweichte Teppiche bewegten und hinter ihm gurgelnde Todeslaute ertönten. Schon beim Betreten des Zimmers hatte er sich spontan übergeben müssen, weshalb sein Magen, der sich nach wie vor zusammenkrampfte, nichts mehr enthielt, was noch aus ihm herauskonnte. Sein einziger Instinkt war Flucht, allerdings hatte er beim Hereinkommen versehentlich die Tür hinter sich zugezogen. Würgend streckte er den Arm aus und tastete mit den Fingern verzweifelt nach dem Messinggriff. Einen Moment lang glaubte Willis, er müsste tatsächlich sterben, bevor es ihm gelang, die Tür zu öffnen.


      Dunkle, formlose Schemen blickten auf ihn herab und beugten sich näher zu ihm. Als er die Hände ausstreckte, um sie abzuwehren, stießen seine Finger auf etwas, das kein festes Fleisch war, sondern etwas nur halb Greifbares. Er fühlte sich an ein mit Ruß durchsetztes Gas erinnert, das so dicht war, das man es fühlen konnte. Ihm fielen Gesichtszüge auf – oder eigentlich eher deren Abwesenheit: keine Nasen, Augen oder Ohren, nur große, feuchte Münder voller sich schlängelnder Zungen ...


      Als es ihm schließlich gelang, den Griff zu erreichen, sah er mit Schaudern, wie die Hand eines anderen Mannes die Tür öffnete. Er war nackt, hatte kurze Haare und Blutschlieren an Armen und Beinen. Er schleppte einen Eimer aus dem Raum – ein anderer Mann trug zwei weitere. Dann ging ein dritter Mann hinaus, ebenso unbekleidet. Er hielt an der offenen Tür kurz inne und blickte mit einem Grinsen auf den hilflosen Willis herab.


      Willis wusste intuitiv, dass es sich um Reginald Hildreth handelte.


      Als Willis umkippte, schoss seine Hand vor, um seinen Fall zu bremsen, und landete dabei auf dem abgetrennten Kopf einer Frau. Bewegte sich der Mund etwa noch? Willis wollte es gar nicht so genau wissen.


      Mit einer ungeheuren Kraftanstrengung hechtete er vorwärts und beförderte sich aus dem Salon.


      Im Flur rannte ein Mann herbei. »Scheiße! Alles in Ordnung?«


      Orientierungslos wirbelte Willis herum. Ihm war immer noch übel. Er hatte keine Kontrolle darüber, was aus ihm hervorsprudelte: »Großer Gott, gehen Sie nicht rein, gehen Sie da bloß nicht rein!« Dann schrie er auf und zuckte zurück, als der andere Mann versuchte, ihm aufzuhelfen. »Fassen Sie mich nicht an!«


      »Schon gut, schon gut ...« Der Neuankömmling trat einen Schritt zurück. Er sah aus wie Ende 30 und hatte langes, etwas zotteliges dunkles Haar. Willis bemühte sich, ruhig zu atmen und sich zu sammeln, was ihm jedoch noch nicht ganz gelang.


      »Was ist passiert?«, wollte der andere Mann wissen.


      Die Bilder brandeten immer noch durch Willis’ Geist. »Köpfe, Körper. Überall Blut ...«


      Der Unbekannte blickte kurz in den Raum. »Ich kann nur einen Haufen exquisiter Möbel und einen teuren Teppich, der aussieht, als hätte sich jemand darauf übergeben, entdecken.«


      Beruhige dich, beruhige dich ... Willis atmete weiter tief durch. Passiv wiederkehrende Aktivitäten. Harmlos. Aber die Empfindungen waren so verdammt intensiv gewesen. Jetzt, wo er darüber nachdachte, musste er in Erwägung ziehen, dass die Bilder unter Umständen eher aktiv als passiv gewesen waren. Der letzte Mann, der gegangen war – Hildreth –, hatte eindeutig auf ihn herabgeblickt.


      »Soll ich Mack rufen? Vielleicht brauchen Sie einen Arzt.«


      »Nein, nein.« Oh Scheiße! Was habe ich gerade nur alles vor mich hingebrabbelt?


      Willis brauchte lediglich eine weitere Minute, um wieder zur Vernunft zu kommen. Noch einige Atemzüge, dann ein Seufzen. »Es geht mir gut. Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich war ... in einem Zustand, den man als Schock bezeichnen könnte.«


      »Warten Sie, ich helfe Ihnen auf.«


      Willis zog seine Handschuhe aus der hinteren Hosentasche und streifte sie über, dann streckte er dem Anderen die Hand entgegen. Der Unbekannte zog ihn auf die Beine. Willis lehnte sich ans Treppengeländer.


      »Ich bin Richard Westmore. Sind Sie Willis?«


      Willis nickte.


      »Warum die Handschuhe? Haben Sie Angst vor Keimen oder so?«


      Willis lächelte und wischte sich mit einem Taschentuch über Mund und Stirn. »Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen ein andermal erzähle. Ich nehme mal an, Sie sind das fünfte Mitglied unseres Teams. Der Schriftsteller?«


      »Ja. Unten wurde ich darüber informiert, dass wir alle im Atrium schlafen, aber Nyvysk meinte, ich könnte mir ein beliebiges Zimmer zum Arbeiten aussuchen.«


      »Was immer Sie tun, nehmen Sie nicht diesen Raum«, riet Willis und deutete erschöpft auf den Jean-Brohou-Salon.


      Westmore lachte. »Ist zwar ein verflucht schönes Zimmer, aber nachdem Sie sich da drin übergeben haben, scheidet es fürs Erste sowieso aus.«


      »In der Villa gibt es mehrere Arbeitszimmer und eine große Bibliothek im Erdgeschoss. Ich bin sicher, einer dieser Räume ist besser geeignet.«


      Westmore lehnte sich zurück und zeigte mit dem Daumen auf die Tür des Salons. »Was haben Sie dort wirklich gesehen?«


      »Nichts, was Sie sehen könnten ...«


      »Übersinnliches Zeug also, wie?«


      »Es ist wesentlich komplizierter. Sie werden es nach und nach verstehen.«


      Westmore schien zu begreifen, dass es sich im Augenblick um ein ungünstiges Thema handelte. »Was ist mit all diesen Namen?« Er zeigte auf die Messingtafel über dem Salon. »Wer ist Jean Brohou?«


      »Ein französischer Astrologe. Viele der Räume hier haben Namen – einer von Hildreths zahlreichen Spleens und ein ziemlich geschmackloser, wenn Sie mich fragen. Hellseher, Wahrsager, Hypnotiseure, Alchemisten, Hexer. Und es wird schlimmer, je weiter man sich in den Stockwerken nach oben begibt. Das größte Schlafzimmer heißt Loudun-Suite, benannt nach den besessenen Nonnen. Der Turm im fünften Stock trägt den Namen De-Rais-Kapelle. Wahrscheinlich haben Sie schon von ihm gehört.«


      »Satanismus, Okkultismus. Sie glauben also, Hildreth hat sich wirklich mit diesem Kram befasst?«


      »Ja«, bestätigte Willis.


      »Tja, ich glaube nicht an dieses ganze Zeug, allerdings bin ich nicht so engstirnig, zu behaupten, dass ich mich nicht vom Gegenteil überzeugen ließe. Ich glaube nur, was ich selbst gesehen habe.«


      Willis nickte. Er fühlte sich ausgelaugt. »Dann betrachten Sie sich als gesegnet und danken Sie Gott dafür, dass Sie nicht sehen können, was wir sehen«, sagte er und ließ ihn stehen.


      III


      Wow, das nenne ich mal ein Arbeitszimmer!, dachte Westmore. In einer Hinsicht erwiesen sie sich alle als gleich: Sie wirkten überladen. Auf den ersten Blick eine entspannte, ruhige Atmosphäre mit schweineteuren Möbeln und wunderschönem Dekor. Bis er die Bücherregale näher unter die Lupe nahm. Er betrachtete ein Buch nach dem anderen und die Falten in seiner Stirn wurden immer tiefer.


      Die Synode der Aoristen, Die rote Beichte, Die geheimen Äußerungen des Josef von Arimathäa und so weiter. Obwohl er viel auf seine gute Allgemeinbildung gab, hatte Westmore noch nie von einem der Bücher gehört. Ein weiteres, spitz zulaufendes Regal enthielt eine noch weitaus beunruhigendere Auswahl, die vermutlich eine Menge über den wahren Hildreth verriet: Die Grimoires des schwarzen Blutes, Moderne Teratologie und andere biologische Unfälle, Der fotografische Leitfaden zu Schussverletzungen, Stichwunden und traumatische Vergewaltigung für Feldforscher. Ein Blick auf die Fotostrecken im letzten Band ließ Westmore regelrecht taumeln. Ein großformatiger Atlas mit rotem Ledereinband ohne Titel brachte ihn beinahe dazu, sich zu übergeben: Er enthielt alte Schwarz-Weiß-Fotos von Männern, die Sex mit behinderten und deformierten Frauen hatten.


      »Scheiß auf das Arbeitszimmer«, sagte er laut, durch und durch angewidert. Hildreth war ein kranker Spinner. Mit langen Schritten verließ er den Raum und selbst bei der bloßen Erinnerung an das Gesehene kam ihm das letzte Essen wieder hoch. »Scheiße ...« Am Ende des Flurs fielen ihm merkwürdig angebrachte Vorhänge auf, die unmöglich ein Fenster verdecken konnten; er schaute dahinter und fand eine schmale Treppe vor. Westmore stieg hinauf. Ich bin erst seit einer Stunde hier und hab schon die Schnauze voll von diesem irren Fleckchen Erde und dem Rudel Sonderlinge da unten. Doch er wusste, dass seine üble Laune auch einer gewissen Unsicherheit geschuldet war. Er wurde dafür bezahlt, in der kommenden Woche einen Bericht abzuliefern und hatte nach wie vor keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


      Der dritte Stock schien deutlich dunkler und beengter zu sein. Im Flur war entschieden weniger Platz. Düstere Porträts unheimlicher Männer und Frauen starrten mit finsteren Mienen zwischen kunstvollen Rahmen hervor. Vorhänge mit Quasten zierten schmale Buntglasfenster, die nur wenig Licht durchließen. Die besondere Atmosphäre, die Westmore anfangs noch als faszinierend empfunden hatte, machte ihm allmählich zu schaffen.


      »Mr. Westmore. Kommen Sie kurz hier rein. Das möchten Sie sich bestimmt ansehen.«


      Westmore hatte Nyvysk in der Düsternis des Ganges zuerst gar nicht bemerkt. Aus der Ferne zeichnete er sich als Umriss vor dem Buntglasfenster am Ende des Flurs ab; als großer, zotteliger Schatten, der in diesem Moment überaus bedrohlich wirkte. Westmore folgte ihm in einen Raum mit greller Neonbeleuchtung.


      »Mann, hier sieht es aber alles andere als gotisch aus«, stellte er fest.


      »Ja, es bildet einen krassen Gegensatz zu allem anderen, aber vielleicht ist das ein weiteres Anzeichen für Hildreths Falschheit. Er hielt seinen Materialismus geheim.«


      Der Raum quoll fast über vor lauter Computern, Monitoren und anderen audiovisuellen Apparaturen. Über ein zentrales Pult konnte man mehrere Überwachungskameras gleichzeitig beobachten und die Tonübertragungen der Kommunikationsanlage steuern. Die Stapel von Umzugskartons in ihrem Rücken ließen ein Gefühl der Beklemmung entstehen. »Was ist das alles?«, erkundigte sich Westmore.


      »Das ist meine Ausrüstung«, erklärte Nyvysk. »Aus technischer Sicht ist diese Villa ein Traum. Jede Kamera ist für Bild- und Tonübertragungen ausgelegt. Ich kann meine Erfassungsgeräte in jedem beliebigen Zimmer aufstellen und die bereits vorhandene Verkabelung dafür benutzen. Und das digitale Kamerasystem ist ideal – es ist möglich, von dieser Zentrale aus einen Großteil meiner Sensoren anzusprechen und die Messwerte auszulesen.«


      Westmore war bereits jetzt verwirrt. »Sensoren? Erfassungsgeräte? Was wollen Sie denn erfassen? Wollen Sie versuchen, Fotos von Geistern zu schießen?«


      »Ich will versuchen, fotografische und akustische Ablesungen verschiedener atmosphärischer Signaturen von Präsenzen anzufertigen, die man salopp gesagt tatsächlich als Geister bezeichnen könnte.«


      Westmore runzelte die Stirn. »Was zum Beispiel? Die Temperatur?«


      »Drastische Temperaturschwankungen, ja. Ebenso barometrische Diskrepanzen, gaußsche Messungen von Abweichungen des Reststrahlungspegels und von elektromagnetischen Feldkonfigurationen, Ionenfeldkonversität. Eine der einfachsten Erfassungsmessungen ist zugleich eine der nützlichsten: Stimmphänomene. Den Großteil dieser Aspekte kann ich von diesem Raum aus überwachen. Ich kann genau feststellen, wann und wo erhöhte Aktivitäten auftreten, selbst wenn ich mich gerade nicht hier aufhalte.« Er zeigte auf eine Reihe von digitalen Aufzeichnungsgeräten.


      »Oh«, sagte Westmore nur. Diese Informationen überstiegen sein Verständnis als ausgebildeter Journalist und Schriftsteller bei Weitem. »Wann werden Sie mit den Ablesungen beginnen?«


      »Das habe ich bereits.«


      Ich kann’s kaum erwarten zu sehen, was sich hier tut, dachte Westmore. »Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich suche mir einen Platz, an dem ich in Ruhe schreiben kann.«


      »Wir sehen uns beim Abendessen«, erwiderte Nyvysk, ehe er sich mit einem Schraubenzieher an einem Zugangsdeckel der Konsole zu schaffen machte.


      Noch verwirrter als vorher zog Westmore davon. Allmählich gewöhnte er sich an diesen Zustand. Draußen im düsteren Korridor überprüfte er weitere Ziertüren und stellte fest, dass die meisten nicht in Schlafzimmer führten, sondern in Büros sowie Vorrats- und Mehrzweckräume. Westmore vermutete, dass in diesem Bereich die Verwaltung von T&T untergebracht gewesen war. Eine größere Tür ließ dank der Beschriftung keine Fragen offen: STUDIO. Von dieser Stelle an mussten die Wände der restlichen Räume der Etage entfernt worden sein.


      Mehrere Kulissen mit verschiedenen falschen Hintergründen waren zu sehen: ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, alle mit einer Batterie von Scheinwerfern ausgestattet. Du lieber Himmel, ging ihm durch den Kopf, als er einen gepolsterten Untersuchungsstuhl wie in einer Frauenarztpraxis entdeckte. Darauf lag eine Szenenklappe, auf der stand: GABRIELLES WILDER RUDELFICK (SZENE IV, TAG ZWEI). Ich schätze mal, aus dem Film ist nichts mehr geworden, folgerte Westmore. Sie wurde abgeschlachtet, bevor sie den dritten Drehtag erlebt hat. Regale beherbergten Dutzende verschiedener Arten von Vibratoren und sonstigen Sexspielzeugen, Gummidildos, die erschreckend echt aussahen, und riesige Flaschen mit Gleitgel.


      Westmore rümpfte die Nase: »Ich glaube kaum, dass ich mich inmitten von so viel Schweinkram auf meine Arbeit konzentrieren kann«, murmelte er und verließ den Raum. Allein durch seine Anwesenheit und das Wissen um den ursprünglichen Verwendungszweck fühlte er sich besudelt und schmutzig. Vielleicht würde er unten in der großen Bibliothek einziehen. Allerdings missfiel ihm die Vorstellung, sich in unmittelbarer Nähe der anderen häuslich einzurichten – er wollte nicht, dass sie in seinen Sachen herumschnüffelten. Erleichtert seufzte Westmore, als er die letzte Tür des Flügels öffnete und dahinter ein üppig eingerichtetes Büro mit einem großen Teakholzschreibtisch, hochwertigem Ledersessel sowie Glastüren, die auf eine sonnige Veranda hinausführten, entdeckte. Das wird gehen ...


      Er legte seine Laptoptasche auf dem Tisch ab, rückte die Lampe zurecht, ließ die kreative Atmosphäre auf sich wirken und empfand sie als annehmbar. Westmore schaltete den Computer ein und legte eine neue Datei mit dem Titel VIVICA-HILDRETH-AUFTRAG an. Danach tat er, was die meisten Schriftsteller taten, wenn sie ein neues Projekt begannen: Er fuhr den Computer herunter und beschloss, nichts zu schreiben. Ich fange morgen an, sagte er sich und stand auf, um seine Umgebung zu inspizieren. Er ging auf die Veranda, rauchte eine Zigarette und genoss die sonnendurchflutete Aussicht auf den Waldstrich und die westliche Grundstücksgrenze. In einiger Entfernung glaubte er, eine Gestalt mit leicht wankenden Schritten zwischen den Bäumen hervortreten zu sehen. Vielleicht ist das die Frau, die sie unten vermisst haben. Allerdings konnte er sich nicht mehr erinnern, ob Nyvysk ihren Namen genannt hatte. Er kniff die Augen zusammen und beobachtete sie, bis sie verschwand. Sie wankte tatsächlich, vermutlich war sie erschöpft.


      Zurück im Büro schaute er sich weiter um. Dabei brauchte er sich nicht zurückzuhalten – Hildreth war tot, und dasselbe galt für seine Firma und seine Mitarbeiter. Westmore nahm einige Aktenschränke unter die Lupe, durchforstete Unterlagen vom Finanzamt und Lieferantenrechnungen. Nichts von besonderem Interesse, aber vielleicht würde später ein genauerer Blick in die Bücher Informationen zutage fördern, die Vivica nützlich sein konnten. Westmore musste daran denken, dass er für sie und nicht unbedingt mit den anderen arbeitete. Ich schätze mal, ich bin so etwas wie Vivicas bezahlter Spion ...


      Ein kleines gerahmtes Bild auf dem Schreibtisch zeigte Karen und Hildreth, die lächelnd an den Säulen vor dem Eingang der Villa standen. Das muss früher wohl Karens Büro gewesen sein, folgerte Westmore. Er öffnete die Schreibtischschubladen, deren Inhalt sich relativ geordnet präsentierte. In einer Windsor-Aufsatzkommode stieß er auf etliche Stapel von Porno-DVDs, alles Produktionen von T&T. Erst da bemerkte er, dass auf der Schreibtischunterlage eine weitere Hülle mit dem reißerischen Titel SPERMAGEILE GO-GO-GIRLS lag, die Karen offensichtlich als Kaffeeuntersetzer zweckentfremdet hatte. Das nenne ich mal gesunden Respekt für die Produkte des eigenen Unternehmens.


      In Erwartung eines Wandschranks öffnete er eine schmucklose Tür neben der Kommode. Stattdessen fand er ein kleineres, noch protzigeres Büro vor. Seltsamerweise besaß es kein Fenster und war voll mit halb abgebrannten Kerzen. Hinter dem Schreibtisch, der einen Großteil der getäfelten Wand einnahm, hing in einem aufwendigen Zierrahmen ein Ölgemälde von Vivica Hildreth in zeitloser Pose: das Haar mit juwelenbesetzten Nadeln hochgesteckt, in einer Hand einen Fächer, gekleidet in einen viktorianischen Reifrock mit Wickeloberteil. Da Westmore sie im trashigen Popkulturambiente ihres Penthouses kennengelernt hatte, empfand er das Bild als völlig unpassend. Er öffnete die Schubladen des Schreibtischs und fand als Erstes ...


      Na toll.


      ... einen kleinen Revolver.


      Eigentlich kein Aufreger, vor allem in Florida nicht, wo Handfeuerwaffen zum Inventar jedes gut sortierten Haushalts gehörten, trotzdem schockierte ihn der Anblick zunächst. Er ergriff die Pistole, roch daran und nahm nur das Aroma von Maschinenöl wahr. Ist wahrscheinlich nie abgefeuert worden. Aber Hildreths bevorzugte Waffen kannte er ja bereits: Äxte.


      Das kann doch wohl nur ein Scherz sein, dachte er, als er die Schublade weiter aufzog und auf ein mit Gummiband umwickeltes Bündel aus 100-Dollar-Noten stieß. Die meisten Menschen bewahren im Schreibtisch Büroklammern und Stifte auf – Hildreth mindestens zehn Riesen. Vielleicht handelte es sich um einen Test – denn er wusste, dass sich irgendwo in dem Raum eine Kamera befand. Allerdings hatte Unredlichkeit nie zu Westmores Lastern gezählt – nur Alkohol. Fest entschlossen, das Geld umgehend Mack auszuhändigen und die Entdeckung an Vivica zu berichten, ließ er das Bündel in seiner Hosentasche verschwinden.


      Die obere Lade auf der anderen Seite des Schreibtischs enthielt nur einen einzigen Gegenstand: ein kleines gerahmtes Bild, das mit der Vorderseite nach unten lag. Westmore drehte es um und war sicher, ein Foto aus einem High-School-Jahrbuch vor sich zu haben.


      Hübsches Mädchen, kam ihm als Erstes in den Sinn. Der Inbegriff der schönen Nachbarin – ein breites, strahlendes Lächeln, große, unschuldige Augen, ein Schopf glänzender brünetter Haare. Hatte Hildreth etwa eine Tochter? Aber nein, Karen hatte ihm mitgeteilt, dass Vivica und Hildreth kinderlos geblieben waren.


      Wer ist es dann?


      Wie es schien, würde er alle Hände voll zu tun bekommen. Er ließ das Bild in der Schublade, begab sich zur gegenüberliegenden Seite des Raums und durchsuchte gerade einen Rollcontainer, als sich die Tür öffnete.


      »Alles in Ordnung da drin?« Mack steckte den Kopf herein.


      »Ja, ich ...«


      »Nyvysk meinte, Sie sind auf der Suche nach einem Platz zum Schreiben. Wie es aussieht, haben Sie einen Treffer gelandet. Das war Hildreths Büro.«


      »Ja, das dachte ich mir schon. Was dagegen, wenn ich es benutze?«


      »Überhaupt nicht. Verwenden Sie ruhig die Computer oder was immer Sie brauchen und geben Sie mir Bescheid, falls irgendetwas fehlt.«


      »Danke ...« Dann fiel Westmore etwas ein. »Ach ja, warten Sie. Das hier habe ich gefunden. Ich denke, Sie sollten es in Verwahrung nehmen oder Vivica übergeben.« Er reichte Mack das Bündel mit den Geldscheinen.


      Mack lachte. »Das überrascht mich nicht. Für Hildreth war das bestenfalls eine Portokasse.«


      Die Äußerung machte Westmore neugierig. »Wie ist er so erfolgreich geworden?«


      »Hauptsächlich durch den Handel mit internationalen Anleihen, weltweite Kommunalschuldverschreibungen und solches Zeug.«


      »Ein Wall-Street-Guru?«


      »Entweder das, oder er hat eine Menge Leute über den Tisch gezogen. Geredet hat er nie viel darüber. Mit 50 hatte er seine erste Milliarde zusammen.«


      »Wer hat seine persönlichen Konten verwaltet? Karen?«


      Mack lachte noch ausgelassener. »Nein, nein, sie hat nur die Bücher für T&T geführt, nichts Aufregendes. T&T war für ihn kein Geschäft, sondern ein Hobby. Wenn Sie mich fragen, war Hildreth völlig pervers.«


      »Der sprichwörtliche geile alte Bock?«


      »Der sprichwörtliche reiche geile alte Bock, das kann man so unterschreiben. Aber er war auch ein sehr, sehr intelligenter Mensch. Es ist schwer, ihm mit wenigen Worten gerecht zu werden. Jemand könnte ein Buch über ihn schreiben und es würde trotzdem unmöglich die ganze Geschichte erzählen.« Der Sicherheitsbeauftragte verstummte kurz. »Soweit ich weiß, sollen Sie ja genau das tun.«


      Westmore schüttelte den Kopf. »Ich schreibe nur einen chronologischen Bericht darüber, was hier abläuft mit all diesen ...«


      »Übersinnlichen Spinnern?«


      »Das haben Sie schön auf den Punkt gebracht.«


      Mack lehnte sich an den Türrahmen. »Glauben Sie den Kram?«


      »Ich weiß es nicht«, entgegnete Westmore.


      »Ich auch nicht. Ich schätze, wir warten einfach ab, was dabei rauskommt. Tja, ich muss los. Bis später.«


      »Sicher … ach, Mack? Eine Frage noch.«


      »Ja?«


      »Hatte Hildreth Kinder? Mit Vivica oder sonst jemandem?«


      »Ausgeschlossen. Er konnte Kinder nicht ausstehen. Wenn es um Kinder ging, war er ein echt komischer Kauz.«


      »Hatte er vielleicht Verwandte mit Kindern?«


      »Nein. Hildreth war ein Einzelkind.«


      Danach verschwand Mack, der es offensichtlich eilig hatte, aber Westmore war mit seinen Antworten zufrieden und empfand seine gute Laune als ansteckend. Ach, Scheiße, ich hätte ihm auch die Pistole in die Hand drücken sollen, fiel ihm ein bisschen zu spät ein. Wenn diese »übernatürlich Begabten« Spinner waren, mochte eine herumliegende Schusswaffe keine gute Idee sein. Andererseits schien ihm das selbst übervorsichtig. Am besten ließ er sie einfach hier. Und er sollte auf vorschnelle Urteile verzichten, bevor er die anderen nicht näher kennengelernt hatte.


      Westmore setzte die Untersuchung des Raums fort. Er fühlte sich unweigerlich an Edgar Allan Poes Kurzgeschichte ›Der entwendete Brief‹ erinnert, als er die dicke Lederkladde auf Hildreths Schreibtisch liegen sah. Es handelte sich um einen Monatsplaner, in den man Notizen kritzeln oder Termine eintragen konnte. Die Seite für den April war aufgeschlagen, schien jedoch leer zu sein ...


      »Moment mal«, murmelte er und kniff die Augen zusammen.


      ... abgesehen von einer mit Filzstift angefertigten Markierung.


      Ein rotes X im Feld für den 3. April.


      Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Das Morddatum ...


      Das mochte nichts zu bedeuten haben, dennoch kam es ihm ausgesprochen makaber vor. Es war eindeutig keine spontane Tat, wurde Westmore plötzlich klar. Hildreth wusste ganz genau, dass er diese Leute am 3. April töten würde, und wollte sich auf diese Weise daran erinnern.


      Noch mehr ungeklärte Rätsel. Ich bin gerade erst eingetroffen, bremste Westmore sich selbst. Er neigte dazu, Fragen und Theorien im Schnellfeuertempo aneinanderzureihen, ohne in Ruhe darüber nachzudenken. Verhalte dich wie ein Journalist. Trage so viele Fakten wie möglich zusammen, um dann belastbare Schlussfolgerungen zu ziehen. So viel stand fest: Handfeste Fakten gab es derzeit noch nicht viele.


      Er stöberte weiter herum und öffnete eine Kommode, in der er mehrere Stapel mit insgesamt vielleicht hundert DVDs entdeckte. Er sah sie sich näher an. Anstelle der erwarteten Pornocover waren die Rohlinge von Hand mit Datumsangaben aus dem vergangenen Jahr beschriftet. Zuerst überraschte ihn, dass die Polizei weder die DVDs noch die Pistole im Schreibtisch, das Geld oder weitere persönliche Gegenstände wie den Kalender konfisziert hatte, doch dann erinnerte er sich an das Gespräch mit Vivica. Sie hatte eine Menge Geld bezahlt, um den Bericht über Hildreths Tod zu manipulieren. Wahrscheinlich waren noch höhere Summen geflossen, um zu vermeiden, dass Beamte die Villa durchsuchten.


      Westmore graute vor der Aufgabe, die ihn erwartete: Ich werde mich hinsetzen und mir all diese DVDs ansehen oder sie zumindest stichprobenartig untersuchen. Es spielte keine Rolle, wie attraktiv die Frauen waren. Bei Pornos ging es im Wesentlichen immer um das Gleiche. Mann, ich kann’s kaum erwarten ... Als er die Stapel vorsichtig aus dem Schrank herauszog, fiel ihm prompt einer herunter. »Verdammte Fresse, was bin ich für ein Trottel!«, brüllte er frustriert. Die Discs lagen wie ein Kartenspiel auf dem Boden aufgefächert. Als er in die Knie ging, um sie aufzuheben, stach ihm eine davon ins Auge.


      Anders als die anderen war sie nicht mit einem Datum, sondern mit der Aufschrift HALLOWEEN-PARTY versehen.


      Das dürfte eine BESONDERS interessante Scheibe sein ...


      Er machte sich eine Gedankennotiz, diese DVD später als Erste anzusehen. Bevor er sich wieder aufrichtete, fiel ihm noch etwas anderes auf.


      Vier Vertiefungen im Teppich unmittelbar neben der Kommode. Länge und Breite sowie Abstände schienen exakt dem Möbelstück zu entsprechen. Bei näherem Nachdenken gab es keinen Zweifel: Jemand hat diese Kommode erst vor Kurzem verschoben.


      Als Westmore versuchte, das massive Teil selbst zu bewegen, wurde ihm klar, warum er Schriftsteller und nicht Handwerker geworden war: Körperlich hatte er nicht besonders viel zu bieten. Das lange Haar hing ihm lästig ins Gesicht, während er sich mit aller Macht gegen die Seitenwand stemmte. Dabei dachte er: Gottverdammt! Dieses Mistding wiegt mehr als ein verfluchtes Klavier! Aber obwohl er mächtig ins Schwitzen geriet und sich am nächsten Tag garantiert mit einem kräftigen Muskelkater herumquälen würde, gelang es ihm schließlich, die Kommode auf ihren ursprünglichen Platz zu rücken. Und er machte eine Entdeckung ...


      Allmählich beginnt die Geschichte interessant zu werden.


      Die Kommode hatte ein Ölgemälde verdeckt, das eine brünette junge Frau mit strahlenden Augen zeigte. Dieselbe Frau wie auf dem gerahmten Foto in der Schreibtischschublade. »Alles klar, Hildreth. Jetzt hast du mich neugierig gemacht«, murmelte Westmore. Eingehend betrachtete er das Gemälde, das offensichtlich neueren Datums war und trotzdem durch seine dunklen Wirbel und Pinselstriche den Stil der Hochrenaissance originalgetreu nachahmte. Es handelte sich um eine idyllische Nachtszene mit Bäumen, die einen Friedhof einrahmten. Davor stand das Mädchen in einem weiten, gerüschten blauen Kleid mit weißen Spitzen an den Bündchen und am Kragen. Sie wirkte in Gedanken versunken.


      Ihre Hand deutete aus dem Bild heraus, wodurch es für Westmore so wirkte, als zeigte sie direkt auf ihn.


      Interessant, dachte er. Und merkwürdig wie so vieles in diesem Haus ...


      Dann kam ihm ein anderer Gedanke: Hatte der Künstler das Bild bewusst so gemalt, dass es aussah, als würde sie auf jeden deuten, der es anschaute, oder ...


      Westmore drehte sich um. Da sich niemand im Raum aufhielt, zeigte das Mädchen auf die gegenüberliegende Wand, an der genau in einer Linie mit dem Gemälde ein weiteres Kunstwerk in einem identischen Rahmen hing.


      Er ging hinüber und erkannte, dass es sich um einen antiken Kupferstich handelte, dessen Protagonist ihn eher an Michelangelo als an Raphael erinnerte. Ein alter Mann mit wallendem langem Haar und Bart beugte sich über einen Tisch und notierte mit einem Federkiel etwas auf einer Schriftrolle. Dem Künstler war es hervorragend gelungen, den Widerspruch in den Gesichtszügen und Augen des Mannes festzuhalten: Unverhohlene Furcht traf auf entrückte Verzückung. In der Ecke hatte sich der Künstler mit seinem Namen – Albrecht oder Albrekt – und einem erstaunlichen Datum verewigt: 1610. Am unteren Rand fand sich eine Gravur in italienischer Sprache. Eine kleine Goldplakette an der darunterliegenden Wand steuerte die offenkundig erst in jüngster Zeit ergänzte Übersetzung bei: DER APOSTEL JOHANNES BEIM VERFASSEN DER OFFENBARUNG IN PATMOS, CIRCA 90 N. CHR.


      Mit zusammengekniffenen Augen bewegte sich Westmore näher an den Kupferstich heran und bemerkte die aufwendig gravierte Punktierung am oberen Rand der Schriftrolle, die das Wort REVELATIO ergab, unmittelbar darunter stand: CAPIT 13.


      Kapitel 13 im Buch der Offenbarung, dachte Westmore mit gerunzelter Stirn. Es galt als Fixpunkt für unsinnigen christlichen Mystizismus, für Apokalyptik und ...


      Und für die Freaks, die auf Okkultismus und Teufelsanbetung abfahren, ist Kapitel 13 der Knüller schlechthin. Das wusste Westmore, zumal Johannes darin die geheimnisvolle Zahl des Tieres preisgab: 666.


      Alles Humbug, davon war Westmore überzeugt, und fühlte sich in seinem Urteil über Hildreth bestätigt: Der Mann war ein Spinner gewesen.


      Jemand hätte Johannes sagen sollen, dass die wahre Zahl des Tieres Donald Trumps Telefonnummer ist, scherzte er in Gedanken und kehrte zum Schreibtisch zurück. Dort holte er abermals den Schnappschuss des brünetten Mädchens hervor und hielt ihn zum Vergleich direkt neben das Gemälde. So ließ sich deutlich erkennen, dass der wohl von Hildreth beauftragte Künstler dieses Foto als Vorlage benutzt hatte. Die Signatur des Malers fand sich zusammen mit einem Datum in der rechten unteren Ecke wieder: Es lag etwa ein Jahr zurück. Ohne triftigen Grund drückte Westmore einen Finger gegen die Leinwand und stellte fest, dass sie wie erwartet trocken war.


      Dennoch kam ihm etwas merkwürdig vor: Das Gemälde bewegte sich nicht, wie es normalerweise der Fall war, wenn man es mit einem Nagel an der Wand befestigte.


      Westmore drückte gegen die Ecke und versuchte, das Bild abzunehmen. Es rührte sich zuerst nicht. Er setzte mehr Kraft ein, spürte, wie der Rahmen nachgab, und zog noch stärker daran. Schließlich glitt es mehr oder weniger von der Wand weg. Das hat jemand mit Dübeln befestigt, erkannte er, als er hinter den Rahmen linste. Und er sah noch etwas anderes. Was um alles in der Welt ist das?


      Er zerrte noch einige Male daran herum, dann löste es sich endgültig von der Wand und offenbarte ...


      ... ein weiteres Gemälde in einem Rahmen.


      Es war mehrere Zentimeter tief in die Wand eingelassen, offenbar die Maßanfertigung eines Schreiners. Westmore drehte die Schreibtischlampe, sodass sie direkt in die große viereckige Vertiefung leuchtete. Es handelte sich um einen weiteren Kupferstich, der unglaublicherweise noch älter wirkte als der andere und sich in einem Gehäuse aus Plexiglas befand.


      Westmore begutachtete das Werk. Statt des alten Johannes, der zur Feder griff, war hier ein junger Kupferstecher mit kurzem lockigem Haar, einer etwas zu groß geratenen Nase und zu konzentrierten Schlitzen verengten Augen verewigt. Er bearbeitete mit dem Stichel die Kupferplatte und schuf das Ebenbild einer grässlichen Fratze. Wie bei dem anderen Kupferstich fand sich die rätselhafte Albrecht-Signatur und die Jahreszahl 1599.


      Diesmal verliefen entlang des unteren Rands Worte auf Deutsch. Westmore beherrschte die Sprache zwar nicht, aber wiederum hielt eine kleine Plakette praktischerweise die Übersetzung parat: ICH, WIE ICH ES WAGE, DAS ANTLITZ AUS MEINER VISION NACHZUBILDEN: BELARIUS.


      Also hat Albrecht ein Selbstporträt graviert, dachte Westmore. Und Belarius? Er kniff die Augen noch konzentrierter zusammen. Muss diese potthässliche Fresse sein, die er gerade graviert. Ein Bild im Bild.


      Westmore konnte mit seiner Entdeckung nichts anfangen. Gut, Hildreth mochte den Kupferstich versteckt haben, weil er wertvoll war, aber wozu der Aufwand, das Gemälde der Brünetten hinter der Kommode zu verbergen? Trotzdem schien die junge Frau seine bislang vielversprechendste Spur zu sein, auch wenn es sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht um Hildreths Tochter handelte.


      Wer mochte das Mädchen sein?


      »Immerhin ist es ein Anfang«, murmelte er, nicht ganz unzufrieden mit den Entdeckungen des Tages.


      Ich frage mich ...


      Adrenalin strömte durch seinen Körper, als er an dem Kupferstich zog und spürte, dass dieser nachgab, genau wie zuvor schon das Gemälde. Als er ihn jedoch von der Wand nahm ...


      »Oh nein! Nicht noch mehr DVDs!«


      In einem Fach hinter dem Kupferstich lag ein kleiner Stapel der silbernen Scheiben. Stöhnend holte Westmore ihn heraus, dann fiel ihm etwas anderes auf.


      Eine Naht in der Rückwand aus schwarzem Samt sowie ein winziges Seidenband, dessen Zweck er sofort durchschaute.


      Das sind Türen ...


      Er zog an dem Band. Die schwarze Rückwand teilte sich und gab den Blick auf einen hochwertigen Wandtresor frei. Ein Bild im Bild ... und ein Panzerschrank, um den ihn so manche Bank beneiden würde!


      Gebürsteter Edelstahl schimmerte ihm entgegen. Im Zentrum ein mit Zahlen beschrifteter Drehregler aus Messing, daneben ein massiver Riegelgriff aus Stahl. Es mochte einer der grundlegendsten menschlichen Instinkte sein, aber Westmore brannte darauf zu erfahren, was sich im Inneren befand. Er stellte sich Juwelen und Geldbündel vor.


      Welche Geheimnisse mochten noch auf ihn warten?


      Jetzt brauche ich nur noch die Kombination ...


      »Ich weiß nichts von irgendwelchen Tresoren«, teilte ihm Vivica Hildreth eine Minute später über ihr Mobiltelefon mit.


      »Dieser ist hinter einem Gemälde und einem Kupferstich in seinem Büro im zweiten Stockwerk versteckt«, präzisierte Westmore. »Sind Sie sicher, dass Sie ihn nie gesehen haben?«


      »Wie ich Ihnen schon bei unserem Treffen mitgeteilt habe, Mr. Westmore, bin ich noch nie in der Villa gewesen.«


      »Ach ja, richtig. Aber hat Ihr Mann nie einen Tresor erwähnt?«


      »Nein.«


      »Also, ich möchte wirklich gern wissen, was in dem Safe ist, und ich bin sicher, Sie möchten das auch. Könnte Mack die Kombination kennen?«


      »Er dürfte auch nichts von dem Safe wissen, und ich bin sicher, dasselbe gilt für Karen. Sonst hätte einer von den beiden es erwähnt.«


      Scheiße ...


      Vivica schien nicht zu den Frauen zu gehören, die sich ihre Erregung anmerken ließen, aber die lange Pause in der Leitung verriet ihr Interesse.


      »Ich werde Mack einfach fragen.«


      Plötzlich grenzte der Tonfall ihrer Stimme an Verärgerung. »Fragen Sie Mack und Karen.«


      »Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass die zwei ...«


      »Mir ist egal, was ich gesagt habe. Fragen Sie beide, und wenn sie die Kombination nicht kennen, dann brechen Sie den Tresor auf.«


      Westmore musste beim Blick auf den Safe ein Lachen unterdrücken. »Sie verstehen nicht, wir reden hier von keinem Sparschwein, sondern von einem Tresor, an dem sich so mancher Einbrecher die Zähne ausbeißen würde. Ich müsste ...«


      »Tun Sie, was nötig ist, um ihn zu öffnen. Scheuen Sie keine Kosten und Mühen. Sagen Sie Mack Bescheid. Und richten Sie ihm aus, er soll mich anrufen; er soll mich eigentlich mehrmals täglich anrufen.«


      »Ich sage es ihm. Er war gerade hier.« Westmore wollte noch die gefundenen 10.000 Dollar erwähnen, verwarf die Idee jedoch sofort. Warten wir ab und schauen, was passiert. Mal sehen, wie lange es dauert, bis er ihr davon erzählt. Ob Mack das Geld möglicherweise einfach einsteckte? Es schien die einfachste Möglichkeit zu sein, die Loyalität des Sicherheitschefs auf die Probe zu stellen, vor allem, weil Vivica sich gerade darüber ausgelassen hatte, dass er seine Pflichten vernachlässigte. »Ich suche ihn auf der Stelle.«


      »Tun Sie das. Und sagen Sie diesem dreisten Penner, er soll lange genug die Hand aus der Hose nehmen, um seinen Job zu erledigen.«


      Ui, sie ist echt stinksauer! »Ja, Ma’am.«


      Eine weitere Pause, dann zischte sie: »Ich will wissen, was in diesem gottverdammten Safe ist, Mr. Westmore. Ich verlasse mich darauf, dass Sie es herausfinden.«


      »Verstanden.«


      Klick.


      Was war das denn für eine Szene ... Dann stöhnte Westmore; er hatte ganz vergessen, sie zu fragen, ob sie etwas über die Brünette auf dem Foto wusste. Angesichts ihrer gereizten Stimmung hatte er jedoch nicht vor, sie gleich noch einmal anzurufen.


      Stattdessen spürte er Mack über die Videoanlage im Südatrium auf. »He, Mack. Kennen Sie die Kombination für Hildreths Tresor?«


      »Es gibt keinen Tresor.«


      »Ich habe ihn direkt vor mir.«


      »Im Büro?«


      »Genau.«


      »Ich wusste nichts davon. Macht mich ziemlich sauer. Ich dachte immer, er hätte mir vertraut.«


      »Jedenfalls ist hier ist ein Safe und Vivica verlangt, dass er geöffnet wird.«


      »Sie haben ihr davon erzählt?«


      Westmore grinste. »Natürlich. Und sie will ihn geöffnet haben, koste es, was es wolle. Das hat sie so gesagt. Außerdem soll ich Ihnen ausrichten, dass sie dringend auf Ihren Anruf wartet.«


      »Scheiße. Klang sie sauer?«


      »Ich würde sagen, das ist ziemlich treffend formuliert.«


      »Scheiße. Na schön, kümmern Sie sich um den Safe.«


      »Wie?«


      »Rufen Sie einen Schlüsseldienst an. Ich kümmere mich um Vivica.«


      »In Ordnung. Ach, könnten Sie bitte Karen fragen, ob Sie etwas über den Tresor weiß?«


      Aber Mack hatte bereits aufgelegt.


      »Von welchem Tresor soll Karen etwas wissen?«


      Erschrocken wirbelte Westmore herum. »Schleichen Sie sich doch nicht so heran.«


      »Warum nicht?«, fragte Karen von der Tür her. »Nervös? Schreckhaft?«


      »In einer Villa, in der erst vor wenigen Wochen über ein Dutzend Menschen abgeschlachtet wurde? Ja, ein klein wenig vielleicht.«


      »Ich wusste nicht, dass Hildreth hier drin einen Tresor hat«, erklärte sie und kam herein. Sie trug nach wie vor ihre engen Lederjeans. Die Figur, die sie in ihren Jeans und dem grauen Schlauchtop abgab, lenkte Westmore so sehr ab, dass es ihn fast schon ärgerte. Mit einem Drink in der Hand, in dem Eiswürfel schwammen, betrachtete sie den Safe.


      »Wer ist dieses Mädchen?«, fragte er und zeigte mit einem Finger auf das Gemälde.


      »Keine Ahnung.« Allerdings schien Karen nicht besonders genau hingesehen zu haben.


      »Und was ist mit diesem Mädchen?« Er zeigte ihr das Foto.


      »Das ist dieselbe junge Frau«, stellte sie fest. »Bin ihr nie begegnet.« Ihr Blick ruhte weiterhin auf dem Tresor. »Macht mich echt sauer, dass er mir nichts von dem Safe erzählt hat.«


      »Mack hat dasselbe gesagt. Vielleicht waren Sie beide nicht so ›eingeweiht‹, wie Sie immer dachten.«


      »Ich habe mich nie für ›eingeweiht‹ gehalten«, gab Karen zurück, als hätte die Äußerung sie beleidigt. »Gut, dass Sie nicht mehr trinken. Bei der Bar unten kämen Sie sonst schnell auf andere Gedanken.« Karen prostete ihm zu. »Das ist 24 Jahre alter Glenlivit.«


      Westmore knirschte mit den Zähnen. Vielen Dank auch, Gott ...


      Karen begriff auf Anhieb. »Dieses Gemälde war also hinter der Kommode, und Sie haben die Kommode weggeschoben.«


      »Ja.«


      »Und die junge Frau zeigt auf ...« Sie drehte sich um. »Den guten, alten Johannes, der das Buch der Offenbarung schreibt. Das wäre zu einfach, oder?«


      Westmore verstand, worauf sie hinauswollte, und kam sich schlagartig dumm vor. Er eilte zum Tresor und legte die Hand auf dessen Drehknopf.


      Karen beobachtete ihn belustigt und zitierte: »›Die Könige auf Erden sind betrunken geworden von dem Wein ihrer Hurerei ...‹«


      »Was?«


      »Na los, versuchen Sie es schon!«


      Westmore stellte die Kombination 6-6-6 ein.


      Nichts.


      Danach probierte er es mit 13-18 und Variationen dieser Zahlen.


      Ergebnislos. »Sie haben recht, das ist zu einfach.« Also suchte er aus dem Telefonbuch die Nummer eines Schlüsseldienstes in der Nähe heraus. Dabei fiel ihm auf, dass Karen gelangweilt den zweiten Kupferstich betrachtete, das Selbstporträt.


      »Ist er verkabelt?«, erkundigte sich die raue Stimme eines Mannes am anderen Ende der Leitung.


      »Ich ... weiß es nicht.«


      »Sind irgendwelche Lichter dran?«


      »Nein.«


      »Hat das Ding ein Tastenfeld oder irgendwelche Knöpfe auf der Tür?«


      »Nein.«


      »Dann ist er nicht verkabelt und wir können ihn öffnen. Ich komme morgen Vormittag vorbei.«


      Westmore runzelte die Stirn. »Wie wär’s mit heute Abend? In Ihrer Anzeige steht, Sie sind 24 Stunden täglich verfügbar.«


      »Das berechnen wir extra.«


      »Kein Problem. Hauptsache, das Ding ist so schnell wie möglich offen.«


      »In Ordnung. Dann kommt gleich jemand von meinen Leuten vorbei. Sagen wir gegen 22:00 Uhr?«


      »Perfekt! Danke.«


      »Was ist das?« Karen hatte den Kupferstich entdeckt.


      »Der war hinter dem Gemälde der jungen Frau in die Wand eingelassen. Schräg, was?«


      »In diesem Haus ist so einiges schräg.« Sie setzte sich mit gespreizten Schenkeln auf den Schreibtisch. »Heute bekommen wir eine besonders große Ladung davon ab.«


      »Was meinen Sie? Den Safe?«


      »Nein, ich meine die da unten. Die sind mir auf die Nerven gegangen, also habe ich mich davongemacht und nach Ihnen gesucht.« Sie leerte den Scotch und setzte sich auf ihre Hände. Die Pose wirkte aufreizend und Westmore vermutete, dass sie es absichtlich tat, um ihn aufzugeilen.


      Er wandte den Blick ab und widmete sich den DVD-Stapeln. »Ist unten irgendetwas Konkretes vorgefallen?«


      »Kann man wohl sagen. Willis hat im zweiten Stock etwas gesehen und wäre beinahe zusammengeklappt ...«


      »Er ist zusammengeklappt und hat sich übergeben. In einem der Salons. Ich habe ihm vorhin geholfen.«


      Mittlerweile ließ sie die Beine baumeln wie ein Kleinkind, das auf einer Mauer saß. »Irgendetwas an ihm beunruhigt mich. Ich glaube, das ist kein Faker.«


      »Was ist mit den anderen?«


      »Weiß ich nicht. Über die versponnene Schnepfe habe ich einen Artikel gelesen. Auch sie hat was an sich, das echt zu sein scheint.«


      »Vielleicht ist sie auch nur echt drogensüchtig.«


      »Vielleicht. Und Cathleen wurde vergewaltigt.«


      Westmore rutschte vor Schreck der Stapel aus den Händen, den er sich gerade vorgenommen hatte. »WAS?«


      »Sie behauptet, sie sei von einer ›subkarnaten spirituellen Instanz‹ sexuell berührt worden, womit wohl ein Geist gemeint ist.«


      »Um Himmels willen ...« Westmore zündete sich eine Zigarette an und stellte fest, dass er größere Lust auf Karens leeres Scotch-Glas als auf ihre gespreizten Beine hatte. »Und Sie glauben, sie ist ein echtes Medium?«


      »Das bezweifle ich. Sie scheint mir eher eine Hochstaplerin zu sein, aber – Mann – was für ein Körper. Macht mich neidisch ... genau wie Vivica. Manches ist einfach nicht fair.« Seufzend legte sie sich flach auf den Schreibtisch. »Und keine Sorge, ich will Sie nicht anbaggern, indem ich mich so hinlege. Ich bin nur ... wirklich müde.«


      »Verstehe.«


      »Und Sie sind der Einzige in diesem Irrenhaus, in dessen Gegenwart ich mich wohlfühle.«


      Ich schätze, das war ein Kompliment. Westmore tat, was er immer tat, wenn er sich unbehaglich fühlte: Er wechselte das Thema. »Und Nyvysk? Echt oder falsch?«


      Auf dem Rücken liegend und mit geschlossenen Augen zuckte Karen mit den Schultern. »Nyvysk behauptet nicht, übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen. Er arbeitet bloß mit technischem Kram. Und er führt Exorzismen durch.«


      »Sie nehmen mich auf den Arm.«


      »Ich wünschte, es wäre so. Wir haben jemanden damit beauftragt, Hintergrundinformationen über diese Leute zu beschaffen, bevor Vivica sie engagiert hat. Ich konnte einen kurzen Blick in die Lebensläufe werfen. Nyvysk ist ein ehemaliger Priester, der über 20 Jahre lang Exorzismen vorgenommen hat. Er war überall auf der Welt im Einsatz.«


      »Ein ehemaliger Priester? Wieso ehemalig?«


      »Irgendwas mit Sex. Wie bei den Meisten aus der Truppe. Ich bin sicher, Sie werden die schmutzigen Details bald erfahren.«


      Westmore war sprachlos. Irgendwas mit Sex ... Er wollte es gar nicht genauer wissen. Dann starrte er missmutig auf die DVDs, die er sich vornehmen wollte. Sex-DVDs. Unzählige Stunden.


      »Es wird langsam Zeit fürs Abendessen«, sagte Karen und rappelte sich vom Schreibtisch auf. »Gehen wir runter und sehen nach, ob sich die Freakshow beruhigt hat.«


      Westmore folgte ihr verwirrt und aufgewühlt nach draußen. Als sie durch den dunklen Flur gingen, wurde er das Gefühl nicht los, dass sich die Gesichter auf den Ölgemälden und sämtliche Statuen verändert hatten, doch er wusste, dass es Einbildung sein musste.


      »Ich vermute, Nyvysk ist schon runtergegangen«, sagte Karen und deutete auf die Tür der Kommunikationszentrale. Sie war geschlossen.


      »Nein«, widersprach Westmore und verharrte mitten im Schritt. »Ich höre ihn da drinnen reden.« Er stellte sich an die Tür und vernahm leise Stimmen.


      »Hören Sie auf zu lauschen und kommen Sie«, drängte ihn Karen. Sie ergriff seinen Arm und zog ihn hinter sich her. »Ich bin fast am Verhungern!«


      Während Westmore regelrecht zur Treppe geschleift wurde, dachte er: Ich wüsste zu gerne, mit wem er sich da unterhält. Denn er war sicher, mehr als nur eine Stimme in dem Raum gehört zu haben.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      I


      Nyvysk verspürte weder Entsetzen noch einen direkten Einfluss, sondern etwas auf subtile Weise Schreckliches tief in seinem Herzen. Er zeichnete über die Mikrofone der Gegensprechanlage die Audiosignale in acht verschiedenen Räumen auf, die er ausgewählt hatte, weil sie von den anderen Mitgliedern der Gruppe vermutlich nicht betreten wurden; vorwiegend Zimmer im fünften Stock. Stimmphänomene stellten immer eine zuverlässige Detektionsmethode dar und waren einfach zu erfassen, wenngleich die exakte Wissenschaft verwirrend viele verschiedene Aspekte umfasste. Schon etliche Male hatte er selbst in Räumen mit laufenden Rekordern gesessen, oft stundenlang, ohne das Geringste zu hören. Später spielte er die Bänder über sequenzielle Equalizer ab und nahm nicht selten ein Gewirr von Stimmen wahr. Das ließ sich nicht rational erklären. Es funktionierte einfach.


      So, wie es nun funktionierte.


      Und eine der Stimmen erkannte er wieder.


      Positive Messanzeigepegel hatten ihn auf gleich drei Erscheinungen aufmerksam gemacht – in der Kapelle, einem der Schlafräume und Hildreths sogenanntem Scharlachroten Zimmer.


      In der Aufzeichnung aus der Kapelle hörte er Folgendes:


      »Ja. Oh ja.« Eine Männerstimme.


      Dann folgte eine sehr weit entfernt klingende Frauenstimme. »Schau mal, wie geil die ficken. Lass es uns auch treiben.«


      Die Männerstimme: »Nein, mir gefällt hauptsächlich das Blut. Ich sehe es gern ...«


      Als Nächstes kam das Schlafzimmer mit verzerrten, trällernden, unterschiedlichen Schalldichten, offenbar die Stimme einer Frau. »Oh mein Gott, steck es rein, steck das Messer ganz rein ...«


      Natürlich konnte es sich bei den Aufnahmen um Tricks handeln. Zum Zeitpunkt der Registrierung der Stimmen hielt sich niemand in den Räumen auf; das wusste er, weil er die synchron erfassten Kamerabilder auf den Monitoren vor sich hatte, aber ihm war klar, dass sich leicht jemand außerhalb der Erfassungswinkel der Cams in den Räumen verstecken konnte. Oder dass möglicherweise verborgene Lautsprecher die voraufgezeichneten Stimmen abspielten. Das würde authentisch wirken, dennoch wäre es ein Trick. Allerdings bezweifelte Nyvysk, dass dies hier zutraf. Er konnte es fühlen.


      Der dritte Monitorausschlag war im Scharlachroten Zimmer aufgetreten.


      »Alexander«, drang die leise Stimme aus dem Lautsprecher. Der Sprecher schien vom Akzent her aus dem arabischen Sprachraum zu stammen. »Bist du ... da?«


      Nyvysk saß regungslos auf seinem Stuhl. Er lauschte.


      »Ich weiß, dass du da bist. Jemand hat es mir gesagt.«


      Es handelte sich um eine männliche, aber sanfte, geradezu leidenschaftliche Stimme. Sie klang zugleich verloren und irgendwie hoffnungsvoll.


      »Ich weiß, dass du dich an mich erinnerst, und ich erinnere mich an dich. Ich erinnere mich an den Ausdruck in deinen Augen ... an jenem Tag.«


      Nyvysk versuchte, die Wahrnehmungen mit Logik und seinem Verantwortungsbewusstsein in Einklang zu bringen. Es gelang ihm nicht. Vielmehr formulierte sein unlogisches Ich die naheliegende Frage: An welchem ... Tag?


      »Ich konnte deine Liebe erkennen. Ich wünschte, du wärst mit mir gekommen – ich weiß, dass du es wolltest. Hättest du es getan, wäre ich noch am Leben. Ich ging durch eine Gasse neben dem Straßenmarkt nach Hause und wurde von Dieben ermordet. Aber wir haben an jenem Tag gute Arbeit geleistet, nicht wahr, Alexander?«


      Kurz folgte Totenstille. Nyvysk kam es vor, als könnte er sich selbst blinzeln hören.


      »Alexander? Findest du nicht auch?«


      Ein Gefühl der Beklemmung kroch über seine Haut, während ihm Tränen in die Augen schossen. »Wir haben sie geheilt, Alexander. Die Frau, die auf Zraetisch die Worte des Teufels sprach. An jenem Tag vor so langer Zeit in Ninive.«


      Nyvysk hatte schon vor Nennung dieser Details gewusst, um wen es sich handelte: um den Jungen namens Saeed, der erfolgreich einen Exorzismus an einer besessenen Frau in der Nähe der alten Bibliothek des Aššurbanipal vorgenommen hatte.


      Um den Jungen, in den er sich verliebt hatte und an den er in den vergangenen 20 Jahren fast jeden einzelnen Tag gedacht hatte.


      Nyvysk ließ die Rekorder weiterlaufen und ging aus dem Raum.


      II


      »Wo sind denn alle?«, fragte Westmore.


      Karen sah sich in der verschwenderisch ausgestatteten Küche um. »Ja, und wo ist das Abendessen?«


      Etwas erleichterte Westmore: Die Küche war der einzige Bereich des Hauses, der nicht dem allgegenwärtigen gotischen Motiv der Villa entsprach. Viel eher erinnerte sie an ein modernes Spitzenrestaurant und verfügte über mehrere Herde, Öfen, Warmhalteplatten und einen Umluftgrill. Die Vorratskammer war so groß wie eine Garage für zwei Autos, zudem gab es einen Kühlraum und eine Eiskammer.


      Aber wo steckten alle? Das Esszimmer lag ebenso verwaist da wie das Atrium.


      »Sind alle gegangen?«, fragte Karen.


      Als Westmore gerade über die Videoanlage nach den anderen rufen wollte, wurde die Küchentür aufgeschoben. Es war Mack, der ein wenig mitgenommen wirkte.


      »Was ist denn los?«, erkundigte sich Westmore.


      »Eigentlich nichts. Nur eine kleine Krise beim Rest der Truppe.«


      »Wo stecken die denn alle?«, wollte Karen wissen.


      »In der Bibliothek. Sie halten eine Art Unterredung ab.«


      Westmore kam das seltsam vor. »Ist etwas passiert? Jedenfalls klingt es ganz danach.«


      »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Mack.


      »Und was ist mit dem Abendessen?«, meldete sich Karen vorwurfsvoll zu Wort und schenkte sich einen weiteren Drink ein.


      »Na ja, irgendwie hatten wir gehofft, dass Sie beide das Abendessen kochen. Wir brauchen wohl noch etwa eine Stunde.«


      Karen stöhnte.


      Ich kann ums Verrecken nicht kochen, dachte Westmore. Aber ... »Wir rühren schon irgendetwas zusammen. Und dann erzählen Sie mir, was eigentlich los ist, in Ordnung?«


      »Klar, sobald ich es selbst herausgefunden habe.« Mack eilte wieder hinaus. »Ach ja, im Tiefkühlraum finden Sie Hummerschwänze aus Neuseeland.« Damit verschwand er.


      »Ich habe keine Ahnung, wie man Hummerschwänze kocht, aber ich denke, das werde ich gleich herausfinden«, meinte Westmore.


      »Sie sollen als Vivicas Chronist fungieren. Es klingt fast so, als wollten die nicht, dass Sie erfahren, was los ist. Wäre es nicht besser, wenn Sie rübergehen?«


      »Mag sein, aber ich habe eine bessere Idee. Diskretion kann auch ihre Vorteile haben, vor allem bei einer solchen Truppe. Ich weiß noch nicht, was ich von diesen Leuten halten soll.« Die Bibliothek, dachte Westmore. Er rief sich am Terminal neben der Küchentür den Grundriss des Gebäudes auf, dann drückte er die Tasten für den richtigen Trakt und Raum. Stimmen schallten aus dem Lautsprecher.


      »Die Psychometrie des Raums war verstörend«, schilderte Willis gerade. »Es war, als würde meine Psyche von der Wiedergängerumgebung erfasst.«


      »Gab es Bilder?«, fragte eine Frau.


      »Ja, eine lange Abfolge. Ich bin ziemlich sicher, dass sie aktiv waren, und ich bin definitiv sicher, dass sie nicht hypnagog oder hypnopomp waren.«


      Eine andere Frau: »Bist du sicher, dass du niemanden berührt hast, bevor du hineingegangen bist?«


      »Wer ist das?«, fragte Westmore. »Das klingt nicht nach Adrianne.«


      »Cathleen Godwin«, antwortete Karen. »Diejenige, die behauptet, sie sei draußen angegriffen worden. Sie haben sie noch nicht kennengelernt.« Karen drückte auf die Videotaste. »Sehen Sie.«


      Das hatte Westmore vergessen. Der Anzeigebildschirm verwandelte sich in einen winzigen Fernseher, und er konnte alle mit ernsten Mienen um einen langen Tisch aus der Ära von William und Mary sitzen sehen. Eine Blondine in einem hellgrünen Sommerkleid entpuppte sich als die Frau, die Westmore noch nicht kennengelernt hatte. Mit aneinandergelegten Fingern lauschte und redete sie, wobei ihre Augen entweder verkniffen oder sehr konzentriert wirkten.


      Nyvysk hatte am Kopf des Tisches Platz genommen. »Also gut, sowohl Willis als auch Cathleen hatten bereits eindeutige Kontakte. Ich selbst auch.«


      »Was für einen?«, stieß Adrianne hervor, die etwas weiter entfernt gegenüber von Mack saß. »Gaussmessungen? Bilder?«


      »Stimmphänomene an drei verschiedenen Orten.«


      Ein ausgedehntes Schweigen schloss sich an.


      Schließlich fuhr Nyvysk fort: »Sieht so aus, als hätten wir ein geladenes Haus gefunden.«


      »Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse«, mahnte Adrianne, das Kinn auf die Hand gestützt.


      »Drei von vier? Bei unserer Gruppe?«, meldete sich Willis zu Wort. »Bei einer solchen Quote ist es schwierig, skeptisch zu bleiben.«


      »Was ist mit dir, Adrianne?«, fragte Cathleen in einem Tonfall, der herausfordernd klang. »Willst du die ganze Zeit, die du hier bist, nur rumsitzen, oder stellst du deine Flasche mit Pillen auch mal ein paar Stunden beiseite und hilfst uns?«


      Adrianne schien sich an der abschätzigen Äußerung nicht zu stören. »Ich habe bereits ein wenig TV betrieben.«


      »Und?«, hakte Nyvysk nach.


      »Nichts. Nur dieser Schriftsteller. Ich weiß noch nicht, ob ich ihn mag.«


      Westmore runzelte die Stirn und hörte Karen hinter sich kichern. »Sehen Sie, so was kann dabei rauskommen, wenn man andere belauscht.«


      »Es gibt keinen Grund für sie, mich nicht zu mögen, um Himmels willen«, empörte er sich. »Ich kenne sie ja nicht mal.«


      »Das sind einige der übersinnlich begabtesten Menschen im Land. Und zugleich der paranoidesten.«


      »Toll.«


      »Der Blondine traue ich nicht über den Weg«, verriet Cathleen. »Die ist ein Flittchen, und ich schwöre euch, sie war schon stockbesoffen, als sie zum ersten Mal hier reinkam.«


      »Was hat das Miststück da gerade gesagt?«, rief Karen. »Der werd ich gleich sagen, wo sie sich ihre Implantate hinschieben soll ...« Impulsiv streckte Karen den Finger nach der Gegensprechtaste aus, aber Westmore schob ihre Hand zurück.


      »Tun Sie das nicht«, mahnte er. »Sonst verraten wir uns. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber mir gefällt die Vorstellung, dass die nicht wissen, dass wir zuhören.« Nun war es Westmore, der lachte. »Sehen Sie, so was kann dabei rauskommen, wenn man andere belauscht.«


      »Diese Schlampe ...« Karen ging zu der kleinen Küchenbar, um sich einen weiteren Drink einzuschenken. »Ich würde sie nur zu gern durch die Gegend prügeln.«


      Nyvysk spielte weiter seine Rolle als Moderator. »Bleiben wir bei der Sache; wir sind hier, um einen Auftrag zu erledigen, und ich stimme Willis zu. Dieses Haus ist geladen. Aber was wolltest du noch sagen, Adrianne? Was hast du via TV gesehen?«


      »Den Schriftsteller. Er war oben und hat einen in der Wand versteckten Tresor gefunden, aber er kennt die Kombination nicht.«


      Mack schaute auf dem Bildschirm verdutzt drein. »Woher wissen Sie das?«


      »Vertrauen Sie mir.«


      »Das ist eine gute Frage«, meinte Westmore zu Karen. »Niemand ist in Hildreths Büro gewesen – wir sind ja selbst erst vor wenigen Minuten von dort weg.«


      »Ich habe Ihnen ja gesagt, das ist ein merkwürdiger Haufen.«


      »Und was zum Geier hat Nyvysk überhaupt gemeint? Er hat etwas von TV gesagt. Und ich habe das unbestimmte Gefühl, dass die nicht von Fernsehen reden.«


      »Aber fast. TV steht für Transvision. Laut ihrem Lebenslauf kann sich Adrianne irgendwo hinsetzen, ihre Konzentration bündeln und dann Dinge wahrnehmen, die sich in anderen Räumen ereignen.«


      »So ein Blödsinn!«, gab Westmore zurück.


      »Woher sollte sie sonst von dem Tresor wissen?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht hat Mack ihr unter vier Augen davon erzählt, und das Ganze war ein abgekartetes Spiel, um die anderen davon zu überzeugen, dass sie echt ist. Oder vielleicht – vielleicht hat sie dasselbe getan, was wir gerade tun. Sie hat uns ohne unser Wissen über die Videokommunikationsanlage beobachtet.«


      »Hildreths Büro ist nicht verkabelt. Keine Gegensprechanlage, keine Kamera.«


      Westmore schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, mir ist klar, dass ich manchmal leichtgläubig sein kann, aber nicht so leichtgläubig. Ich bin nicht überzeugt.«


      »Das bin ich auch nicht unbedingt. Ich sage Ihnen ja nur, was ich aus den Unterlagen weiß. Sie behauptet, über Transvision und einige andere, noch weitaus merkwürdigere Fähigkeiten zu verfügen.«


      »Ich will gar nicht wissen, über welche ...« Westmore versuchte, an seinen journalistischen Wurzeln festzuhalten, denen zufolge es nur Schwarz oder Weiß gab. Er war nicht bereit, etwas, das darüber hinausging, auch nur in Erwägung zu ziehen.


      »Ich weiß gar nicht, was sie überhaupt hier macht«, sagte Cathleen am Tisch. »Ich glaube, sie ist neidisch auf mich. Hat mich naserümpfend angesehen, als ich ihr bei Vivica Hildreth begegnet bin.«


      »Jetzt redet sie schon wieder von mir!«, rief Karen entrüstet. »Neidisch? Warum sollte ich auf diese abgehalfterte Nutte neidisch sein?«


      »Beruhigen Sie sich«, sagte Westmore belustigt.


      »Ich habe kein Problem mit ihr«, meldete sich Adrianne zu Wort. »Allerdings trinkt sie zu viel, das steht fest. Während meiner Transvision habe ich sie zweimal an der Bar herumlungern sehen.«


      »Dieses Miststück!«, stieß Karen hervor.


      »Sie ist eine halbe Alkoholikerin.« Das kam wieder von Cathleen. »Aber beantwortet mir mal jemand meine Frage? Was treibt sie hier?«


      »Ich bin sicher, sie spioniert für Vivica«, schaltete sich Mack ein. »Karen lässt es sich nicht anmerken, aber sie liebt es, herumzuschnüffeln.«


      »Was für ein Arschloch! So ein dreckiger Verräter! Und der muss ganz ruhig sein. Er ist der größte Arschkriecher, der mir je untergekommen ist!«


      Westmore schüttelte nur den Kopf und hörte weiter zu.


      »Wir kommen vom Thema ab«, lenkte Nyvysk ein. »Vergessen wir mal die anderen. Es geht um uns. Um uns vier. Nichts für ungut, Mack, aber in dieser Situation sind Sie auch ein Außenseiter. Wir vier müssen zu einer Schlussfolgerung gelangen. Drei von uns haben das bereits getan.«


      Alle Köpfe am Bibliothekstisch wandten sich Adrianne zu.


      »Das werde ich auch. Heute Nacht«, sagte sie, als ermüde oder ängstige sie die Vorstellung. »Nach Mitternacht ist es immer am besten.« Damit erhob sie sich von dem langen Tisch. »Ich gehe jetzt rauf, um mich vorzubereiten. Dafür muss ich allein sein, deshalb werde ich eines der Schlafzimmer benutzen.«


      »Willst du nichts essen?«, fragte Cathleen. »Der Schreiberling und die Säuferin kochen gerade das Abendessen ...«


      »Dieses Luder!«, schäumte Karen und wankte mit dem Drink in der Hand.


      »Nein, nein, davor esse ich nie.« Adrianne stellte eine Flasche mit Pillen vor Cathleen. »Pass für mich darauf auf, ja? Und es tut mir leid, was dir vorhin passiert ist.«


      Damit ging sie mit zittrigem Schritt aus der Bibliothek und überließ die anderen, vor allem Cathleen, ihren eigenen Gedanken.


      »Sie kommt schon klar«, beteuerte Nyvysk. »Adrianne macht das seit Jahrzehnten.«


      WAS macht sie?, fragte sich Westmore verwirrt.


      »Wenn ich’s mir recht überlege, bin ich selbst nicht wirklich hungrig«, sagte Nyvysk und erhob sich. »Ich fange damit an, oben einige Thermalgeräte anzuschließen und die Gaussmeter zu laden. Sagt dem Schreiber, er soll mir einen Rest im Kühlschrank kaltstellen.«


      Was bin ich denn hier, etwa der Hausdiener?, dachte Westmore. Auf dem Bildschirm standen auch die anderen auf. »Scheiße. Helfen Sie mir«, forderte er Karen auf und schaltete den Monitor aus.


      »Hä?«


      »Wir sollen doch das Abendessen kochen. Gehen Sie mir dabei zur Hand, ja?«


      »Klar«, gab Karen zurück. »Aber zuerst hole ich mir noch einen Drink ...«


      III


      Sie zog sich bis auf Slip und BH aus. Ihre Haut glänzte vor Schweiß, weil sie die Klimaanlage im Zimmer ausgeschaltet hatte. Aus irgendeinem Grund schienen höhere Temperaturen Adriannes übersinnliche Begabung zu unterstützen – ihre »Spritztouren«, wie sie diese gern nannte. Sie hatte sich für das kleinste Schlafzimmer entschieden, das sie im fünften Stock finden konnte. Adrianne bevorzugte als Ausgangspunkt eine beengte Umgebung, denn so fühlte sich die Rückkehr von einer Spritztour weniger verwirrend an, weil sie aus einem weitläufigen und oft kaum definierbaren Umfeld wie durch einen Trichter in einen Raum mit klaren Bezugspunkten zurückkam.


      Ich glaube kaum, dass mich jemand sehen kann, dachte sie etwas verunsichert. So hoch oben im fünften Stock? Sie hatte Hemmungen wegen ihres Körpers. Im Vergleich zu Cathleen und Karen wäre ich die Letzte, nach der sich ein Kerl umdrehen würde. Im Zimmer brannten mehrere Lampen. So erhaschte Adrianne im länglichen Ankleidespiegel ungewollt einen Blick auf sich selbst: Zu dünne Arme und Beine, zu kleine Brüste, ein Bauch, der einen Teil seiner Geschmeidigkeit bereits verlor. Sonnenbräune besaß sie nicht, aber sie hoffte, während ihres Aufenthalts zumindest daran ein wenig arbeiten zu können. Der Anblick ihrer vorstehenden Hüftknochen entlockte ihr ein Stöhnen. Lonolox bot zwar unerlässliche Vorteile für Astralwanderungen, eine der Nebenwirkungen jedoch war beschleunigte Fettverbrennung. Adrianne konnte essen wie ein Scheunendrescher, ohne ein Gramm zuzunehmen. Das war ein Teil ihres vielseitigen Fluchs.


      Das und der komplette Verzicht auf Sex, weil sie nur so die Kontrolle behielt ...


      Bei den Tabletten, die sie unten bei Cathleen gelassen hatte, handelte es sich um starke Schlafmittel; diejenigen in ihrer Tasche sollten vorerst ihr Geheimnis bleiben.


      Einige Minuten lang saß sie auf dem hohen Himmelbett, atmete tief durch und ließ den Raum auf ihre Sinne einwirken. Da es sich um ein Experiment handelte, musste sie sich entspannen und in das eintauchen, was sie als ihre Zone definierte. Dann stand sie auf, zog die Verandavorhänge auseinander und öffnete die Glastüren, ohne darauf zu achten, dass sie halb nackt war. Die Hitze der Nacht strömte herein, liebkoste sie, verursachte weiteren klebrigen Schweiß und die Ruhe, die sie brauchte. Sie blickte den weitläufigen Hang hinab und sah nur dunkle Wälder und den gelblichen Mond, der gerade aufging.


      Es ist an der Zeit, dachte sie. Adrianne wusste, dass sie es hinauszögerte ... und dass sie sich fürchtete. Genau wie die anderen konnte auch sie das Haus fühlen, aber sie hatte nichts gesagt, weil sie so lange wie möglich die Sicherheit brauchte, die damit einherging, objektiv zu bleiben. Abgesehen von der kleinen Lampe auf dem Nachttisch schaltete sie die komplette Beleuchtung im Zimmer aus. Die mitternachtsblaue Tapete mit kreuzförmigen Symbolen in verschiedenen Größen beruhigte sie als Christin. Als Nächstes schenkte sie sich aus einem Krug neben dem Bett ein Glas Wasser ein und holte ihre andere Pillenflasche hervor.


      Lonolox war ein psychoaktives Medikament und verfügte in geringem Maß auch über schmerzlindernde Eigenschaften. Die pharmazeutische Kontrollbehörde hatte die stärkeren Varianten anderer Hersteller längst aus dem Verkehr gezogen, weil sie in unkontrollierten Dosen psychedelische Halluzinationen und in manchen Fällen sogar Psychosen hervorrufen konnten. Beim Telethesieprogramm der Army wurde es eingesetzt, um die Fertigkeiten von Personen mit Adriannes Talenten zu verstärken, was man damit rechtfertigte, dass die Vorteile für die nationale Sicherheit die Risiken überwogen.


      Adrianne war seitdem zumindest psychisch abhängig von den morphinähnlichen Eigenschaften des Wirkstoffs. Schlafmittel allein genügten ihr nicht mehr, um zu funktionieren. »Denken Sie immer daran, was Sie für Ihr Land leisten«, erinnerte sie ihr klinischer Betreuer in Fort Meade regelmäßig. »Übersinnlich veranlagte Menschen wie wir erleiden in der Welt da draußen regelmäßig Schiffbruch oder fristen ein trauriges Dasein als Freaks im Zirkus oder in Wahrsagerbuden. Wir retten viele Leben, indem wir unsere Begabungen so einsetzen, wie wir es hier tun.« Damit hatte er natürlich recht. Gleichzeitig wusste Adrianne, dass sie ihr eigenes Leben das Klo runterspülte, indem sie ihre »Pflichten« fürs Vaterland erfüllte. Das spielte jetzt keine Rolle.


      Sie steckte sich eine der vanillefarbigen Kapseln in den Mund und legte sich aufs Bett. Wenn sie das Medikament einnahm, verließ sie ihren Körper schneller, als es ihr lieb war – deshalb die Barbiturate, um der Wirkung entgegenzusteuern. Adrianne wusste, dass sie die Astralwanderung sofort antreten konnte, wenn sie wollte, doch sie entschied, noch eine halbe Stunde zu warten, bis das Lonolox seine volle Wirkung entfaltete. In kreuzförmiger Haltung lag sie da, die Zehen angezogen, die Arme ausgestreckt. Ihr Atem ging langsam und tief. Sie hielt die Augen geschlossen und ihre Sicht beschränkte sich auf graue, körnige Schleier.


      Zuerst versuchte sie es mit einigen Transvisionen, was ihr besonders leichtfiel. Indem sie sich auf einen simplen Kerngedanken konzentrierte, begann ihr geistiges Auge »Schnappschüsse« aufzunehmen. Das glich in keiner Weise einer Astralwanderung – es gab kein Umherstreichen, kein Gefühl von Bewegung oder Verlassen des Körpers. Sie dachte an das Südatrium und vor ihrem geistigen Auge tauchte Cathleen auf, die mit überschlagenen Beinen fernsah und dabei intensiv nachzudenken schien. Dann: Küche. Und sie beobachtete Karen und den Schriftsteller bei der Zubereitung des Abendessens. Adrianne sah, wie sich ihre Lippen bewegten – Karen schien aufgebracht zu sein –, allerdings konnte sie nicht verstehen, was gesagt wurde.


      Wenn sie Transvision einsetzte, vernahm sie immer nur ein Dröhnen in ihrem Schädel. Ihr Blickfeld unterschied sich dann deutlich vom normalen Sehen und erinnerte eher an das Spähen durch einen schmalen Spalt. Adrianne konzentrierte sich auf verschiedene Bereiche des Grundstücks, dann schwenkte ihre mentale Kamera auf die einzelnen Schauplätze: die Sackgasse vor dem Haus, die Gärten im hinteren Teil des Geländes, die Waldgrenze. Einmal vermeinte sie, einen kleinen Sportwagen wahrzunehmen, allerdings fernab des Parkplatzes; es kam ihr so vor, als sollte er im Wald versteckt werden. Im Inneren konnte sie niemanden erkennen. Dann schwenkte sie weiter weg. Noch ein Auto? Ja, eine alte Stretchlimo mit Faltdach, die einige größere und kleinere Beulen verunstalteten. Der Auspuff dampfte, also lief offensichtlich der Motor. Ein Mann und eine Frau saßen darin, Details ihrer Gesichter blieben Adrianne verborgen. Hatte sie die Grundstückgrenze hinter sich gelassen? Das kam manchmal vor. Sie versuchte gegenzusteuern.


      Adrianne musste an Cathleens Erlebnis auf dem Friedhof denken, da tauchten bereits die Bilder in ihrem Kopf auf. Eine überwucherte, im Wald versteckte Begräbnisstätte, umgeben von einem Eisenzaun mit scharfen Spitzen. Sie erblickte schräg stehende Grabsteine, einige davon uralt. Selbst in der Dunkelheit gelang es ihr, den Namen auf einem von ihnen zu lesen: REGINALD HILDRETH.


      Also gut ... Und jetzt ... Drücken, sagte sie sich.


      Nach unten.


      Tiefer, nach unten ...


      Ihre Sicht trübte sich. Sie konnte nichts mehr erkennen.


      Runter. Tiefer.


      Sie befand sich unter der Erde, blickte in den Sarg, nahm jedoch keine konkreten Bilder wahr, nur erkaltete Rückstände einer Todespräsenz.


      Einen Leichnam ohne Gesicht.


      Raus, raus!


      Jäh verließ sie den Sarg, ein Anflug von Klaustrophobie brachte ihre Haut zum Kribbeln.


      Igitt! Sie hasste Leichen!


      Einer Sache wollte sie noch nachgehen, ehe sie eine Astralwanderung in Angriff nahm. Sie erinnerte sich an ihre erste Transvision des heutigen Tages: Der Schriftsteller hatte im Büro im zweiten Stock herumgeschnüffelt. Dabei hatte er einen in der Wand eingelassenen Tresor aufgespürt.


      Tresor, dachte sie.


      Und schon sah sie ihn unmittelbar vor sich.


      Hinein, hinein ...


      Nummernschilder, Straßennamen und Adressen sowie Informationen in Dokumenten und auf Computerbildschirmen zu lesen, war der größte Nutzen der Transvision, zumindest wenn sie für militärische und polizeiliche Zwecke zum Einsatz kam – Adrianne hatte eine gute Schulung genossen. Diesmal jedoch versagte sie kläglich.


      Sie konnte in dem Panzerschrank keine Details ausmachen. Nur Dunkelheit.


      Gib’s auf!, sagte sie sich. Als sie sich aus dem Tresor zurückzog, was an das Einfahren des Zoomobjektivs bei einer Kamera erinnerte – sah sie doch noch etwas: ein gerahmtes Motiv, das ziemlich alt wirkte, ein Kupferstich. Sie kniff ihr geistiges Auge zusammen und der Schlitz ihres Blickfelds richtete sich zuerst auf eine unmenschliche Fratze mit ausdruckslosem Blick, dann auf die darunter eingravierten Wörter: ICH, WIE ICH ES WAGE, DAS ANTLITZ AUS MEINER VISION NACHZUBILDEN: BELARIUS.


      Weder der Text noch der Kupferstich sagten ihr etwas. Es wurde Zeit abzubrechen, aber nachdem sie längere Zeit gar keine Transvision mehr betrieben hatte, freute sie sich darüber, nicht aus der Übung geraten zu sein. Sie fühlte sich dadurch besser eingestimmt ...


      ... was gut für das war, was als Nächstes folgen sollte.


      Adrianne öffnete auf dem Bett die Augen. Ihr Blick fiel auf faszinierend detailreiche Metallkacheln an der Decke. Sie führte die Hände erst zu ihrem Gesicht, dann zu ihren unter dem BH verborgenen Brüsten, ihrem Unterleib, ihren Schenkeln. Schweiß hatte den Büstenhalter und den Slip befeuchtet, und ihre Haut fühlte sich wie glasiert an. Hitze belebte sie immer und steigerte ihre Wahrnehmung zusätzlich.


      Die volle Wirkung des Lonolox hatte inzwischen eingesetzt und verzerrte ihren Mund zu einem albernen Grinsen. Vermutlich war es diese hervorstechendste Nebenwirkung des Wirkstoffs, die auf Adrianne die größte Anziehungskraft ausübte – eine innige Befriedigung, die einem Orgasmus nahekam. Benutzte sie das Zeug unterbewusst, um echte sexuelle Befriedigung zu ersetzen? Die beiden Empfindungen waren zwar nicht völlig identisch, aber erstaunlich ähnlich. Angesichts der Tatsache, dass sie seit beinahe einem Jahrzehnt keinen Mann mehr im Bett gehabt hatte, erschien ihre Abhängigkeit umso verständlicher. Adrianne konnte nicht einmal masturbieren – ein Genuss, nach dem sie sich sehnte.


      Doch sie fürchtete sich zu sehr, um es jetzt zu tun ...


      Sie entspannte sich, schloss die Augen wieder und behielt ihre Kreuzigungshaltung bei. In Gedanken betete sie: Gott, ich weiß, dass das, was ich bin, ein Teil von dir ist. Erlöse mich inmitten dieses bösen Ortes und beschütze mich ...


      Ihr Unterleib krampfte sich zusammen und ihr Gesicht schien anzuschwellen, als weiche etwas aus ihrem Körper, das größer war als er selbst. In gewisser Weise stimmte das auch. Innerhalb eines Wimpernschlags war es vorbei.


      Eine Astralwanderung fühlte sich an, als steckten Augen und Gehirn in einem transparenten Heliumballon. Das war die beste Umschreibung, die sie Leuten anbieten konnte, die es noch nicht selbst erlebt hatten. Sie fühlte sich elastisch und formlos, ein Boot mit defektem Ruder in einem Meer aus Äther.


      Adrianne blickte auf ihren eigenen Körper herunter, der nach wie vor auf dem großen Bett lag.


      Wenn sie ihren Körper verließ, war sie nur noch über ein flüchtiges Nervenband mit ihm verbunden, das Astralwanderer manchmal als ihre »Seelenleine« bezeichneten.


      Dann wich sie zurück und verschwand aus dem Raum.


      Sie besaß weder Hände, mit denen sie etwas berühren konnte, noch Füße zum Laufen; stattdessen flog das Gefäß ihres Geistes.


      Durch Türen, durch Wände. Durch lebensgroße Statuen aus solidem Marmor. Im dritten Stock durchdrang sie die Tür der Kommunikationszentrale und schwebte über Nyvysk, der mit einem seiner Instrumente hantierte. Als sie sich durch seinen Körper lenkte, zuckte er zusammen und stieß hervor: »Verdammt, ist das kalt!« Er sah sich um, schaute auf und schüttelte den zottigen Kopf. »Ich weiß, dass du hier irgendwo bist, Adrianne. Aber bitte lass das sein!« Adrianne lachte in sich hinein, dann verließ sie den Raum und ließ sich durch den Teppich, die Bodenbefestigungen und die nächste Decke herabsinken. Sie schwenkte das Gefäß, das sie sich nur als ihren Kopf vorstellen konnte, und entdeckte Cathleen, die mit ihrer Tasche in der Hand verschiedene Räume inspizierte. Als sie sich endlich für ein Zimmer entschied und eintrat, schloss sie die Tür hinter sich, aber Adrianne schob sich mühelos durch deren Eichenholztäfelung.


      Schwebend beobachtete sie das Geschehen, eine übernatürliche Spionin, eine mystische versteckte Kamera. Cathleen schien aus einem nicht ersichtlichen Grund angespannt zu sein und murmelte: »Oh Gott, was stimmt bloß nicht mit mir?« Dann legte sie sich auf ein hohes Himmelbett mit einer dicken Matratze. Die ist unersättlich!, dachte Adrianne, als sie sah, was die wollüstige Blondine tat. Aus ihrer Tasche hatte sie einige Gegenstände hervorgeholt: zwei Brustwarzenklemmen und einen Vibrator, der beängstigend realistisch einem männlichen Glied nachempfunden war. In verzweifelter Hast entblößte sie ihre vollen Brüste, brachte die kräftigen Klemmen an den Nippeln an und zog den Saum ihres Sommerkleids hoch. Sie verlor keine Zeit damit, sich mit dem Vibrator zu verwöhnen. Dabei knirschte sie mit den Zähnen und presste die Augenlider zusammen. Adrianne fühlte sich peinlich berührt, war zugleich jedoch verärgert. Cathleen flüsterte: »Bitte, bitte, bitte. Ich ... kann ... einfach nicht ... aufhören ...«


      Der Vibrator verrichtete summend sein Werk. Hätte Adrianne in diesem Moment eine Stirn gehabt, sie hätte sie in Falten gelegt. Jetzt habe ich so ziemlich alles gesehen, was ich ertragen kann. Sie war froh, dass sie nicht Gedanken lesen konnte, denn Cathleen schossen im Moment sicher eine Menge perverse Fantasien und krankes sexuelles Zeugs durch den Kopf. Vermutlich beschwor sie zu ihrem Vergnügen die Erinnerung an unzählige Männer herauf, von denen sie sich in der Vergangenheit hatte benutzen lassen.


      Doch Adrianne war zumindest ehrlich genug, um diesen einen Gedanken zuzulassen: Oh, was würde ich dafür geben ... Dann huschte sie aus dem Raum.


      Nach einem Aufstieg durch weitere Decken und Bodenbretter gelangte sie mitten in einen trüb beleuchteten Saal im fünften Stock. Die Kapelle präsentierte sich gespenstisch still und mit völlig schwarzen Hartholzwänden. Natürlich gab es kein Kruzifix, dafür einen einzigen unangezündeten Leuchter vor einem Altar, in dessen Rückwand ein schlichtes umgedrehtes Kreuz geschnitzt war. Eine Kanzel befand sich gegenüber einiger Reihen hölzerner Sitz- und Kniebänke. Alles im gleichen deprimierenden Tiefschwarz. Die Umgebung wühlte Adrianne auf, deshalb zog sie sich zurück. Dabei erspähte sie einen Wasserbehälter mit leerer Silberschale. Daneben stand ein Regal mit mehreren Fächern, die zahlreiche Glasfläschchen mit Stopfen enthielten. In einer Kirche wären sie vermutlich voller Weihwasser gewesen. Hier schienen sie eher mit Sperma gefüllt zu sein.


      Angewidert verließ Adrianne den Raum. Paranormale Kräfte hatte sie nicht gespürt, nicht einmal in Form von Rückständen. Der Ort löste lediglich Übelkeit in ihr aus.


      Das Scharlachrote Zimmer, dachte sie als Nächstes und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie schwebte vor den furnierten Türen. Auf dem Boden lagen mehrere von Nyvysks Ausrüstungsgegenständen, die sie auf Anhieb als Gauss-Monitore neuester Generation erkannte. Sie dienten dazu, Anstiege in der Ionenaktivität zu messen, die als Indikator für die Existenz übernatürlicher Kräfte galten. Allerdings sind sie nicht mal angeschlossen, stellte sie fest. Warum hat er sie nicht in dem Raum aufgestellt?


      Es spielte keine Rolle – der technische Kram war seine Angelegenheit und Adrianne traute dem ganzen Krempel nicht über den Weg. Vorläufig sondierte sie lediglich das Terrain, sah sich um. Sie schwebte durch die Tür.


      Und erstarrte.


      Das Scharlachrote Zimmer trug seinen Namen zu Recht. Alles präsentierte sich in Rot: die Tapete, die Sockelleisten und Halbtäfelungen, sogar der Teppich. Verschiedene Stühle mit Gitterrückenlehnen, Kleiderständer aus der Zeit Eduards VII., Klapptische – alle rot furniert. Die Mitte des Raums war leer, was Adrianne irritierte. Der Anblick erinnerte sie an eine Bühne. Warum so viel freier Platz im Zentrum?, fragte sie sich.


      Sie streifte herum, begutachtete die edle, aufwendige Tapete und die Holzarbeiten. Als sie glaubte, alles gesehen zu haben und sich schon zu langweilen begann ... wurde ihr plötzlich übel.


      Nicht körperlich – schließlich hatte sie keinen physischen Körper. Vielmehr wurde ihrem schwebenden Geist übel. Ihre Sicht trübte sich.


      Fiel sie etwa?


      Einen Moment später befand sie sich woanders ...


      Etwas Dunkles und zugleich Lichtähnliches stürzte auf ihre paranormalen Sinne ein. Ihre Seele fühlte sich von einer schwülen Hitze umgeben. Ein langer Schwindelanfall überkam sie, und als sie wieder scharf sehen konnte ...


      Was in Gottes Namen ist das?


      Gestalten bewegten sich vor etwas, das man nur als Tempel beschreiben konnte, aber statt aus Säulen und Stein bestand der Tempel aus ... Fleisch.


      Gerillte Säulen säumten einen breiten Zierbogen, wobei jeder Steinblock aus einer fleischähnlichen Substanz zusammengesetzt zu sein schien. Stufen führten zu einem geschlossenen Eingang empor. Adrianne war sicher, dass es sich um einen Zugang handelte, weil sie einen Spalt zwischen zwei hohen Platten erkennen konnte und darin etwas Undefinierbares flackerte. Handelte es sich um Licht?


      Hinter dem Hauptbogen befand sich eine Reihe dünnerer Säulen, die offensichtlich ebenfalls aus Fleisch geformt waren. Dazwischen standen Gestalten.


      Adrianne erschrak, als sie genauer hinsah. Kreaturen mit losen Gelenken und dürren Gliedern starrten sie aus Gesichtern ohne Augen oder Nasen an. Kahle, klobige Köpfe ruhten schief auf breiigen Schultern, und in den Gesichtern prangten nur Münder, gesäumt von schmalen Lippen in der Farbe von Gartenschnecken. Die Gestalten waren nackt. Schweiß oder Öl schien an ihnen hinabzulaufen. Die Haut der Körper wirkte durchscheinend. Deformierte Genitalien hingen wie fahle Fleischlappen zwischen ihren Beinen.


      »Eine Reisende«, ertönte eine Stimme von drinnen. Die Stimme strahlte wie ein rasendes Licht an diesem dunklen Ort. »Darf ich vorstellen: die Wächter des Chirice Flaesc.«


      Adrianne kreischte in Gedanken auf und wollte ihren Geist zur Umkehr bewegen. Plötzlich fand sie sich etwas gegenüber, das sich von den abstoßenden Kreaturen entlang der Säulenreihe deutlich unterschied.


      Es handelte sich um einen Mann oder zumindest etwas, das einem Mann ähnelte. Er hatte ein Gesicht, ein überwältigendes, gut aussehendes Gesicht mit Augen, die wie geschmolzene Smaragde loderten, und einem Lächeln, das ähnlich strahlend wirkte. Der Mann trug eine Tunika über deutlich definierten Muskeln, doch Adrianne wurde schlagartig mulmig zumute, als sie erkannte, dass auch das Gewand selbst aus von Adern durchzogener Haut bestand; anscheinend war es dieselbe Haut, die im gesamten, abscheulichen Tempel präsent war.


      »Du bist hochinteressant«, meinte er und trat an der Säulenreihe vorbei. »Wir haben es hier so selten mit Reisenden zu tun.«


      Wer bist du?, formte Adrianne mit ihrem Geist eine Frage.


      »Jaemessyn«, rollte das seltsame Wort aus seinem Mund, als er antwortete.


      Und ... und wie hast du diesen Ort genannt?


      »Das Chirice Flaesc.« Die glimmenden Augen starrten sie an. Adrianne schauderte, als er eine Hand ausstreckte – keine gewöhnliche Hand. Plötzlich erkannte sie, dass die Glieder des prachtvollen Rumpfes nicht zum Rest passten – sie waren nicht menschlich. Sie wiesen tiefe Rillen, dunkle Flecken und hervortretende Sehnen auf. Noch abstoßender waren die Hände selbst: Jeder Finger bestand aus einem prallen, steifen Penis.


      Er wies mit den Fingern auf die Säulenreihe. »Und das sind die Adiposianer. Sie bewachen diesen Tempel ... und warten.«


      Worauf warten sie?


      »Auf die äußerst raren Gelegenheiten, sich in die Welt der Lebenden hinauszuwagen und sie zu schmecken – die Welt deines Gottes. Aber das hier ... ist meine Welt.«


      Adrianne versuchte, sich auf Jaemessyns Gesicht zu konzentrieren, was ihr jedoch schwerfiel. Sie bemühte sich, weitere Einzelheiten zu erkennen. Allerdings verursachte jede Anstrengung ihrer körperlosen Sicht eine ärgerliche Abfolge von Flackerbewegungen, als versuche sie, etwas durch Jalousien zu beobachten, die unablässig geöffnet und geschlossen wurden.


      Mehrere der Kreaturen – Adiposianer hatte er sie genannt – spähten gesichtslos hinter den Fleischsäulen zu ihr heraus. Diejenige, die ihr am nächsten stand, trat vor, und Adrianne japste angewidert, als sie sah, wie sich die vage erkennbaren Genitalien, die an eine mit Schmalz gefüllte Wurstpelle erinnerten, zu einer Erektion aufrichteten.


      Wie kann es mich sehen?, fragte sie Jaemessyn. Ich habe keinen Körper und dieses Ding hat keine Augen.


      »Es spürt deine Begierde«, erklärte die Gestalt mit den Penisfingern. »Davon nähren sich dieser Ort – und unser Herr. Von Begierde. Der gesamten Begierde der Geschichte. Und du bist ... durchwirkt davon.«


      Abermals zuckte Adrianne zusammen und schwebte vor Schreck höher nach oben, als sich hinter Jaemessyns Rücken skelettartige Schwingen entfalteten, ein komplexes Knochengeflecht. »Nein, ich bin kein Dämon, wie du sehen kannst. Ich bin einer der gerechten Gefallenen.«


      Die Knochen der Flügel waren von Kerben übersät und schwarz verkohlt.


      »Auch die Adiposianer sind keine Dämonen. Sie werden von unseren Hexenmeistern erschaffen. Sie sind seelenlos und werden aus bearbeitetem Fett geformt und anschließend zum Leben erweckt, um zu dienen, zu beschützen und zu vergewaltigen. Alles im Namen meines Herrn. Und so wie du sind sie Glücksritter. Eine Seele kann die Hölle niemals verlassen. Wie sieht es aber mit Wesen aus, die keine Seele besitzen? Nun, sie können hinaus, ich hingegen kann das nicht.«


      Und sie können ... in meine Welt reisen?


      »Ja, in jene herrliche Sphäre der Sünde und des Versagens. Etwa einmal in jedem Äon ist jemand auf deiner Seite intelligent genug, um einen Spalt zu öffnen. Dann brechen einige Adiposianer auf. Sie überleben dort drüben nicht lange; aber lange genug, um Visionen zurückzuschicken. Um den Herrn des Tempels zu stillen.«


      Hätte Adrianne eine Kehle besessen, wäre sie staubtrocken gewesen, als sie fragte: Wie lautet der Namen deines Herrn?


      »Du bist nicht würdig, seinen unheiligen Namen zu erfahren. Aber er ist der Dritte unter Luzifers Favoriten. Man kennt ihn auch als Sexus Cyning. Dies ist seine Kirche, hier wird er verehrt. Und so ... huldigen wir ihm ...«


      Da ertönte ein gedämpftes Läuten. Bimmelte hinter den verschlossenen Türen dieses Tempels aus Haut etwa eine Glocke? Eine Turmuhr?


      Der gefallene Engel trat hinter eine Säule zurück, wo in die Hauptwand des Tempels eine hohe, schmale Platte eingelassen zu sein schien. Adern pulsierten unter der Hautschicht, die sie bedeckte. Jaemessyn flüsterte etwas und die Platte fuhr zur Seite. In der sargförmigen Vertiefung dahinter hing eine Frau oder eine Nachbildung einer Frau: eine dünne, aber gehörnte Dämonin mit üppigen Kurven, Fangzähnen und von Ausschlag überwucherter Haut in Blassrosa. Elegante Hände mit langen Fingern kämpften gegen Fesseln aus Draht, die ihre Handgelenke miteinander verbanden.


      »Eine unserer Kurtisanen«, erklärte der gefallene Engel und holte eine Eisenzange hervor. »Allerdings können sie ausgesprochen jähzornig sein.« Die Dämonin bäumte sich in ihrem Gestell auf, als Jaemessyn ihr mit der Zange den längsten ihrer Fangzähne zog. Eine Flüssigkeit, viel dünner als menschliches Blut, strömte ihren nackten Körper hinab. Ein Teil davon tropfte von ihrem krampfhaft zuckenden Bauch. Unweigerlich bemerkte Adrianne große Brüste, die fast vollständig von den Nippeln beherrscht wurden. Dann hob sie der gefallene Engel von den Stachelhaken ihres Martyriums und warf sie vor die Füße der Adiposianer.


      Die schneckenähnlichen Münder öffneten sich weit – Münder ohne Zähne, nur mit breiten, schäumenden Zungen. Die gelatineartigen Fortsätze machten sich über die Frau her und begannen ...


      »Sieh zu«, forderte Jaemessyn sie auf. »Das machen wir hier.«


      Adrianne sah ... was niemand je sehen sollte. Ihr Geist trieb benommen vor sich hin; während einer Astralwanderung konnte sie ihre Augen nicht schließen, weil der körperliche Schutzmechanismus der Lider fehlte. Jaemessyn beobachtete, wie die Frau auf dem Peristyl des Tempels brutal vergewaltigt wurde. Ich kann hier nicht bleiben, dachte Adrianne bedrückt. Es war an der Zeit, die Astralwanderung abzubrechen und in ihren Körper zurückzukehren, um ihren Geist in Sicherheit zu bringen. Sie zwang sich zum Aufbruch, aber ...


      »Noch nicht«, erklärte Jaemessyn.


      Adrianne konnte sich nicht rühren.


      »Erblicke die Wunder, die sich hier im Chirice Flaesc ereignen.« Jaemessyns glasklare Stimme knisterte. »Bleib noch eine Weile und lasse zu, dass diese schönen Bilder sich in deinen Geist einbrennen ... damit du etwas hast, wovon du deinen Freunden berichten kannst.«


      Adrianne wand sich, während sie schwebte. Die Dämonin wurde rücksichtslos misshandelt, herumgedreht, verrenkt, um den Geschlechtsorganen ihrer Angreifer jeden erdenklichen Zugang für Penetration und Sodomie zu ermöglichen. Augen, groß wie Pfirsiche und klar wie Glas, quollen hervor, als sie wieder und wieder vergewaltigt wurde.


      Aber die Kreatur schrie kein einziges Mal, und als die Adiposianer ihre Brunft beendeten, blieb sie trotz der barbarischen Erniedrigung ruhig, erschlafft und befriedigt zurück. Dann packten die zehn steifen Penisse von Jaemessyns Händen sie an der Kehle und drückten zu, fester und fester, bis der Rücken in der Luft durchbog und ...


      KNACK!


      ... ihr Genick brach.


      Ihr Leib baumelte schlaff in Jaemessyns Griff, doch als er sie zurück auf die Haken hängte, war es ihr Gesicht, von dem Adrianne den Blick nicht lösen konnte: Ein versonnenes und zutiefst befriedigtes Lächeln zeichnete sich darauf ab.


      Ekstase im ewigen Tod.


      Der gefallene Engel richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Adrianne. »Geh jetzt, Reisende. Geh zurück in dein Hoheitsgebiet und berichte, was du hier bezeugt hast.«


      Wieder versuchte Adrianne zu verschwinden, zu fliehen, aber es gelang ihr nicht.


      »Und solltest du willens sein, meinen Herrn kennenzulernen – und ich denke, das bist du –, dann besuch mich erneut, und ich werde diese Türen für dich öffnen.« Er deutete auf den Bogen. »Noch bist du nicht bereit dafür, denn du bist nicht weit genug vorgedrungen. Aber ich glaube aufrichtig, dass es sehr bald so weit sein wird.«


      Adrianne starrte das mit Makeln behaftete, aber majestätische Wesen an.


      »Ich weiß, dass mein Herr dich nur zu gern kennenlernen würde.«


      Adrianne schwebte davon. Ein unvorstellbar dunkler Schrei folgte ihrem ätherischen Rückzug wie ein flatterndes Banner. Jener Schrei hallte immer noch durch ihren Kopf, als sich ihre Seelenleine spannte und ihren Geist in den Körper zurückholte. Die Eindrücke waren vergleichbar mit einem schweren Stein, der in einen See plumpste.


      Adrianne fühlte sich wie tot, als sie auf dem Bett lag. Minutenlang konnte sie sich kaum rühren und nur an die Decke starren. Anfangs schien die Dunkelheit des Schlafzimmers wie etwas Lebendiges zu brodeln. Ihr Herz raste und ihre Hände zitterten. Beruhig dich, beruhig dich, beruhig dich, befahl sie sich. Als der Adrenalinschub allmählich abebbte, verspürte sie leichte Schmerzen. Ihre Brustwarzen fühlten sich an, als wäre darauf herumgekaut worden, in ihren Bauch und ihre Oberschenkel schien jemand hineingebissen zu haben. Schlimmer noch:


      Ihre Vagina schmerzte.


      Als sie die Hände nach unten gegen die Matratze presste, zuckte sie zurück. Das Bett war triefnass. Die meisten Astralwanderer schwitzten während einer Spritztour heftig, und Adrianne bildete dabei keine Ausnahme. Aber das?


      Ich kann unmöglich so stark geschwitzt haben ... oder doch?, fragte sie sich und betastete weitere Teile der Matratze. Schmatzlaute ertönten. Alles fühlte sich so feucht an, als wären mehrere Eimer mit warmem Wasser über ihr und dem Bett ausgeschüttet worden. Vielleicht auch etwas anderes als Wasser?!


      Als sie sich schließlich aufrappelte und an sich hinabblickte, dachte sie zutiefst bestürzt: Oh nein ...


      Sie lag völlig nackt auf dem breiten Bett. Adrianne war nicht absolut, aber doch relativ sicher, dass sie ihren BH und ihren Slip getragen hatte, als sie mit der Astralwanderung begonnen hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      I


      »Da kommt jemand«, sagte Clements mit den Augen am Fernglas. »Wer um alles in der Welt ...«


      »Sieht aus wie ein weiterer Van«, meinte das Mädchen, das eher aus Langeweile als aus Interesse so genau hinsah. »Vielleicht wieder irgendwelche Arbeiter.«


      »Nein, nicht jetzt. Vivica hat das Haus reinigen lassen, bevor diese Truppe eintraf. Du hast ja einige der Arbeiter gesehen, die Schädlingsbekämpfer, die Entsorger. Letzte Woche waren noch mehr von ihnen da. Maler, Tapezierer, Teppichleger. Keine Ahnung, wer das jetzt ist. Noch dazu um diese Uhrzeit.«


      Das Mädchen kniff die Augen zusammen, spähte erneut durch die Windschutzscheibe und zuckte mit den Schultern.


      Die junge Frau nannte sich Teary, aber schließlich hatte sie Clements doch noch ihren richtigen Namen verraten: Connie. Sie war 25 Jahre alt, sah aber mindestens wie 35 aus. Seit ihrem 15. Lebensjahr war sie von Crack abhängig. Ihre Mutter und ihr Stiefvater hatten sie erst süchtig gemacht und dann zum Anschaffen auf die Straße geschickt. Es gab konkrete Gründe dafür, dass Clements sich zu solchen Mädchen hingezogen fühlte – es hatte etwas mit ihrem Aussehen und ihrer Einstellung zu tun, außerdem mit den spätnächtlichen Autofahrten, dem Durchstreifen der Gassen und dem Augenblick, in dem sie im Scheinwerferlicht auftauchten. Sie waren irgendwie alle gleich, aber Teary machte eine Ausnahme. Allmählich fing er tatsächlich an, sie zu mögen.


      Er steckte ihr erneut ein paar Scheine zu, damit sie mit ihm zur Villa herausfuhr. Diesmal wollte er einen genaueren Blick auf die verborgene Zufahrtsstraße werfen, an der sie nun parkten. Seit jener ersten Nacht hatte er sie nicht angerührt.


      »Das ist ein Schlüsseldienst«, verkündete er, als er den Van besser erkennen konnte, nachdem dieser von den vorderen Flutstrahlern auf dem Grundstück in helles Licht getaucht wurde.


      »Dann müssen die wohl irgendwas öffnen lassen«, merkte Connie an. Dabei spähte sie durch das offene Beifahrerfenster hinaus, als könnte der Wald sie von dem unbändig starken Verlangen ablenken, ihre Pfeife anzuzünden. Sie wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wann verrätst du mir endlich, was du hier draußen eigentlich willst? Du sitzt hier bloß rum und beobachtest. Hildreth ist tot. Alle, die in der Nacht da waren, sind tot. In dem Haus ist niemand, der was mit Hildreth zu tun hatte ...«


      »Doch. Eine Frau namens Karen Lovell, die den gesamten Papierkram für T&T Enterprises geregelt hat, und ein Typ namens Mack Colmes, der für Hildreths Frau arbeitet ...«


      »Na gut, toll, aber die waren in der Nacht sicher beide nicht im Haus, sonst wären sie längst mausetot. Was also machst du hier draußen? Ich weiß, dass es etwas mit dem Mädchen auf dem Foto zu tun hat ...«


      »Debbie Rodenbaugh, ja.«


      »Die ist todsicher nicht da drin. Du hast mir gesagt, sie war nicht unter den Leichen. Wahrscheinlich verduftet, als die ganze Scheiße losging. Was hat sie davon, wenn du hier draußen rumsitzt?«


      »Ich ... bin nicht sicher«, gestand Clements.


      Connie tauchte lang genug aus ihrer Isolation auf, um Clements aufmerksam zu mustern. »Sie ist nicht die Tochter eines Klienten. Das glaube ich dir nicht ...«


      »Es stimmt aber.« Clements zuckte mit den Schultern. »Ihre Eltern haben mich vor über einem Jahr angeheuert, um sie im Auge zu behalten, als sie für Hildreth zu arbeiten anfing ...«


      Connie kicherte. »Genau, und Junkies lügen nie. Ich glaube, ich weiß schon, worum’s geht. Sie ist ein junges Ding, in das du dich verguckt hast, und jetzt ...«


      Clements hätte beinahe laut aufgelacht. »Nein, nichts dergleichen. Ich bin Debbie Rodenbaugh nie in meinem Leben begegnet.«


      »Dann versteh ich das nicht. Bist du reich oder so?«


      »Nicht wirklich. Ich bekomme eine Rente von der Navy und von der Polizei. Seit zwei Jahren arbeite ich als Privatdetektiv – um etwas zu tun zu haben.«


      »Ich mein, ich beschwer mich ja nicht«, sagte sie und kratzte sich am linken Knie. »Seit drei Nächten bezahlst du mir mehr, als ich je auf der Straße verdienen könnte, und du willst nicht mal Sex.« Seufzend sah sie ihn erneut an. »Du bist so ein netter Kerl, und das ist merkwürdig. Die meisten Freier sind Arschlöcher.«


      Clements zog die Augenbrauen hoch.


      »Oh, tut mir leid«, sagte sie halbherzig. »Bist du beleidigt, wenn ich dich als Freier bezeichne?«


      »Nein«, antwortete er. Wie könnte er? Immerhin hatte er in seinem Leben schon Hunderte Prostituierte mitgenommen.


      »Mich nennen die Freier und die Bullen oft ’ne Hure, und weißt du was? Macht mich gar nicht sauer, weil ich schließlich genau das bin.«


      Die Aussage versetzte Clements einen Stich ins Herz. Er fand es tragisch, dass sie so eine schlechte Meinung von sich hatte und offenbar auch keine Träume von einer besseren Zukunft. »Ich bin ein Freier – das gebe ich zu. Und was für einer.«


      »Warum kaufst du dann nie Sex von mir? Ich weiß, dass du mit den anderen Mädchen von der Straße ständig Nummern schiebst.«


      »Reden wir von etwas anderem.«


      »Na schön. Wie spät ist es?«


      »Kurz vor zehn.«


      »Deine Zeit ist gleich um, oder?«


      Clements nickte.


      »Warum bringst du mich dann nicht zurück? Außer, du willst mich dafür bezahlen, dass ich noch ’ne Stunde hier rumsitze und dir nicht mal einen blase. Versteh mich nicht falsch, ist vollkommen in Ordnung für mich, wenn du das willst, nur ... Ich hab das noch nie in meinem Leben zu einem Freier gesagt, aber langsam bekomme ich das Gefühl, dich abzuzocken.«


      Auch darüber musste Clements lachen. Natürlich wusste er, wie seltsam die Situation ihr erscheinen musste. »Wie wär’s mit morgen? Wieder dasselbe. Ich muss noch mal hierher, und ich möchte, dass du mitkommst.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wann?«


      »Gegen Mittag ...«


      »Mittag! Da stehe ich gerade erst auf, Mann.«


      »Ich zahle dir 500 Dollar ...«


      »Du bist so was von durchgeknallt ... aber ja, klar.«


      »Prima. Ich schätze, dann ist es jetzt an der Zeit für uns, nach Hause zu fahren ...«


      Er verstaute das Fernglas unter dem Sitz und lehnte sich zurück.


      »Hallo?«, sagte sie.


      Clements blieb einfach sitzen und zündete sich eine Zigarette an.


      »Du hast gerade gesagt, es sei an der Zeit, von hier zu verschwinden«, bohrte Connie nach. »Was ist denn jetzt?«


      »Wie viel ...« Clements stockte. »Wie viel dafür, dass du mit mir nach Hause kommst?«


      Fast erstaunt drehte sie sich auf dem Sitz herum und legte eine Hand auf sein Bein. »Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich zur Vernunft kommst. Bestimmt kennst du einen anderen Freier, der mich schon hatte, oder? Und der hat dir erzählt, dass ich gut bin, richtig?«


      »Nein, ich kenne keine anderen Freier.« Ihre Hand auf seinem Bein verwirrte ihn. »Und ich bin mir nicht mal sicher, ob das der Grund ist, warum ich möchte, dass du mit zu mir nach Hause kommst.«


      Wieder schüttelte sie den Kopf, doch Clements kam ihrer Erwiderung zuvor, schlang den Arm um sie und drückte einen Kuss auf ihre Lippen. Zuerst reagierte sie nicht; nach einem Moment jedoch legte sie die Hand auf seine Brust und stieß ihn zurück.


      Ihr Gesicht wirkte im Mondschein sehr traurig. »Was soll das?«, flüsterte sie. »Niemand küsst uns. Nie.«


      Was hab ich mir bloß dabei gedacht? »Ich mag dich«, stieß er verhalten hervor.


      »Wir sind bloß Fleisch. Uns ficken die Freier oder lassen sich einen blasen – mehr nicht. Niemand mag uns.«


      Clements zog sie dicht zu sich heran; ihre Arme legten sich um seine Schultern und sie küssten sich lange.


      Er wollte augenblicklich in ihr versinken und alles um sich herum vergessen: Hildreth, die Villa, Debbie, die Morde. Es fühlte sich so gut an, Connie zu spüren und sämtliche Probleme aus seinen Gedanken zu verbannen. Über den Rest konnte er sich auch morgen noch den Kopf zerbrechen, wenn er sich in die Hildreth-Villa schlich.


      II


      Westmore fühlte sich unwohl im Haus, während Karen und er das Abendessen kochten. Irgendetwas kam ihm falsch vor – zu viel Stille. »War die ganze Arbeit umsonst?«, fragte er Karen, die gerade damit fertig geworden war, einen improvisierten gemischten Salat anzurichten. »Das Abendessen ist so weit, aber es ist niemand da.«


      »Keine Ahnung. Dieses Haus schlägt den Menschen offenbar aufs Gemüt.« Freudlos zündete sie sich eine Zigarette an und setzte sich gelangweilt auf den breiten Hackblock der Küche. »Und denken Sie dran, wie die anderen ticken.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Die sind alle halb verrückt. Wir haben es hier mit einem Haufen paranoider, völlig verängstigter Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten zu tun.«


      »Ach das«, erwiderte Westmore. »Wenigstens sieht das Abendessen, für das wir uns so abgerackert haben, lecker aus.« Er schnappte sich das Tablett mit gegrillten Hummerschwänzen und schob es in den Ofen, um sie warmzuhalten.


      »Es spricht nichts dagegen, dass wir jetzt essen«, meinte Karen und holte Teller aus dem Schrank. Sogar die glänzten schwarz. »Die anderen können sich von mir aus später um die kalten Reste prügeln.«


      Das klang für Westmore nach einer guten Idee. Er wollte sich gerade selbst einen Teller nehmen, als die Türglocke läutete. Ein klarer, nachhallender Ton.


      Karen und Westmore sahen sich an. »Wer kann das um diese Zeit sein?«, fragte Karen.


      »Vivica?«


      »Die kommt nie hierher ...«


      Es läutete noch einmal.


      »Wer weiß, wo Mack steckt?« Westmore legte seine Kochschürze ab. »Ich schätze, ich sollte aufmachen.«


      Nach wie vor verwirrt von der drückenden Stille in der Villa ging er ins Foyer, entriegelte die Tür und öffnete. Auf der Steinschwelle stand eine kernige, attraktive Brünette im blauen Overall. Mit einer Hand drückte sie ein Klemmbrett an ihren beachtlichen Busen, in der anderen hielt sie eine schwarze Werkzeugtasche.


      »Ich komme wegen des Tresors«, hauchte die Frau mit müder, aber verführerischer Stimme.


      Ihre sexy Kurven und Konturen, die in krassem Gegensatz zur gewöhnlichen Arbeitskleidung und den klobigen Stiefeln standen, lenkten Westmore ab. In der Auffahrt stand ein Van: PINELLAS SCHLÜSSELDIENST. »Ach, Sie sind das!«, begriff Westmore letztlich. »Am Telefon hatte ich mit einem Mann gesprochen.«


      »Mein Boss. Ich war gerade auf dem Rückweg von einem anderen Auftrag, als er mich angefunkt hat.« Auf einem Namensschild an ihrem Overall stand: VANNI. Sie schien entweder verärgert wegen des späten Auftrags oder lediglich verstört vom Ambiente des Hauses; jedenfalls sah sie nicht besonders glücklich aus – ein weiterer Kontrast zur atemberaubenden Figur und dem äußerst femininen Gesicht. Westmore ließ sie herein, und als er sich nach dem Schließen der Tür wieder zu ihr umdrehte, sah er, wie sie die gewundene Treppe hinaufstarrte. Sie schien zu zittern.


      »Ist die Klimaanlage für Sie zu kalt eingestellt?«, erkundigte sich Westmore.


      »Nein, alles in Ordnung. Was für ein merkwürdiger Ort. Es ist wunderschön hier, aber ... na ja, irgendwie seltsam, finde ich.«


      »Da haben Sie recht.« Wusste sie von den Morden? So oder so, sie machte den Eindruck, als wäre sie überall lieber gewesen als ausgerechnet hier. Aber er war neugierig wegen des Tresors. »Das Büro ist im dritten Stock. Tut mir leid, einen Aufzug gibt es nicht.«


      »Schon gut, ich kann Bewegung gebrauchen.«


      Westmore fand nicht, dass sie Bewegung nötig hatte, aber er nahm die angenehmen Begleiterscheinungen gerne mit. Er folgte ihr die Treppe hinauf und musste sich beim Anblick ihres knackigen Hinterns zusammenreißen. Genau das brauche ich, noch eine Sexbombe, die in diesem Schuppen rumläuft. Die Pornos und die ganzen attraktiven Frauen fingen allmählich an, ihm an die Nieren zu gehen. Na toll, jammerte er innerlich, als sie das Büro erreichten. Üppige Brüste pressten sich gegen das Oberteil des Overalls. Natürlich trägt sie keinen BH. Westmore war kein Kostverächter, aber allmählich wurde es ihm zu viel.


      »Sie haben gesagt, der Tresor ist nicht verkabelt, richtig?«


      »Ist er nicht.« Er öffnete zuerst die Tür zu Karens ehemaligem Büro und dann zum dahintergelegenen Arbeitszimmer von Hildreth.


      »Gut, denn wenn er nicht verkabelt ist, kriege ich ihn auf«, versprach sie.


      »Das hat Ihr Boss mir auch gesagt.«


      Westmore führte sie dahin, wo die Kommode gestanden hatte. Dabei musste er wieder über das sonderbare Versteck des Safes nachdenken: Bilder hinter Bildern, alte Kupferstiche und das idyllische Ölgemälde der jungen, dunkelhaarigen Frau, deren gerahmtes Foto er im Schreibtisch entdeckt hatte. »Da ist er«, sagte er und zeigte auf den Tresor.


      Vanni sah sich den Safe an und verkündete mit hängenden Schultern: »Den kann ich nicht öffnen.«


      Westmore war verwirrt. »Aber Sie haben doch gerade gesagt ...«


      »Sir, das ist ein individuell angefertigter Sec-Lock-Safe. Von derselben Firma, die Banktresore herstellt. Nicht mal mit Dynamit bekäme ich das Ding auf.«


      »Was? Dynamit?« Plötzlich stand Mack im Raum. Ein junger Kerl wie er war für die Reize der Frau vom Schlüsseldienst natürlich besonders empfänglich. »Ich habe die Türglocke gehört und den Wagen draußen gesehen. Hi, ich bin Mack.«


      »Vanni.« Mit wenig Interesse schüttelte sie Macks Hand.


      »Sie kann ihn nicht öffnen«, sagte Westmore. »Es ist ein Spezialtresor.«


      Vanni warf einen weiteren Blick darauf. »Ich wette, das Ding hat so um die 20.000 Dollar gekostet. Vielleicht sogar 30. Und raten Sie mal, warum er so teuer war? Damit ihn niemand knacken kann.«


      »Es muss doch eine Möglichkeit geben«, meinte Mack, der nervös wirkte. Die Tresorknackerin schien ihn sowieso deutlich mehr zu interessieren als der Tresor selbst.


      »Können Sie nicht ein Stethoskop verwenden, wie man es aus dem Fernsehen kennt?«, fragte Westmore.


      Vanni legte die Stirn in tiefe Falten. »Das ist ein Mythos. Die Stifte an der Kombinationseinheit arbeiten geräuschlos. Außerdem sind es magnetische Stifte, keine Fallstifte. Das Schloss ist biradial, das modernste Zylinderschlosssystem, das es auf dem Markt gibt. Es ist unmöglich, es aufzubohren. Und bei einem Schneidbrenner würde der Inhalt wegen der hohen Temperatur sofort verbrennen.«


      »Also ist es unmöglich?«


      »Vielleicht.«


      »Das bedeutet, dass Sie den Safe unter Umständen doch öffnen können«, meldete sich Mack zu Wort.


      Vanni stellte ihre Tasche ab. »Ja, vielleicht. Nur könnte es die ganze Nacht dauern und ich kann für nichts garantieren.«


      »Wir müssen an den Inhalt dieses Safes heran«, erklärte Westmore.


      »Und uns ist egal, ob es die ganze Nacht dauert«, fügte Mack hinzu.


      Sie wandte sich den beiden Männern zu. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich habe zwei Kinder und muss ein Haus abzuzahlen, deshalb könnte ich das Geld dringend brauchen. Für Spezialaufträge wie diesen berechne ich 100 Dollar die Stunde. Wenn Sie mir ohne Erfolgsgarantie so viel zahlen wollen – großartig. Ich werde mein Bestes geben. Allerdings will ich ganz offen sagen: Sie könnten den Safe erheblich günstiger vom Hersteller öffnen lassen. Es würde vielleicht eine Woche dauern, bis alle Nachweise erbracht und überprüft sind, aber Sie könnten Hunderte von Dollars sparen.«


      Mack zog das 10.000-Dollar-Bündel aus der Tasche, das Westmore ihm vorher gegeben hatte, zählte einen Tausender ab und drückte ihr das Geld in die Hand. »Fangen Sie an. Falls sich herausstellt, dass es mehr kostet, ist das kein Problem.«


      Vanni versuchte ihre Ungläubigkeit zu überspielen. Ihre Augen glänzten in heller Begeisterung. »Ich ... Okay.« Ihr Blick wanderte zum Monitor auf dem Schreibtisch. »Ich müsste Ihren Computer benutzen, um online zu gehen. Ich brauche die grundlegenden technischen Daten des Tresors, damit ich weiß, aus wie vielen Zahlen die Kombination besteht. Wahrscheinlich aus drei, fünf oder neun.«


      »Dann lassen wir Sie mal machen«, sagte Westmore. Er drehte sich zu Mack um. »Gehen wir runter, während sie arbeitet. Das Abendessen ist fertig.«


      Aber Mack umschwirrte Vanni, die Platz genommen hatte. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


      »Äh, gern, danke. Eine Cola wäre toll.«


      Er berührte sie an der Schulter. »Wie wär’s mit etwas zum Essen? Ich glaube, wir haben Hummer zum Abendessen. Ich könnte Ihnen etwas heraufbringen.«


      »Na ja, wenn es keine Umstände macht, gern. Danke.«


      Westmore unterdrückte seine Belustigung, als Mack und er das Büro verließen und hinuntergingen. »Wie sieht’s aus? Baggern Sie die Tresorknackerfrau an?«


      »Soll das ein Scherz sein? Mit der Figur könnte sie selbst in einem Priesterseminar einen Aufstand anzetteln. Ich weiß ja nicht, wie es bei Ihnen steht, aber ich hatte schon seit einer Woche keinen Abgang mehr. Und mit den verrückten Hühnern unten will ich auf keinen Fall etwas anfangen.«


      Bei Macks Dreistigkeit blieb Westmore glatt die Spucke weg. »Die Frau ist hergekommen, um einen Safe zu öffnen – sie ist kein Date.«


      Mack kicherte und männliche Arroganz trat in seine Augen. »Die Puppe ist heiß und steht auf mich. Mal sehen, was sich daraus machen lässt.«


      Westmore zündete sich eine Zigarette an. »Aha, sie steht also auf Sie, ja? Und das wissen Sie ... woher?«


      »Das sieht man an den Augen, Mann, an den Augen.« Mack klopfte ihm auf den Rücken wie ein Fußballer einem Mitspieler, der gerade ein Tor erzielt hat. »Hey, nehmen Sie’s sportlich. Ich kann ja nichts dafür, dass sie auf mich statt auf Sie abfährt. Aber ich wette, Sie könnten bei Karen landen.«


      Westmore musste lachen. »Ich bin nicht hier, um bei irgendjemandem zu landen, Mack.«


      Unten hatten Nyvysk, Willis, Cathleen und Karen schon den robusten Tisch im Atrium gedeckt.


      »Das ist mir schon früher passiert – keine große Sache«, sagte Cathleen gerade. Sie sah zerzaust und müde aus. »Nur nicht mit solcher Intensität. Gott, es war so konkret.«


      »Was war konkret?«, erkundigte sich Westmore und nahm neben Karen Platz.


      Nyvysk weihte ihn ein. »Für einige von uns war es ein anstrengender Tag, Mr. Westmore. Cathleen hat früher etwas erlitten, das wir als transitiven paramentalen Kontakt bezeichnen – oder paraplanare Vergewaltigung. Willis, dem Sie nach seiner Tortur im Salon geholfen haben, erlebte etwas, das er als die intensivste taktile Übertragung seiner Karriere beschreibt. Und ich konnte eindeutige Stimmphänomene aufzeichnen – alles in den letzten Stunden.«


      Westmore blieb schon am ersten Fachbegriff hängen. »Paraplanar. Meinen Sie damit eine andere Existenzebene? Sie wurden von etwas aus einer anderen Ebene vergewaltigt?«, fragte er Cathleen.


      Sie kaute einen Mundvoll Hummer zu Ende, bevor sie antwortete: »Erst dachte ich, es war Hildreth, denn als ich mit meinen Divinationen begann, stand ich unmittelbar vor seinem Grab. Aber als ich wieder zu mir kam ... lag ich außerhalb des Friedhofszauns.«


      »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie von Hildreths Geist vergewaltigt wurden?«


      »Ja ... oder ... ich glaube es zumindest. Ich bin mir nicht sicher.«


      Westmore verdrehte die Augen. Er hielt sich lieber an handfeste Tatsachen. »Sie haben Hildreths Grab gefunden?«


      »Ja«, bestätigte Cathleen. »Im Wald gleich hinter dem Haus ist eine Lichtung.«


      »Ich möchte, dass Sie mich später hinführen, falls Sie sich dazu in der Lage fühlen.«


      »Oh, es geht mir gut. Ich bin an transitive Kontakte gewöhnt.«


      Westmore wusste nicht einmal genau, was ein »transitiver Kontakt« sein sollte, aber ihn überraschte, wie beiläufig sie mit ihrem offensichtlichen Trauma umging. Für eine Frau, die gerade sexuell misshandelt wurde, nimmt sie es ziemlich gut auf. Cathleen aß mit Heißhunger und verputzte neben dem gesamten Hummerschwanz auch eine beachtliche Portion Salat und Kartoffeln.


      Willis hingegen schien kurz vor dem Verhungern zu stehen und trotzdem nicht zu merken, dass Essen vor ihm stand. Er hockte mit hängenden Schultern und dunklen Ringen unter den Augen zusammengesackt auf der Couch. »Tja, mir geht es nicht gut. Dieses Haus ist definitiv geladen. Das wissen wir inzwischen alle.«


      »Dem stimme ich zu«, meldete sich Nyvysk zu Wort.


      »Was genau bedeutet das?«, wollte Westmore wissen.


      »Das ist unsere Art zu sagen, dass es spukt«, erklärte Nyvysk. »Es ist ein technischer Begriff. Nehmen wir zum Beispiel ein Haus mit einem Haufen Menschen darin. Jede Person sondert ein elektromagnetisches Feld ab. Eigentlich alles, was lebendig ist, einschließlich Pflanzen. Spezialinstrumente wie Ionensensoren, Thermografen und Radiometer können das Vorhandensein eines solchen Feldes erfassen. Auch wenn man es nicht sehen kann, ist es messbar und damit objektiv nachweisbar. Entfernt man nun alle Pflanzen und Menschen aus dem Haus und misst immer noch elektromagnetische Energie, dann spricht man von einem geladenen Haus. Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten wie Cathleen und Willis verfügen über natürliche Sensoren, wenn man so will. Sie können verschiedene Aspekte einer solchen Ladung fühlen und sehen.«


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte Westmore.


      »Ich besitze keine Sensitivitäten. Deshalb habe ich meine Ausrüstung – eine alternative Methode zur Bestätigung solcher Phänomene.«


      »Nein, nein, ich meine, was Sie gerade vorher gesagt haben«, ruderte Westmore zurück. »Sie erzählten, Sie hätten auch etwas erlebt.«


      Nyvysk stocherte ebenfalls nur in seinem Essen herum. »Eindeutige Stimmphänomene. Audioaufzeichnungen.«


      »Von Geistern, meinen Sie.«


      »Ja.«


      Westmore starrte ihn an. »Und Sie haben diese Aufzeichnungen tatsächlich?«


      »Oh ja. Ich habe über den ganzen Tag verteilt positive Messwerte erhalten.«


      Niemand am Tisch schien darüber sonderlich erstaunt zu sein, was Westmore beunruhigte. »Ich will sie hören.« Bestürzt ließ Westmore den Blick über die anderen am Tisch wandern. »Tut mir leid, Leute, aber für mich klingt das nach einer großen Sache. Will denn niemand sonst diese Bänder hören?«


      Willis schien ihn gar nicht wahrzunehmen und Cathleen zuckte nur mit den Schultern. »Wir haben sie schon gehört«, sagte sie und schaufelte weiter Salat und Kartoffeln in sich hinein. »Eigentlich ist es keine große Sache.«


      »Die Aufzeichnungen liefern eine notwendige wissenschaftliche Legitimierung«, erklärte Nyvysk. »Das ist hilfreich, weil es schneller bestätigt, dass die Villa wirklich geladen ist und wir nicht alle unsere Zeit verschwenden.«


      »Und ich würde empfehlen, dass Sie sich die Bänder nicht anhören«, warf Willis ein. Er spielte mit seiner Gabel herum und trug immer noch seine Strickhandschuhe.


      »Warum nicht?«, wollte Westmore wissen.


      »Weil einem die Stimmen manchmal Dinge erzählen, die man nicht hören will.«


      Die Antwort erregte und beunruhigte Westmore gleichermaßen.


      »Ich möchte die Geister hören«, ergriff schließlich Karen das Wort und schwenkte die Eiswürfel in ihrem Glas.


      »Später«, versprach Nyvysk. »Lassen Sie mich erst zu Ende essen.«


      Westmore versuchte, selbst etwas zu sich zu nehmen, schmeckte den Hummer jedoch kaum, während er über alles nachdachte. Die merkwürdig gedämpfte Stimmung im Raum drückte auf den Tisch wie eine äußerst niedrige Decke.


      »Wo ist Mack?«, fragte Karen, als wollte sie lediglich das Schweigen brechen.


      »Ich glaube, er hat einen Teller mit Essen hinauf zur Frau vom Schlüsseldienst gebracht.«


      »Wie sieht es mit dem Wandtresor aus?«, erkundigte sich Nyvysk.


      »Sie sagt, vielleicht bekommt sie ihn auf, vielleicht auch nicht.«


      »Sie?«, hakte Karen nach. »Der Schlüsseldienst hat eine Frau geschickt?«


      »Ja.« Fragen Sie mal Mack nach den dreckigen Details, dachte Westmore grinsend. »Sie hat gesagt, es könnte die ganze Nacht dauern.«


      Nyvysk legte durch den Bart die Finger ans Kinn. »Mich interessiert sehr, was sich in dem Tresor befindet.« Dass er von seiner Existenz wusste, schien er gegenüber Westmore nicht für erklärungsbedürftig zu halten.


      »Es ist nichts Lebendiges oder Totes, das ist alles, was ich darüber sagen kann«, verriet Adrianne, die matt den Raum betrat. Offensichtlich hatte sie gerade geduscht – ihr tintenschwarzer Haarschopf war nass und stand in wirren Strähnen vom Kopf ab. Sie hielt einen weißen Bademantel um ihren Körper zusammen. »Ich habe es bei dem Safe mit Transvision und Astralwanderung versucht. Was sich darin befindet, konnte ich nicht sehen, aber es ist nichts, was eine Lebens- oder Todeskraft besitzt.«


      »Ich sehe schon, vor Ihnen kann man nichts geheim halten«, ätzte Westmore.


      »Hast du mit einem abgetrennten Kopf gerechnet?«, fragte Cathleen.


      »In diesem Haus?«, warf Willis ein. »Ich hätte wahrscheinlich damit gerechnet.«


      »Wie war deine Spritztour?«, wollte Nyvysk von ihr wissen.


      »Aufschlussreich, aber ...«


      Alle starrten sie an.


      »Ich habe mich zuerst mithilfe einer Transvision auf den Friedhof versetzt. Dort fand ich Hildreths Grabstein und habe in seinen Sarg geschaut ...«


      Westmore erinnerte sich an Karens frühere Erklärung zur Transvision, wusste jedoch nicht recht, ob er daran glauben sollte, deshalb erkundigte er sich nicht nach Einzelheiten. Trotzdem interessierte ihn das Grab sehr, und zwar wegen Vivicas Geheimnis –, dass Hildreths Leiche nie gefunden worden war. »Befand sich in dem Grab eine Leiche?«, fragte er.


      »Ja, eine große, kalte Stelle.«


      »War es ...«


      »Ich konnte das Gesicht nicht sehen.«


      Ja, es interessierte Westmore sehr. Merk’s dir: Schaufel suchen.


      »Oh, und draußen im Wald steht ein verlassenes Auto rum«, fügte Adrianne hinzu und wischte sich nasse Strähnen aus der Stirn. »Ich bin nicht sicher, wo, aber ich weiß, dass es irgendwo auf dem Grundstück sein muss, weil ich im Hintergrund die Villa wahrgenommen habe. Und da ist noch ein Auto, in dem zwei Leute sitzen, glaube ich.«


      »Auf dem Gelände?«, hakte Westmore etwas beunruhigt nach. »Jetzt?«


      »Zumindest noch vor etwa einer Stunde. Eine große Limousine. Sah alt aus.«


      »Das Haus ist mit einer aufwendigen Alarmanlage geschützt«, meldete sich Nyvysk zu Wort, dem Westmores Besorgnis nicht entging. »Ich würde mir darüber keine Gedanken machen. Die Polizei sollten wir nicht rufen – die würde im Haus herumschnüffeln, solche Störungen können wir nicht gebrauchen.«


      Karen beugte sich vor und stützte sichtlich gelangweilt die Ellenbogen auf den Tisch. »Wahrscheinlich bloß junge Leute, die im Wald parken und rummachen.«


      Die Erklärung fand Westmore glaubhaft ... trotzdem wollte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Und das verlassene Fahrzeug? Ich muss das Kennzeichen überprüfen lassen ...


      »Aber da ist noch etwas, Adrianne, oder?«, bohrte Nyvysk nach. »Du bist offensichtlich wegen etwas beunruhigt.«


      Sie nickte und zog den Kragen ihres Morgenmantels enger zu. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich auch belästigt wurde. So wie Cathleen.«


      Cathleen erstarrte auf ihrem Sitz. »Auf dem Friedhof?«


      »Nein«, erwiderte Adrianne in grimmigem Tonfall. »Im Haus.«


      Da erstarrten alle.


      »Eine weitere paraplanare Vergewaltigung?«, fragte Nyvysk und hielt den Blick eindringlich auf sie gerichtet.


      »Ich bin nicht sicher, ob es paraplanar, körperlos oder wiedergängerisch war.« Sie ließ den Kopf sinken. Ihre Hände zitterten ein wenig, und als sie flehentlich zu Cathleen schaute, begriff diese wortlos, was sie brauchte. Cathleen reichte ihr die Flasche mit Pillen, bei denen es sich, wie Westmore wusste, um Barbiturate handelte. Adrianne schluckte eine davon mit etwas Wasser, bevor sie fortfuhr. »Ich habe mir als Ausgangsort eines der Zimmer ausgesucht und dann eine recht erfolgreiche Astralwanderung unternommen. Dabei geriet ich ins Scharlachrote Zimmer, aber ich weiß nicht recht, was danach geschah. Unter Umständen bin ich vom Weg abgekommen, denn als ich anfing, direkte Sinnesreaktionen zu empfangen, fühlte es sich an, als würde ich weggezogen. Als würde ich aktiv zum Ziel gelenkt, statt selbst die Kontrolle zu haben.«


      »Du wurdest befehligt?«, fragte Nyvysk.


      »Etwas in der Art vielleicht.«


      »Wie sah der Ort aus?«


      In ihre Verbitterung mischte sich Verwirrung. »Ich muss halluziniert haben – ich glaube, ich war in der Hölle.«


      Westmore lauschte ihren Worten. Er blieb nach wie vor skeptisch, war aber trotzdem gefesselt von ihrer Erzählung.


      »Ich muss eingehender darüber nachdenken, um mich an alles zu erinnern, was passiert ist«, fuhr Adrianne fort. »Nach einer Spritztour brauche ich immer ein wenig Zeit für ...«


      »Gedächtnisrefraktion«, sagte Nyvysk.


      »Aber als ich die Astralwanderung beendete, lag mein Körper in einer anderen Position auf dem Bett und ich war völlig nackt. Das kam mir seltsam vor, denn in der Regel trage ich dabei Unterwäsche.«


      Mittlerweile kritzelte Nyvysk Notizen auf einen Block. »In der Regel? Das ist sehr wichtig.«


      »Ich bin zu 99 Prozent sicher, dass ich einen BH und einen Slip anhatte, als ich anfing. Das ist die beste Einschätzung, die ich geben kann.«


      Cathleen meldete sich zu Wort. »War da irgendwo ...«


      »Kein Sperma. Ich war zwar klatschnass, aber ich bin mir nicht mal sicher, dass es sich um Schweiß handelte. Es könnten irgendwelche mesoplasmischen oder sonstigen Rückstände gewesen sein. Jedenfalls war es eklig – es roch fast wie Urin. Außerdem habe ich leichte Blutergüsse und fühle mich immer noch ziemlich wund.«


      Westmore konnte kaum nachvollziehen, was sie meinte; das Einzige, was er noch schockierender fand als Adriannes Bericht, war die Einstellung der anderen. Die zucken angesichts dessen, was sie sagt, mit keiner Wimper ...


      »Wie viele haben dich belästigt?«, lautete Cathleens nächste Frage. »Bei mir waren es mehrere.«


      »Weiß ich nicht«, erwiderte Adrianne. »Ich habe keine Ahnung. Ich war nicht dabei. Nur mein Körper war da, und die Vorstellung gefällt mir überhaupt nicht. Das ist noch nie passiert.« Sie trank einen Schluck Wasser aus einem gravierten Kelch. »Dass jemand an meinem Körper herumgespielt hat, als ich nicht mal drin war ...«


      »Könnte es Transposition gewesen sein?«, schlug Willis vor. »Etwas kam raus, als du reingegangen bist?«


      »Oder eine interplanare Wesenheit, die entlang deines Ankers hierherkroch, während du woanders warst?«, bot Nyvysk an.


      »Ich habe noch nie davon gehört, dass jemandem auf meinem Gebiet etwas Vergleichbares widerfahren ist, und mir ist es ganz sicher noch nie passiert«, zerstreute Adrianne die Mutmaßungen. »Es muss etwas gewesen sein, das bereits da war. Astralwanderungen neigen dazu, Aktivitäten körperloser Wesen auszulösen, und dasselbe gilt für verwundbare Zustände – Körperlose können so etwas einen Kilometer gegen den Wind riechen. Genau wie bei Cathleen – sie war in einer Divinationstrance.«


      Westmore ließ die flache Hand so heftig auf den Tisch knallen, dass das Besteck klirrte. Dann stand er auf und bemühte sich, seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Tut mir leid, aber mir reicht’s. Ich bin für viele Sachen offen und halte mich nicht für einen Skeptiker oder Spießer, aber das geht jetzt zu weit.«


      »Mr. Westmore?« Nyvysk schaute auf. »Gibt es ein Problem?«


      Westmore schnaubte. »Ein Problem? Ja. Wir haben hier zwei Frauen, die behaupten, vergewaltigt worden zu sein, und alle sitzen rum und versuchen, sich zusammenzureimen, welche Art von Geist dafür verantwortlich ist. Wahrscheinlich bin ich bloß altmodisch, was? Ich bin wohl nicht auf dem neuesten Stand, was diesen Kram angeht. Ist irgendjemandem vielleicht auch nur eine Sekunde lang der Gedanke gekommen, dass diese Frauen womöglich von, na ja, Sie wissen schon, einem Vergewaltiger misshandelt worden sein könnten?« Mit gerunzelter Stirn schaute er zu Adrianne. »Um Himmels willen, Sie haben uns gerade selbst erzählt, dass Sie einen Eindringling auf dem Gelände gesehen haben!«


      »Beruhigen Sie sich«, sagte Cathleen.


      Willis zündete sich eine Zigarette an. »Sie kennen sich mit diesen Dingen nicht aus. Anfangs ist es verwirrend.«


      »Wären wir von realen Männern misshandelt worden«, erklärte Adrianne, »gäbe es dafür physische Beweise. Beispielsweise Sperma.«


      »Schon mal was von Gummis gehört?«


      »Das ist nicht dasselbe«, gab Cathleen zurück.


      Nyvysk wirkte allmählich gereizt. »Mr. Westmore, das müssen Sie wirklich uns überlassen. Wir können Ihre Reaktion verstehen, aber umgekehrt akzeptieren Sie bitte, dass wir konzentriert an die Sache herangehen. Wir respektieren, dass Sie lediglich als Beobachter hier sind. Wir hingegen sind aus einem anderen Grund hier. Einmischungen Ihrerseits können wir nicht gebrauchen.«


      »Fein. Ich werde mich nicht einmischen«, erwiderte Westmore. »Wissen Sie, was ich stattdessen tue? Ich hole mir jetzt eine Taschenlampe, gehe raus und SUCHE NACH DEM VERGEWALTIGER!«


      »Davon würde ich dringend abraten«, warnte ihn Nyvysk. »An diesem Ort gibt es Dinge, die Sie schlichtweg nicht verstehen.«


      Westmore stürmte davon.


      Als die Atriumtüren geräuschvoll hinter ihm zuknallten, sahen die anderen sich an. »Einer ist immer dabei«, meinte Nyvysk, und sie alle begannen zu lachen.


      III


      Herrgott noch mal! Mach’s mir doch nicht so schwer! Wenigstens bezahlten sie. Vanni konnte kaum glauben, wie viel Geld Mack ihr in die Hand gedrückt hatte. Ihre Arbeit umfasste zu 90 Prozent Autotüren und Plättchenzylinderschlösser, und darin war sie gut. Zum Öffnen der meisten Schlösser brauchte sie unwesentlich länger, als es mit einem Schlüssel dauerte. Aber dieser Safe?


      Eine harte Nuss.


      Sie rief die Website des Herstellers auf und suchte an dem Tresor nach einer Kennzeichnung des Modelltyps. Die allgemeinen technischen Daten fand sie rasch, unter anderem Informationen über das Kombinationsschloss, allerdings machte das ihre Aufgabe nicht leichter. Es handelte sich um eine seltene Kombinationsreihe aus neun Zahlen, was bedeutete, dass es dreimal so lange dauern würde, falls es ihr überhaupt gelang, den Safe zu öffnen.


      Das Essen, das Mack ihr gebracht hatte, schmeckte hervorragend – sie hatte sich schon eine ganze Weile keinen Hummer mehr geleistet. Danach schloss er die Kaffeemaschine im Büro für sie an und ließ eine Kanne durchlaufen. Vanni öffnete ihre Tasche und holte den Fallbewegungsmesser von Stiles hervor. Dabei handelte es sich um ein schlichtes Kästchen mit Anzeige, das sie an einer Steckdose anschloss. Von der Vorderseite des Gehäuses gingen zwei Kabel aus. Am Ende des einen befand sich ein schwerer zylindrischer Magnet, am Ende des anderen ein quadratischer Gegenmagnet, den sie links neben dem Kombinationsschloss fixierte. Der erzeugte magnetische Fluss wurde durch das Messgerät erfasst. Wenn sich ein Kipper korrekt ausrichtete, konnte das Gerät diese Bewegung erkennen. Insgesamt funktionierte der Fallbewegungsmesser etwa in der Hälfte aller Fälle und der Vorgang konnte für jeden Stift mehrere Stunden in Anspruch nehmen. Und ich habe hier NEUN Stifte, rief sich Vanni ins Gedächtnis. Sie schlug ihren Notizblock auf und machte sich an die Arbeit.


      Anderthalb Stunden später hatte sie fünf Stifte geknackt.


      Wie gefällt dir das, hmm? Vielleicht dauert es doch nicht so lange, wie ich dachte. Nur noch vier übrig ...


      Vanni ließ den Fallbewegungsmesser laufen und stand auf. Sie rief ihre Schwester an, die auf die Kinder aufpasste, und teilte ihr mit, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie nach Hause kam. Danach schenkte sie sich einen Kaffee ein. Während sie daran nippte, bemerkte sie die beiden Gemälde, die auf dem Boden an der Wand lehnten. Eine junge Frau in einem wallenden Kleid, ein Bild wie das Cover eines Liebesromans. Dann der merkwürdige Kupferstich. Eigenartig, dachte sie. Allerdings handelte es sich auch um einen eigenartigen Ort. Irgendjemand muss Millionen in diesen Schuppen gesteckt haben – etliche Millionen. Allein die Stromrechnung macht monatlich bestimmt zehn Riesen aus. Fünf Stockwerke? Dutzende Zimmer?


      Ohne darüber nachzudenken, verließ sie das Büro und ertappte sich dabei, den Flur hinabzugehen. An den Wänden hingen weitere eigenartige Gemälde, und aus unerfindlichen Gründen war sie dankbar dafür, dass es zu dunkel war, um Einzelheiten zu erkennen. Ringsum herrschte völlige Stille. Ich denke mal, die werden nichts dagegen haben, wenn ich mich hier ein bisschen umsehe, hoffte sie. Vanni wusste nicht einmal, wer »die« waren, doch es spielte keine große Rolle. Wenn man Kinder und einen Exmann hatte, der nach Thailand geflohen war, um keine Alimente zahlen zu müssen, war Geld so ziemlich das Einzige, das zählte.


      Himmel, die letzten sechs Monate hatte ich nicht mal ein Date ... Tagsüber arbeitete sie in der Bank, nachts und an Wochenenden übernahm sie Einsätze für den Schlüsseldienst. Wo sollte da Zeit für Romantik bleiben? An interessierten Männern bestand kein Mangel. Vanni war ausgesprochen selbstbewusst und wenn sie in den Spiegel schaute, wusste sie, dass sie nicht nur eine motivierte, verantwortungsbewusste Frau vor sich hatte, sondern auch eine attraktive. Sie wurde oft zu Baustellen gerufen, wenn Vorarbeiter die Schlüssel der Häuser verbummelten, die sie gerade bauten.


      Nein, bei solchen Gelegenheiten bestand wahrlich nie ein Mangel an Interesse. Reichlich Pfiffe, reichlich lange Blicke. Und dann all diese abgehärteten, muskulösen Bauarbeiter ... Manchmal hatte sie Fantasien über heiße Quickies in Pritschenwagen, bei denen ihr ein rauer, geiler und namenloser Kerl Stiefel und Hose vom Leib riss und sie wortlos vögelte. Ja, manchmal dachte Vanni an solche Dinge – und noch einiges mehr –, und sie vermutete, dass es insgeheim allen Frauen so ging. Aber das waren bloß Fantasien. Die Realität bestand aus Alltagssorgen: für die Kinder ein vernünftiges Essen auf den Tisch bringen, die Miete bezahlen. Was alles nicht besonders aufregend war.


      Auf dem Messingschild einer Tür stand: WOHNZIMMER DER HERRIN VON KADESCH. Ja, dieser Ort ist wirklich ein bisschen »too much«, dachte Vanni, die nicht wusste, dass die Herrin von Kadesch vermutlich die erste Prostituierte in der Geschichte der Menschheit gewesen war. Viele der Räume trugen Namen. Warum? Die Tür stand ein Stück weit offen, weshalb sie spontan beschloss, einen Blick hineinzuwerfen.


      »Von wegen Wohnzimmer«, murmelte sie vor sich hin. In Wirklichkeit handelte es sich um einen Fitnessraum! Gepolsterte Hantelbänke, Gestelle und Kabelzüge füllten die Mitte des Zimmers aus, aber ...


      Wow ... Das ist ja unerhört ...


      An den Wänden hingen große Ölgemälde. Im Gegensatz zu jenen in den Gängen zeigten sie jedoch extrem freizügige Sexszenen. Vorwiegend Orgien ...


      Vanni sah genauer hin.


      Orgien inmitten von Dämonen. Ein verblüffend realistisch wirkendes Porträt zeigte eine Blondine mit weit aufgerissenen Augen und einer Dornenkrone, die Lippen selig geteilt, das Gesicht mit etwas bespritzt, das nur Sperma sein konnte. Schuppige Dämonenhände mit roten Fingernägeln umklammerten ihre Brüste. Auf einem weiteren Bild war Gruppensex mit halb entkleideten Priestern und Nonnen als Beteiligten im Altarraum einer Kathedrale zu sehen. Eine weitere Gruppenszene strotzte vor nackten Zelebranten mit scharlachroten Augen, die mehr sexuelle Stellungen vollzogen, als Vanni sich bis zu diesem Moment hätte ausmalen können; all das spielte sich in einer flammenden Grotte ab, während gehörnte Monster dem wilden Treiben zuschauten.


      Vanni drehte sich weg. Sie hätte nie gedacht, dass es solche Kunst überhaupt gab. Und dann noch in einem Fitnessraum?


      »Verrückt.«


      Neben einem Schrank stand eine kleine Schnapsbar mit mehreren Reihen von Gläsern. Das ist der merkwürdigste Fitnessraum, den ich je gesehen habe, dachte sie. Schnaps? Pornos? Als Nächstes nahm sie die Fitnessausrüstung unter die Lupe und empfand diese als genauso verwirrend. Denn eigentlich ...


      Es handelte sich nicht um typische Fitnessgeräte.


      Was konnte das sein? Verstört lief sie umher. Mehrere gepolsterte Bänke mit schmaleren Bänken, die in verstellbarer V-Form davon abzweigten. Seilzüge, mit denen man offenbar die Höhe jeder Bank anpassen konnte. Sitze, die erhöht zu sein schienen. Aber es gab keine Gewichte, keine Zugkabel oder Widerstandsbänder. Was ist das hier nur für ein Ort?, fragte sie sich.


      »Wie ich sehe, sind Sie über das Spielzimmer gestolpert«, sagte Mack, der plötzlich an der offenen Tür lehnte.


      Unbehaglich schaute Vanni auf; er hatte sie überrascht. Würde er wütend sein? Immerhin bezahlte er ihr eine Menge Geld für das Öffnen eines Tresors, nicht dafür, dass sie im Haus umherschlenderte. »Ich wollte nicht rumschnüffeln, ich habe nur beschlossen, eine kurze Pause zu machen, und ... Ich dachte, das hier sei ein Fitnessraum. Nur habe ich noch nie von einem Fitnessraum mit Alkohol und versauten Gemälden gehört.«


      »Das ist kein Fitnessraum.« Mack kam herein. »Sie müssen wissen, der Kerl, dem dieses Haus gehört hat ... Er war verrückt. Ein Sexbesessener.«


      »Sieht ganz so aus«, meinte sie mit einem weiteren Blick auf die Gemälde. »Was sind das für komische Bänke?«


      »Spielzeug für seine Partys. Wie wär’s mit einem Drink?«


      »Lieber nicht. Immerhin bezahlen Sie mich nach Zeit. Und zwar dafür, dass ich eine Aufgabe erledige. Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein. Wie gesagt, ich habe nur kurz Pause gemacht. Die ersten fünf Zahlen der Kombination sind übrigens geknackt. Mir fehlen nur noch vier.«


      »Das ist toll«, sagte Mack, wirkte allerdings nicht sonderlich interessiert. »Was möchten Sie?« Er ging zur Bar und angelte nach zwei Gläsern.


      »Wie wär’s mit etwas, um das hier aufzupeppen?« Sie hielt ihm ihre Kaffeetasse entgegen und er goss irischen Whiskey hinein. Dann runzelte sie über sich selbst die Stirn. Es sah ihr nicht ähnlich, während der Arbeit zu trinken. Tatsächlich trank sie generell selten.


      Doch noch bevor sie einen Schluck trank, begann sie sich sonderbar zu fühlen. Lag es an dem Haus? Es vermittelte den Eindruck, als laste etwas auf ihm. Ein Fluch? Für Vanni kam es einer Überreizung ihrer Sinne gleich. Immer wieder wanderte ihr Blick zu den Gemälden ...


      Eine dralle Frau lag nackt da, umgeben von Ungetümen, die sie abschätzend betrachteten. Im fernen Hintergrund vermeinte sie, hinter einem Rauchschleier eine Art Tempel zu erkennen.


      Mack öffnete einen Schrank und griff nach einer Flasche Wodka. Auf dem untersten Regalfach fielen ihr mehrere große Schalen auf, gefüllt mit ...


      »Was ist das in den Schalen? Pfefferminz?«


      »Nein, ich fürchte nicht. Das sind Drogen. Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie wegzuwerfen – sie sind überall im Haus.«


      Vanni starrte die Schalen an. Eine war voller Pillen, die andere ... »Ist das etwa Crack?«


      »Ja. Wenn Sie drauf stehen, nur zu. Ich verrate es niemandem.«


      »Ich rauche kein Crack!«, entgegnete Vanni entrüstet.


      Mack schloss den Schrank und rührte in seinem Drink herum. »Keine Sorge, niemand hier nimmt Drogen. Das geht auf den früheren Besitzer zurück. Er hatte immer Stoff für seine Partygäste im Haus. Und er feierte ständig Partys.«


      »Ich will mir gar nicht ausmalen, was für Partys das waren.«


      »Na ja, die Gemälde lassen es erahnen. In diesem Haus liefen quasi nonstop Orgien ab. Sehen Sie mal ...« Er ging zum Gemälde einer Frau mit gespreizten Pobacken und zog am Rahmen. Bei dem Bild handelte es sich in Wirklichkeit um eine Tür mit Angeln. Dahinter ...


      Vanni schoss das Blut ins Gesicht. Großer Gott!


      Hinter dem Gemälde befand sich eine Metalltafel, an der Dutzende Vibratoren, Liebeskugeln und Dildos hingen.


      »Und dazu noch all dieser Kram ...« Mack deutete auf eine der Bänke.


      Vanni betrachtete sie eingehender. Die sind dafür gedacht, dass Frauen sich drauflegen, erkannte sie. Eine andere Apparatur, von der verschiedene Kabel baumelten, wies zwei gepolsterte Gurtgeschirre mit einem dritten, größeren Geschirr dahinter auf. Mittlerweile konnte sich Vanni lebhaft vorstellen, was sich in diesem Raum abgespielt hatte. Einen flüchtigen Moment lang stellte sie sich sogar vor, selbst in dem Ding zu hängen. Sie würde mit gespreizten Beinen und durchgebogenem Rücken in der Luft schweben, während ein Mann nach dem anderen vortrat und sich bei ihr holte, was er brauchte. Gleichzeitig würde hinter ihr vielleicht noch eine andere Frau von einem höheren Gurt baumeln, um ihren Schritt exakt über Vannis Mund in Position zu bringen. Dieser Ort ist total pervers, dachte sie reichlich angewidert. Reiche Pinkel, oh Mann ...


      Mack nippte an seinem Drink und betrachtete ein weiteres Gemälde: nackte Frauen, die vor einer brennenden Schlucht schwebten, die Gesichter verzückt vor Ekstase. Was Vanni sich selbst nicht eingestehen wollte, war ... sie wurde zunehmend geiler.


      Sie kehrte zu dem Bild mit dem Tempel zurück. Je länger sie es ansah, desto mehrdimensionaler wirkte es. Die Frau lag offensichtlich ängstlich da und wartete darauf, von den Monstern genommen zu werden ...


      Vanni wusste nicht, wie viel Zeit verstrich, während sie auf das Gemälde starrte. Dann zuckte sie unter einer Berührung zusammen: Macks Hände an ihren Hüften. Er stand hinter ihr. Sie wusste, dass sie bei jeder anderen Gelegenheit die Flucht ergriffen hätte. Er war bloß ein reicher Spinner, der dachte, er könnte sie zu seinem Vergnügen benutzen, weil er ihr eine Menge Geld für einen Auftrag hinblätterte.


      Diesmal kam ihr nicht in den Sinn zu gehen. Das wollte sie nicht.


      Es dauerte nicht lange, bis seine Hände über ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Oberschenkel wanderten. Ohne jegliche Hemmungen fasste sie hinter sich, um seinen Schritt zu streicheln ...


      Was mache ich denn da? Das entsprach überhaupt nicht ihrem Stil, sondern der Moral eines Flittchens, und es war genauso schlimm, als würde sie in einer Bar einen Typen für einen Gelegenheitsfick aufreißen oder tatsächlich auf die Pfiffe auf einer Baustelle reagieren. Macks Beule rieb von hinten gegen ihren Po, während sich seine großen Hände mittlerweile ganz ihren Brüsten widmeten und sie ins Freie holten, bevor er Vanni komplett aus ihrem Overall schälte.


      Überhaupt keine Moral mehr. Vanni drehte sich um und trat sich die Stiefel von den Füßen, während sie zuließ, dass sich ihre Münder aufeinanderpressten. Sie wusste eigentlich gar nicht so genau, was sie wollte, folgte lediglich ihren Instinkten und einer plötzlichen Eingebung, zog ihm das Hemd über den Kopf, zerrte seine Shorts zu Boden und drängte ihn zum Zaumzeug ...


      Innerhalb einer Minute hing sie in der Luft – offenbar kannte sich Mack mit dem System aus. Er stand zwischen ihren schwebenden Beinen, senkte ihren Kopf mit einem Seilzug etwas tiefer, spreizte mit einem anderen ihre Beine weiter – und drang in sie ein.


      Alles lief beiläufig und animalisch ab; es dauerte nicht einmal besonders lang, höchstens ein oder zwei Minuten; doch in dieser kurzen Zeit zuckte Vannis gesamter Körper vor Geilheit in der Luft und ein Orgasmus schwemmte über sie hinweg. Mack hielt einen Moment lang inne, gab jedoch keinen Laut von sich, als sich seine muskulöse Brust anspannte und er mit einem letzten Stoß ebenfalls kam.


      Er ließ Vanni erschöpft in den Gurten hängen. Sie konnte hören, wie er sich anzog, rührte sich aber nicht, sondern verharrte selig, als schwebe sie auf Wolken. Ihr Kopf hing nach unten, und als sie hinter sich blickte, hatte sie direkt das Gemälde der Frau vor Augen, die von den Dämonen beim Ficken beobachtet wurde.


      »Das war toll«, meinte Mack. »Ich muss jetzt los, aber gib Bescheid, wenn du den Safe aufbekommst. Ruf einfach über die Gegensprechanlage durch.«


      Vanni konnte nichts erwidern. Ihre nackte Brust hob und senkte sich immer noch heftig in den Nachwehen des Höhepunkts. Als sie den Kopf hob, konnte sie ihn sehen. Er war vollständig angezogen und im Begriff zu gehen.


      Was hab ich denn erwartet? Kuscheln? Sie war so schuldig wie er. Auch wenn er mich angebaggert hat, ich habe mitgemacht. Ohne zu zögern.


      Allerdings bereute sie es keineswegs, weshalb also fühlte sie sich nun so besudelt?


      Durch ihre obszön gespreizten Beine schaute sie erneut zu ihm. Was machte er da? Er schien etwas aus der Tasche zu holen.


      Dann warf er ein Bündel Geldscheine auf ihren Bauch.


      »He!«, protestierte sie schließlich.


      »Nur die Ruhe, das ist für deine Kinder. Du hast doch gesagt, du hast Kinder, oder?«


      Es sah nach einer Menge Geld aus, aber trotzdem. Vanni ergriff ein Seil und hievte sich daran höher. »Ich bin keine Prostituierte«, sagte sie angewidert. Mack sah sie erst mit ausdrucksloser Miene an, dann lächelte er halbherzig und verließ den Raum.


      Was für ein Arsch! Sie fühlte sich zutiefst gedemütigt, während sie mit dem Geld auf dem Bauch in der Luft hing. Als sie es zählte, kam sie auf einen Betrag von 1000 Dollar.


      Dann versank sie noch tiefer im Gefühl der Erniedrigung, denn sie wusste, dass sie es behalten würde ...


      Vanni hatte keine Ahnung, was über sie kam; das Geld anzunehmen, empfand sie als schlimm genug, doch was darauf folgte, war noch unerklärlicher. Sie befreite sich aus dem Sling und hatte eigentlich die Absicht, sich anzuziehen. Aber als sie ihren Overall aufhob, blieb sie einfach stehen und starrte ins Leere. Kleingeld und Schlüssel fielen klimpernd aus ihren Taschen ...


      Sie zog sich nicht an. Stattdessen kehrte sie zur in der Wand versteckten Metalltafel zurück. Was ... mache ich ... denn jetzt schon wieder? Der Gedanke wogte durch ihren Kopf wie ein Stöhnen.


      Verwirrt über ihr eigenes Verhalten nahm sie sich das üppige Spielzeugsortiment genauer vor. Warum wirkten die Toys plötzlich so verlockend? Sie hatte sich nie etwas aus diesen Dingern gemacht; jetzt jedoch hob sie mehrere von der Wand, betastete sie, fühlte ihre Beschaffenheit. Einige wiesen Noppen und Ringe oder zwei Spitzen auf, während das Ende eines anderen wie eine kleine Faust geformt war. Mehrere der Dildos waren so groß, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie eine Frau sie hereinbekommen sollte ...


      Als Nächstes holte sie einen Dildo herunter, der wie eine Reihe miteinander verbundener Gummibälle aussah.


      Den nehme ich ...


      Vanni hievte sich erneut in den Sling und hing wieder mit gespreizten Beinen in der Luft. Sie fühlte sich so überreizt, dass sie es kaum aushalten konnte. Mack hatte sie mit dem berauschenden Verlangen nach weiterem Körperkontakt zurückgelassen, doch als sie an ihn zurückdachte und sich vorstellte, er wäre wieder bei ihr, löste die Fantasie nicht das Geringste bei ihr aus. Sie verdrängte den Gedanken und ließ den Kugeldildo langsam vor- und zurückgleiten. Vanni empfand das Gefühl als nervenzerfetzend und antörnend zugleich. Sie beschleunigte den Rhythmus und stieß tiefer ...


      Irgendwann öffnete sie keuchend die Augen und betrachtete abwesend das Gemälde der von Ungeheuern beäugten Frau. Das Bild verdreifachte ihre Erregung schlagartig. Gab es da etwas, das sie über sich selbst nicht wusste? Fühlte sie sich unterbewusst zu Frauen hingezogen?


      Nein, sie sah die Monster an.


      Ihre Wonne schwoll an und drohte, sie zu überwältigen. Waren die Dämonen auf dem Bild der Frau näher gerückt? Natürlich nicht, aber es kam ihr so vor. Es handelte sich um bleiche Kreaturen, Hautsäcke mit Armen und Beinen in der Farbe von Butter. Ihr fiel noch etwas anderes auf. Wie konnten sie die Frau beobachten, wenn sie keine Augen besaßen? Keine Augen, Nasen oder Ohren – nur klaffende, zahnlose Münder.


      Abscheulich, rang sie sich einen moralischen Gedanken ab, ließ sich von ihrem Treiben mit dem Dildo jedoch nicht abhalten.


      Ein konzentrierterer Blick: Stand da eine Gestalt am fernen Tempel? Es kümmerte sie nicht wirklich ...


      Vanni schloss die Augen und stellte sich vor ... dass die Dämonen sie beobachteten. Die Kreaturen streckten Hände aus, die knochenlos zu sein schienen, streichelten sie, spielten mit ihr, während sie selbst an sich herumfingerte. Mittlerweile konnte Vanni spüren, wie die Ungeheuer ihre Haut betatschten und ihre Brüste kneteten. Bildete sie sich das nur ein oder herrschte im Raum plötzlich ein stickiger, durchdringender Fleischgeruch vor? In ihrer Fantasie befanden sich viele Hände auf ihr, einige grässlich, andere weich und zielstrebig, aber sehr menschlich. Frauenhände? Tatsächlich vermeinte Vanni, ein weibliches Flüstern zu vernehmen, außerdem etwas Dunkleres, eine Art tiefes, kehliges Stöhnen. Weitere imaginäre Hände strichen über ihre Brüste hinauf und umspielten behutsam ihren Hals.


      Ein peitschender Laut. Ein Ruck. Etwas hievte Vanni wie ein Flaschenzug in die Höhe. Der Dildo fiel zu Boden, und als sie sich an die Kehle fasste, fand sie dort keine Hände vor, die ihre Schreie abwürgten – sondern einen Riemen.


      Einen der Gurte.


      Der nunmehr als Galgenstrick diente.


      Ihre Augen traten unnatürlich hervor. Die Seilrollen quietschten, während sie unaufhaltsam nach oben gezogen wurde. Durch die Bewegung rutschten ihre Beine aus dem Gurtzeug. Höher und höher wurde sie mit ihren panisch um sich tretenden Beinen gehievt. Innerhalb weniger Augenblicke war all das rohe, heiße Verlangen, das durch ihre Adern gelodert hatte, durch rohes, blankes Grauen ersetzt worden. Sie zwängte die Finger unter den Riemen um ihren Hals, um einen Teil des Erstickungsdrucks zu lindern. Mit zuckendem Blick starrte sie nach unten ...


      Mehrere Frauen glotzten zu ihr empor – atemberaubend schöne Frauen mit perfekten Mannequinkörpern, alle nackt, alle grinsend. Alle blutverschmiert. Schwarzer Nagellack und Lippenstift, verschlagene Augen. Winzige Ornamente baumelten von Ringen in ihren Brustwarzen und Nabeln: verkehrte Kreuze. Und hinter ihnen ...


      Da standen deutlich schlimmere Kreaturen.


      Verschwommene bleiche Gestalten mit augenlosen Gesichtern. Irgendwie wirkten sie ungeduldig, als warteten sie auf etwas.


      Vannis Fußgelenke wurden von zwei der grinsenden Frauen gepackt, sie rissen ihr die Beine schmerzhaft auseinander. Dann wurde sie an dem Seil Zentimeter für Zentimeter hinabgelassen. Vanni hoffte, sie würde sterben, bevor diese Kreaturen über sie herfielen. Die Strangulation ließ ihre Sicht bereits verschwimmen. Das Letzte, was sie sah, bevor die Orgie begann, war eine weitere Gestalt, ein groß gewachsener, schlanker Mann mit langem, gewelltem Haar, der hinter den anderen stand und das Treiben beobachtete ...


      IV


      »Wo sind die Frauen?«, erkundigte sich Westmore, der gerade ins Atrium zurückgekehrt war. Mack sah sich im Fernsehen bei abgestelltem Ton die Sportergebnisse an, während Nyvysk in seinen Notizblock kritzelte.


      »Adrianne und Karen sind zu Bett gegangen«, antwortete er leise. Er zeigte auf ihre mit Vorhängen abgeteilten Zellen. »Sie waren beide sehr müde.«


      »Müde?« Mack kicherte mit einem Importbier zwischen den Beinen. »Adrianne hat sich mit Beruhigungsmitteln zugedröhnt und Karen war wie üblich stockbesoffen.«


      Es spielte keine Rolle, ob es stimmte. Westmore störte der beißende Zynismus des jungen Mannes.


      »Cathleen ist irgendwo unterwegs«, sagte Nyvysk. »Ich vermute, sie streunt durchs Haus.«


      Mack schaute auf der Couch über die Schulter hinweg. »Und die Safeknackerin hat mir vor etwa einer Stunde gesagt, dass sie gut vorankommt.« Dann zwinkerte Mack Westmore zu.


      Westmore verstand den Wink nicht. »Was ist?«


      »Die ist nicht nur im Öffnen von Tresoren gut.«


      Westmore verdrehte die Augen. Er wollte die Details gar nicht hören. »Ich schätze mal, sie wird runterkommen, wenn sie fertig ist. Wenn wir bis dahin nicht alle schlafen.«


      »Ich bin dann sicher noch wach. Ich schlafe nie viel«, sagte Nyvysk. »Ich bin eine Nachteule und für Cathleen gilt dasselbe.«


      In der Ferne schlugen mehrere Uhren. Mitternacht. »Ich muss sie finden. Ich möchte, dass sie mir den Friedhof zeigt, auf dem diese übersinnliche Vergewaltigung angeblich stattgefunden hat – oder was immer es war.«


      »Ein körperloser sexueller Übergriff«, berichtigte ihn Nyvysk.


      »Wie auch immer. Und Adrianne hat etwas von mehreren Autos auf dem Grundstück gesagt.«


      Nyvysk seufzte. »Bitte tun Sie mir einen Gefallen, Mr. Westmore. Gehen Sie heute Nacht nicht nach draußen.«


      Mack lachte. »Vielleicht braucht Mr. Westmore noch ein wenig Geisteraction.«


      Nyvysk ignorierte die Bemerkung und fuhr an Westmore gewandt fort: »Sie sind an solche Ort nicht gewöhnt und deswegen sehr anfällig für Suggestion. Und alles, was sich unter Umständen da draußen herumtreibt, kann Menschen manipulieren, vor allem nachts.«


      »Was denn, reden Sie jetzt von der Geisterstunde und solchem Zeug?«


      »Gehen Sie einfach nicht nachts aufs Gelände«, wiederholte Nyvysk mit mehr Nachdruck.


      »Schon gut, schon gut.«


      »Und ich brauche Ihre Hilfe bei etwas, falls Sie nichts dagegen haben.«


      Westmore hatte nichts anderes zu tun. Außer endlich mit meinem Bericht anzufangen. »Sicher.«


      »Gehen wir rauf ins Scharlachrote Zimmer.«


      Diesmal warf Mack ihnen einen besorgteren Blick zu. »Sie beide haben echt Mumm, um diese Zeit da reinzugehen.«


      »Warum, Mack?«, fragte Nyvysk herausfordernd.


      »Der Raum ist schon tagsüber unheimlich genug. Aber wenn Sie unbedingt Albträume haben wollen, nur zu.«


      Westmore folgte Nyvysk fünf gewundene Treppen hinauf. Von hinten wirkte der Mann mit dem langen Haar und den breiten Schultern in der spärlichen Beleuchtung wie ein Koloss. Jedes Stockwerk schien von einer körnigeren Dunkelheit erfüllt zu sein – und von einer Geräuschlosigkeit, die irgendwie über gewöhnliche Stille hinausging.


      »Sind Sie schon gläubig, Mr. Westmore?«, erkundigte sich Nyvysk, der ihm nach wie vor den Rücken zukehrte. Seine tiefe Stimme hallte wider.


      »Ich bin aufgeschlossen«, antwortete Westmore. »Aber ich habe noch keine Geister gesehen.«


      »Was ist mit Mack? Er hält das alles für einen Scherz, bei dem er sich als Unbeteiligter vergnügen kann.«


      Westmore zuckte mit den Schultern. »Er ist Vivicas Laufbursche.«


      »Aber ist das alles? Ich weiß es nicht. Er scheint mir auch Hildreth nahegestanden zu haben. Und er weiß so ziemlich alles über das Haus.«


      »Dann ist er wohl der Laufbursche der Familie. Wenn Sie es genau wissen wollen, ich halte nicht viel von ihm. Ich glaube, er mag keinen hier und gibt sich bloß unheimlich cool.«


      »Vielleicht ist er Vivicas Spion.«


      Na ja, das bin eigentlich ich. »Vielleicht. Oder er kümmert sich wirklich nur darum, dass wir das Haus nicht in seine Einzelteile zerlegen. Die Villa und das ganze Mobiliar dürfte locker 20 Millionen gekostet haben.«


      Nyvysk bog auf den nächsten Treppenabsatz zum fünften Stock. »Ich traue Mack nicht.«


      »Aber Sie vertrauen mir genug, um mir das zu sagen?«


      »Ja«, erwiderte der Mann leiser, bevor er mehr an sich selbst gewandt hinzufügte: »Unter Umständen sind Sie der einzige Vertrauenswürdige hier.«


      Westmore freute sich über die Bemerkung, aber nicht zu sehr. Vielleicht spielte Nyvysk auch nur mit ihm und versuchte, ihn zu manipulieren. Westmore fühlte sich an diesem Ort völlig blind. Aber die Bedeutung von Nyvysks Aussage entging ihm keineswegs. Etwas an diesem Haus oder diesen speziellen Menschen – oder beidem – schürte ziemlichen Argwohn. Er wünschte, er könnte Nyvysk seine Absicht mitteilen, Hildreths Grab am nächsten Tag zu öffnen ... doch dann überlegte er es sich anders.


      Westmore wusste, dass er niemandem davon erzählen durfte.


      Vielleicht ist es Vivica, die in Wirklichkeit manipuliert wird. Von Mack oder Karen ...


      »Da sind wir.« Nyvysk blieb unvermittelt stehen. Er wirkte verunsichert. Vor ihm befand sich eine üppig beschnitzte Tür. Auf dem Boden erblickte Westmore drei zylindrische Geräte mit Gittern an der Vorderseite, die wie aufwendige Luftreiniger aussahen.


      »Was ist das?«


      »Das sind Gauss-Sensoren, die neueste Generation. Ich brauche Ihre Hilfe, um sie im Raum aufzustellen, einander zugewandt an drei möglichst weit voneinander entfernten Stellen. Sie sind ein wenig schwer – die Geräte verfügen über tragbare Akkusätze, die ich jeden Tag aufladen muss. Aber wenn Sie fertig sind ...« Er hob eine Kabelrolle vom Boden auf. »Schließen Sie das hier bitte an die Videoanlage an. Sollte nicht mehr als ein paar Minuten dauern.«


      »Klingt nach einem Kinderspiel.« Westmore schnappte eins der Geräte und nahm das Kabel entgegen. Nyvysk hielt ihm die Tür auf und tat dann einen Schritt zurück. »Kommen Sie nicht mit rein?«


      Nyvysk schüttelte den Kopf.


      Westmore runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«


      »Ich erkläre es Ihnen, wenn Sie fertig sind. Ich kann den Raum nicht betreten.«


      Westmore ging hinein. Aus der plötzlich merkwürdigen Haltung des Mannes wurde er überhaupt nicht schlau. Na, egal. Es interessierte ihn nicht weiter. Er wollte sich das berüchtigte Scharlachrote Zimmer ohnehin einmal genauer ansehen.


      Gedämpftes Licht von elektrischen Wandleuchten erfüllte den Raum mit einer feierlichen Stimmung. Das ist also der Raum. Hier haben Hildreth und seine Männer all diese Menschen ermordet. Er verstand Macks Bemerkung über das Zimmer auf Anhieb: Selbst jemand, der nicht an das Übernatürliche glaubte, fühlte sich hier unwillkürlich unwohl.


      Aber warum war Nyvysk nicht mit hereingekommen?


      Alles war rot. Möbel, Teppiche, Wandbehänge. Merkwürdig fand er nur, dass in der Mitte des Raums kein einziger Einrichtungsgegenstand zu finden war. Zusammen mit dem gedämpften, getönten Licht umgab ihn absolute Stille.


      Er stellte die Sensoren nach Nyvysks Vorgaben auf, dann schloss er das Kabel an die seitliche Buchse der Kommunikationsanlage an. So. Ein Klacks. Fertig.


      Die einschneidendsten Eindrücke ereilten ihn, als er über den Teppich zur Tür zurücklief. Sein Magen krampfte sich zusammen. Hier haben Leichen und Körperteile gelegen, dachte er. Vor drei Wochen war der Teppich, über den ich gerade laufe, blutgetränkt. Als er den Flur erreichte, fiel die Beklommenheit sofort von ihm ab.


      »Alles aufgebaut?«, fragte Nyvysk.


      »Ja. Wollen Sie nicht nachsehen, um sich zu vergewissern, dass ich alles richtig gemacht habe?«


      Erneut schüttelte Nyvysk den Kopf.


      Westmore zündete sich eine Zigarette an und musterte sein Gegenüber. »Es hat mir nichts ausgemacht, aber ... Sie hätten es genauso schnell erledigen können wie ich. Wieso wollten Sie den Raum nicht betreten?«


      Nervös strich sich Nyvysk die Haare zurück und ging zurück zur Treppe. »Ich fürchte mich zu sehr davor«, gestand er schließlich.


      Westmore starrte den groß gewachsenen Mann ungläubig an. »Jetzt hören Sie aber auf. Sie sehen mir nicht wie jemand aus, der sich vor viel fürchtet. Wovor haben Sie genau Angst? Vor den Geistern?« Westmore lächelte. »Ich hab da drin keine gesehen.«


      »Lassen Sie mich Ihnen einige Aufnahmen der Stimmphänomene vorspielen«, erwiderte Nyvysk nur.


      In der Kommunikationszentrale im dritten Stock beschäftigte sich Nyvysk still mit seiner Ausrüstung und schien an einem großen Computer auf Audiodateien zu klicken. »Hören Sie sich das mal an. Das sind Stimmen, die in einem der Salons aufgezeichnet wurden.«


      Westmore hielt ein Ohr an den Lautsprecher. Anfangs hörte er nur ein kaum wahrnehmbares Rauschen. Dann:


      Eine kratzige Stimme aus weiter Ferne, eine Frau: »Sieh nur.«


      Eine andere Frau: »Wer sind die?«


      Mehrere Sekunden Stille, dann eine Männerstimme: »Ich will etwas in Stücke schneiden.«


      Westmore strich sich mit den Fingern über das Kinn. »Interessant.«


      »Hier ist eine Aufnahme aus dem Korridor, der zur Treppe zum ersten Stock führt.«


      Westmore lauschte aufmerksam und fasziniert. Er hörte ein leises Pochen, als liefe jemand wankend. »Wo ist mein Messer?«, fragte ein Mann.


      Eine Frau: »Ich glaube, du hast es in dem Eimer mit dem Blut gelassen.«


      »Wo ist Jaz?«


      »Er bringt die Köpfe nach unten, wenn er mit dem Ficken fertig ist ...«


      Westmore richtete sich vom Lautsprecher auf. »Wann wurden diese Stimmen aufgenommen?«


      »Heute.«


      Den Namen hatte er in seiner schockierenden Unterhaltung mit Karen schon einmal gehört. Jaz. Der Typ mit dem Schwanz wie eine Knackwurst.


      »Ich habe noch rund ein Dutzend davon, allein von heute«, sagte Nyvysk. »Sie müssen sich nicht alle anhören, das war repräsentativ für den Rest. Oh, und ich weiß, was Sie gerade denken. Tonaufnahmen sind ein ziemlich lahmer Beweis für einen Spuk.«


      »Das denke ich tatsächlich. Das könnte problemlos inszeniert oder mit technischen Mitteln erzeugt worden sein.«


      »Natürlich. Allerdings suchen wir nicht mehr nach Beweisen; wir sind überzeugt davon, dass wir es mit einem geladenen Haus zu tun haben. Von unserem Standpunkt aus dienen diese Botschaften als Informationsquelle. Es spielt keine Rolle, ob Sie daran glauben. Wir tun es, daher gehen wir auf praktische Weise weiter vor.«


      Natürlich. Westmore verkörperte hier den Außenseiter. »Aber sofern diese Aufnahmen echt sind, gebe ich gerne zu ... dass hier etwas Großes läuft.«


      »Aus Ihrer Sicht, ja. Sie haben so etwas noch nie erlebt. Aber aus der Sicht eines übersinnlich Begabten oder eines Technikers wie mir ... Wir haben solche Dinge schon tausendfach gehört. Uns überrascht das nicht im Geringsten.«


      »Und was hat das damit zu tun, dass Sie sich fürchten, das Scharlachrote Zimmer zu betreten?«


      Nyvysk klickte auf eine weitere Datei.


      »Erfreue dich an ihm, erfreue dich daran, was dich erwartet«, flüsterte eine dünne Stimme nach einigen Sekunden Stille. »Frohlocke und reich uns die Hände ...«


      Die Stimme klang männlich und hatte einen unverkennbaren arabischen Akzent. »So wie dieser Ort stirbt meine Liebe nie. Ich liebe dich.«


      Westmore beugte sich näher heran.


      »Ich warte auf dich, Alexander. Spann mich nicht zu lange auf die Folter.«


      »Wer ist Alexander?«, fragte Westmore.


      »Das bin ich«, antwortete Nyvysk.


      Westmore starrte ihn an.


      »Und die Stimme gehört einem 20-jährigen kurdischen Exorzisten namens Saeed. Ich habe mich vor 20 Jahren im Irak sozusagen in ihn verliebt.«


      »Also sind Sie, äh ...«


      »Ich bin schwul, genau. Ich persönlich glaube nicht, dass Gott ein Problem damit hat, aber die katholische Kirche glaubt es. Deshalb habe ich vor langer Zeit die Priesterschaft abgelegt. Trotzdem habe ich bis zum heutigen Tag mein Zölibatsgelübde nicht gebrochen.«


      Da platzte die Bombe.


      »Jeder in diesem Haus hat ein Geheimnis, Mr. Westmore. Ich vermute, für Sie gilt das genauso. Jedenfalls ist der junge Mann aus dieser Aufnahme im Scharlachroten Zimmer seit jenem Tag tot, an dem ich ihm begegnet bin. Ich sollte ihn später treffen, habe mich aber in letzter Minute dagegen entschieden, vermutlich stand mir mein eigenes Gewissen im Weg. Er wurde von Straßenräubern ermordet, die ihm in einer Gasse in der Nähe eines ehemaligen Marktplatzes der alten Stadt Ninive auflauerten.«


      Großer Gott, dachte Westmore.


      Nyvysk führte ihn hinaus. »Es gibt keinen Grund für Sie, hierzubleiben, die Bänder sind alle ähnlich und bedrückend obendrein. Bis morgen habe ich die Ionensensoren in Betrieb genommen. Ich bin sicher, Sie werden fasziniert von den Ergebnissen sein.«


      Westmore verließ sich darauf. Er würde sich demnächst schlafen legen und konnte dann auf Stimmen in seinem Kopf ganz gut verzichten. »Lassen Sie mich rasch nach der Frau vom Schlüsseldienst sehen, wenn wir schon mal hier oben sind«, meinte er auf der Suche nach einer Ablenkung. Geheimnisse, dachte er. Ja, er vermutete, an diesem Ort gab es alle möglichen Geheimnisse.


      Im Büro fehlte von Vanni jede Spur. »Ich frage mich, wo sie steckt.« Der Wandtresor war nach wie vor verschlossen.


      »Wo ist dieser Safe genau?«, fragte Nyvysk.


      Westmore zeigte hin. »Ein Paradebeispiel für ein Geheimnis. Hinter zwei Gemälden und einer Kommode versteckt.«


      Nyvysk blickte auf die beiden an der Wand lehnenden Rahmen und hob den Kupferstich auf. »Oh, das ist ja mal sehr interessant.«


      »Warum?«


      »Es scheint sich um das Original eines deutschen Kupferstechers namens Stettin Albrecht zu handeln. Er war bekannt dafür, sich mit Okkultismus zu beschäftigen und Auftragsarbeiten für reiche satanische Gesellschaften anzufertigen.«


      »Und warum ist er so wichtig, dass Hildreth das Werk versteckt hat?«


      »Niemand weiß, wie echt Albrecht war, aber es steht ziemlich fest, dass seine Auftraggeber nicht echt waren, mit anderen Worten, keine echten Satanisten. Bloß gelangweilte und höchst verdorbene reiche Leute, die sich den Anstrich von Satanisten geben wollten, weil eine ›satanische‹ Orgie aufregender als eine gewöhnliche Orgie war. Diese Gesellschaften suchten lediglich nach einem außergewöhnlichen Vorwand für Sex und taten so, als wäre ihre Anbetung Satans eine heimliche Revolution, ein Aufbegehren gegen die äußerst repressive Kirche. Albrecht wurde von solchen Leuten damit beauftragt, Porträts von Luzifer und anderen Dämonen anzufertigen. Wenn das hier ein Original ist, bewegt sich der Wert im unteren sechsstelligen Bereich.«


      Kopfschüttelnd betrachtete Westmore das Motiv. »Ich verstehe zwar nicht viel von Kupferstichen, aber der hier sieht mir nicht einmal besonders gelungen aus.«


      »Nein, Albrecht war nicht gerade berühmt für außerordentliches Geschick oder Talent. Im Wesentlichen war er ein Kleckser mit Blechplatten und einem Stichel. Ausschlaggebend für einen hohen Verkaufspreis sind Zustand und Alter des Werks. Aber ...« Nyvysks Blick wanderte über die Platte. »Ich bezweifle, dass Hildreth es aufgrund seines Sammlerwerts erstanden hat.«


      »Weshalb dann?«


      »Das ist ... beunruhigend.«


      »Ich verstehe Sie nicht.«


      »Schauen Sie sich mal den Kupferstich im Kupferstich an.« Nyvysk deutete mit einem großen Finger darauf.


      »Sieht wie ein Monster aus«, fand Westmore.


      »Kein Monster. Ein Dämon – und dieser Kupferstich scheint die einzige künstlerische Darstellung der Kreatur zu sein. In der Regel wurde Albrecht damit beauftragt, Bildnisse bekannterer Dämonen wie Asmodeus, Baal und ihresgleichen anzufertigen. Genau wie Künstler auf Jahrmärkten eher die Porträts berühmter Baseballspieler malen. Da findet man eher selten Spieler aus der dritten Liga, oder? Ich meine damit diesen Dämon hier. Er ist im Reich des Okkulten eine ziemliche Randfigur.«


      Nyvysk deutete auf den Text. ICH, WIE ICH ES WAGE, DAS ANTLITZ AUS MEINER VISION NACHZUBILDEN: BELARIUS.


      »Belarius?« Westmore dachte zurück an seinen Literaturunterricht. »Wenn ich genauer darüber nachdenke, klingelt bei dem Namen etwas. Das ist eine Figur bei Shakespeare, richtig? Aus König Zymbelin?«


      »Ich fürchte, dieser Belarius unterscheidet sich völlig von Shakespeares verliebtem Kriegsherrn. Belarius war Luzifers erster Diener in der Hölle und laut diversen Kompendien belohnte ihn Luzifer für seine Loyalität. Er wurde zum Sexus Cyning gemacht, was aus dem Altenglischen stammt und so viel bedeutet wie Herr der Lust, Meister des Sex, so etwas in der Art. Wenn Luzifer der Fürst der Dunkelheit ist, dann ist Belarius der Fürst der Fleischeslust.«


      Missmutig stellte Nyvysk den Rahmen zurück. Seine Augen weiteten sich, als versetzte ihn eine plötzliche Erkenntnis in Todesangst.


      »Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Westmore, verärgert von der plötzlichen Undurchschaubarkeit des Mannes. Für ihn war ein Dämon ein Dämon. Genau wie römische Götter oder Natursymbole der Mythologie.


      »Folgen Sie mir.«


      Nyvysk führte ihn zurück in die Kommunikationszentrale. Er klickte auf eine weitere Audiodatei. »Das stammt aus dem Salon, in dem die Prostituierten enthauptet wurden.«


      Westmore konnte nur ein kaum vernehmliches Dröhnen hören, als lauschte er einem leeren Tonband in voller Lautstärke.


      Dann ertönte es – eine trillernde, tiefe Stimme sprach eine Gruppe bleierner Silben: »Belarius ...«

    

  


  
    
      Kapitel 9


      I


      »Sag an«, forderte Diane.


      »Kopf«, erwiderte Jessica. Sie kannte ihr Glück. Als sie die Münze auffing, runzelte sie die Stirn. Zahl. Verloren.


      Diane war höflich genug, um nicht laut aufzulachen. »Pech gehabt, Schwesterherz. Das kommt davon, wenn man die High School abbricht.«


      »Ja.«


      »Du musst den Sack waschen!«


      So nannten sie Faye Mullins. Der Sack. Denn genauso sah sie aus.


      Dianes Schicht ging demnächst zu Ende. »Wenigstens dürfte sie heute nicht allzu sehr rumtoben. Hat die ganze Nacht keinen Mucks von sich gegeben. Diesmal scheint das Prolixin bei ihr vernünftig zu wirken.«


      »Wahrscheinlich hast du ihr eine doppelte Dosis untergejubelt, damit sie während deiner Schicht Ruhe gibt«, vermutete Jessica.


      »Ich?« Dianes Grinsen wurde breiter. »Das wäre doch eine extreme Pflichtverletzung. Aber falls du glaubst, ich würde so etwas tun, kannst du natürlich eine schriftliche Beschwerde beim Stationsleiter einreichen.«


      Jessica verstand den Scherz. Der typische Galgenhumor, ohne den hier gar nichts lief. Einige der Patientinnen verlangten einem einfach zu viel ab und es scherte sich ohnehin niemand um sie. Sie waren hoffnungslose Fälle, irgendwie hier gestrandet. Die Angehörigen bezahlten die Rechnungen für die stationäre Pflege, damit sie weggesperrt blieben. Aus den Augen, aus dem Sinn.


      Allerdings fragte sich Jessica, wer wohl die Rechnungen für den Sack bezahlte. Auf ihrem Einweisungsformular standen keine lebenden Verwandten. Spielt für mich keine Rolle, hielt sie sich vor Augen. Ich werde bloß dafür bezahlt, ihnen die dreckigen Ärsche abzuwischen.


      Lustlos schleppte sie sich in den Schlafsaal. So nannte man die Räume hier. Wie in einem College. Allerdings war dies alles andere als ein College. Trotzdem war es besser, hier zu schuften, als gar keinen Job zu haben. Der größte Teil ihrer Arbeit bestand allerdings darin, Bettpfannen zu leeren, Erbrochenes aufzuwischen und bettlägerige oder gelähmte Patientinnen mit einem Schwamm zu waschen.


      Im Schlafsaal schob sie den Rollwagen an das Bett heran. »Hallo, Faye.« Sie versuchte, fröhlich zu klingen. »Raus aus den Federn!«


      Von der Frau im Bett kam keine Reaktion. Sie sah aus wie tot – die Augen bildeten schmale Schlitze, der Kopf lag schlaff da. Ihr Mund stand offen und entblößte neben schiefen Zähnen schaumigen Speichel. Aber sie war nicht tot, nur weggetreten. Umso besser für Jessica; für sie war es wesentlich einfacher, die Frau zu waschen, wenn sie nicht spuckte oder versuchte, sie zu beißen. Wenigstens hatten sie Faye bislang noch nicht ans Bett fesseln oder in eine Zwangsjacke stecken müssen.


      Die Laufrollen des Wagens quietschten, als sie die Wascheimer zur Seite des Betts manövrierte.


      Du meine Güte! Sogar in Jessica steckte noch ein Rest von Mitgefühl. Faye Mullins glich einem empfindungslosen Wrack aus menschlichem Fleisch. Ihr Haar war ein hellbraunes Gewirr, ihre Augen starrten ausdruckslos ins Leere. »Komm schon, mach mit, ja?«


      Jessica hievte die Patientin in eine sitzende Haltung und lehnte sie gegen das Bett. So gelang es ihr, Faye das zerknitterte weiße Nachthemd vom Leib zu zerren. Lange, schlaffe Brüste hingen wie Fleischlappen über die Speckrollen des Bauchs. Unter den Achseln lugten Haare hervor. Distanz. Jessica zwang sich zu dem Gedanken. Dazu rieten die Ärzte und die ausgebildeten Pfleger regelmäßig. Manchmal, wenn die Patientinnen genug von ihrer Menschlichkeit verloren hatten, fiel das leicht.


      Mit verkniffener Miene rieb Jessica mit dem Schwamm Fayes Körper ab, wobei sie ihrem Blick größtenteils auswich.


      »Genug, genug«, murmelte die Patientin. »Ich will es nicht mehr tun.«


      Durchgeknallt. »Du musst gar nichts tun, Faye.«


      »Kein Crack mehr, mein Gott, bitte kein Crack mehr ...«


      Jessica ließ die Schultern hängen und versuchte, sich nicht auszumalen, welche schrecklichen Sachen die Frau in dem Haus mit angesehen hatte.


      Sie hatte gehört, dass dort ein satanischer Kult lebte und Frauen opferte. Beinahe wünschte Jessica, sie hätten auch Faye geopfert, um ihr das Elend eines verheerten Körpers und die Hölle eines Gehirns wie Pudding zu ersparen.


      »Sexus Cyning«, murmelte Faye als Nächstes. Speichel glänzte auf ihren Lippen. »Ich habe es gesehen ...«


      »Was, Liebes?«, sagte Jessica und wusch die Speckrollen am Bauch.


      »Das Chirice Flaesc.«


      Für eine Hilfskraft in einer psychiatrischen Anstalt war derlei Gerede nichts Neues. Die Patientinnen lebten oft in ihren Wahnvorstellungen und erfanden ihre eigenen Worte, ihre eigene Sprache.


      »Lass sie mich nicht zwingen, wieder dorthin zu gehen ...«


      Schmatz, schmatz, schmatz, machte der Schwamm. »Du musst nirgendwohin, wo du nicht hinwillst, Liebes. Du bleibst hier, wo es sicher ist, und kannst fernsehen. Und das Frühstück ist auch bald fertig.«


      Faye würgte Spucke hervor.


      Na toll. Jessica tauchte den Schwamm in den Eimer.


      Schließlich kam der Teil, den sie immer vor sich herschob. Sie konnte ihn auch auslassen und nur behaupten, sie hätte es getan, allerdings konnten die Patientinnen dann einen Hautausschlag oder Ähnliches bekommen, was schlimme Konsequenzen für sie bedeutete.


      Oh Gott ... Was hat sie bloß gemacht?


      Jessica teilte Fayes reisfarbene Beine und verkrampfte, als sie mit dem Schwamm den Intimbereich wusch. Die Ärzte und Pfleger hatten sie vorgewarnt, dass sich manche Patientinnen in der Psychiatrie verstümmelten – was in der Regel auf Schuldgefühle zurückging –, und einige taten es sogar an ihren Genitalien. Doch es mit eigenen Augen zu sehen, war noch einmal etwas ganz anderes.


      Faye Mullins Schambereich sah wie angenagt aus.


      Jessica setzte die Reinigung trotzdem fort und dachte sich: Sieh nicht hin, sieh nicht hin. Dennoch konnte sie sich ein, zwei flüchtige Blicke nicht verkneifen.


      »Das haben sie getan«, brabbelte Faye. »Sie waren das.«


      »Wer, Liebes?«


      »Belarius und seine Freunde im Chirice Flaesc.«


      Jessica kämpfte sich würgend durch den Rest ihrer Arbeit.


      »Es kommt wieder ...«


      »Was kommt, Faye?«, fragte Jessica, wenn auch nur, um sich abzulenken.


      »Das Chirice Flaesc ...«


      Jessica starrte die Frau an.


      »... und Belarius. Bald.«


      Faye kicherte leise und grinste zu ihr nach oben. Sie spreizte die Beine weiter auseinander.


      Jessica stöhnte. Oh ja, hätte sie die Schule nur nicht abgebrochen!


      II


      Westmore erwachte benommen gegen neun Uhr morgens. Kantige Sonnenstrahlen fielen durch eigenartige hohe Fenster in das Atrium. Er hatte geschlafen, ohne zu träumen. Es dauerte eine Weile, bis seine Gehirnwindungen in Gang kamen und er sich an alles erinnerte, was am Vortag geschehen war.


      Belarius, dachte er.


      Das Unwohlsein, das ihn durchströmte, unterschied sich kaum von der vergangenen Nacht, als er den seltsamen Namen auf der Aufzeichnung gehört hatte.


      Ich glaube nicht an Dämonen, erinnerte er sich und holte seinen Kulturbeutel aus dem kleinen Schrank in seiner Trennwandzelle. In einem Morgenmantel des Marriot-Courtyard, den er vor Jahren bei einer Autorenkonferenz hatte mitgehen lassen, tappte er in das große Badezimmer neben der Küche, duschte, rasierte sich und zog sich anschließend an. Danach fühlte er sich bereit ...


      Aber wofür?


      Westmore spielte mit dem Gedanken, Vivica anzurufen, entschied sich dann jedoch dagegen. Später, wenn ich ihr etwas Konkretes mitzuteilen habe.


      Im Büro beschäftigte er sich einige Stunden lang damit, seine Notizen am Laptop zu einem Bericht zusammenzustellen, dann fiel ihm plötzlich ein: der Safe! Als er nachsah, präsentierte sich der Panzerschrank nach wie vor verschlossen. Von der Safeknackerin fehlte jede Spur. Mack hatte immer noch ferngesehen, als Westmore zu Bett gegangen war. Hatte sie den Tresor geöffnet und es dem jungen Sicherheitschef gemeldet? Westmore schaute durch das Fenster hinunter und stellte fest, dass ihr Wagen verschwunden war. Mack musste Bescheid wissen.


      Als er ins Atrium zurückkehrte, hörte er mindestens einen der Männer laut schnarchen. Er vermutete, dass die meisten dieser Spiritisten spät aufstanden. Dann murmelte eine der Frauen – Adrianne, glaubte er – ängstlich etwas im Schlaf. »Nein, nicht!«


      Albträume.


      Westmore fand Macks Trennwandzelle und klopfte. »Mack? Hey, Mack!«


      »Hä?«


      »Tut mir leid, Sie aufzuwecken, aber was ist aus der Frau vom Schlüsseldienst geworden?«


      Ein Grunzen, ein Husten, dann lugte Mack nur in Boxershorts durch den Vorhang der Trennwandzelle. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Scheiße, keine Ahnung. Ist sie noch hier?«


      »Der Tresor ist immer noch zu und der Wagen ist weg.«


      Mack ging zum Erkerfenster und zuckte zusammen, als er die Vorhänge aufzog und einen Schwall Sonnenlicht hereinließ. »Scheiße«, stieß er abermals hervor. »Vielleicht ist sie noch nicht fertig. Vielleicht kommt sie zurück. Oder sie konnte das Mistding einfach nicht öffnen. Sie hat ja gesagt, dass sie es nicht garantieren kann.«


      »Haben Sie die Frau vergangene Nacht überhaupt noch mal gesehen?«


      Mack war eindeutig erst halb wach. »Na ja, nein. Ich meine, später nicht mehr.«


      »Sagen Sie mal, was gibt’s da eigentlich noch zu berichten?«


      »Hä?«


      »Sie haben vergangene Nacht etwas in der Richtung angedeutet, dass sie nicht nur beim Knacken von Schlössern gut sei. Was meinten Sie damit?«


      Mack seufzte gedehnt, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich hab sie geknattert, Mann. Ich hab Ihnen ja gesagt, dass sie auf mich steht.«


      Unglaublich. »Soll das heißen, Sie hatten Sex mit der Schlüsseldienstmitarbeiterin?«


      »Ja. Sie hat mich angemacht, verstehen Sie? Und sie ist ein heißes Teil. Mördertitten.« Mack schleifte seine Füße zur Küche und rieb sich erneut die Augen. »Haben Sie schon Kaffee gekocht?«


      Westmore schüttelte den Kopf. Mack war vermutlich um die 25. Herrgott, die Jugend von heute. Die haben so beiläufig Sex miteinander, wie andere auf der Couch durch die Fernsehsender zappen. Westmore dachte über seine eigene Moral nach. Oder vielleicht werde ich auch bloß alt ...


      »Ja, ich glaube, ihr Name ist Vanni. Sie traf gestern Nacht um kurz vor 22:00 Uhr hier ein«, sagte er später zu dem Mann am Telefon. Er hatte beim Schlüsseldienst angerufen. »Hat sie gesagt, ob sie zurückkommt, um den Job zu Ende zu bringen?«


      Der Mann hörte sich überrumpelt an. »Ich ... Im Eingangskorb für Nachtarbeiten ist kein Lieferschein und ...« Eine Pause entstand. »Der Wagen steht auf dem Parkplatz. Ich rufe Sie gleich zurück, Sir.«


      »In Ordnung.« Verdutzt legte Westmore auf. Mack hat ihr 1000 Dollar dafür gegeben, den Tresor zu öffnen, und sie macht sich damit vom Acker? Gute Handwerker waren wirklich schwer zu finden. Oder vielleicht hat sie den Safe geöffnet und darin einen Haufen Geld gefunden, überlegte Westmore.


      Er ging hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Adrianne sagte, sie hätte Autos auf dem Grundstück gesehen ... Eines davon verlassen im Wald. Die Geschichte, dass es ihr bei einer Astralwanderung aufgefallen war, hielt er für völligen Quatsch. An diesem Ort ging ziemlich viel Unsinn vor sich, aber was Westmore am meisten beunruhigte, war die beiläufige, um nicht zu sagen: gelangweilte Art, wie die »übersinnlich Begabten« damit umgingen. Für die ist nichts davon Unfug. Für die ist das völlig normal. Es war wie bei einer Gruppe professioneller Gewichtheber. Niemand von denen zeigte sich im Geringsten davon beeindruckt, dass sie alle 200 Kilo stemmen konnten.


      Eine Lücke in den Baumreihen lockte ihn auf einen von Sträuchern gesäumten Pfad. Stechmücken schwirrten lästig um seinen Kopf, während herabhängende Ranken aus Louisianamoos seine Schultern streiften. Der Friedhof, dachte er. Und da war er – mitsamt Eisenzaun. Westmore fielen eine zerbrochene Eierschale und ein Stück verbrannte Aluminiumfolie am Fuß von Hildreths Grabstein auf. Sie hat etwas von Divination erwähnt, erinnerte er sich. Darüber wusste er nichts, abgesehen von Ammenmärchen über Menschen, die Wasseradern mit Wünschelruten aufspüren konnten.


      Westmore starrte auf das Grab und dachte höchst entschlossen: Ich werde es aufbuddeln müssen. Es würde keine einfache Aufgabe werden – Westmore war ein Schriftsteller mit zarten Händen, kein Straßenarbeiter. Und ich muss es alleine tun, die anderen dürfen nichts davon mitbekommen.


      Jedenfalls nicht sofort. Er musste dafür noch einige Vorbereitungen treffen. Zurück auf offenem Gelände machte ihm die sengende Sonne zu schaffen. Statt der lästigen Stechmücken behelligten ihn noch lästigere Moskitos. Nach einem schweißtreibenden Marsch stieß er am entgegengesetzten Ende des Grundstücks auf einen schmalen Fußweg, der an einer kleinen, von Ästen überhangenen Lichtung endete. Eidechsen stoben in alle Richtungen davon, als er sich durch das Gebüsch zwängte.


      Vor ihm stand ein relativ neuer, pechschwarzer, vor Pollen staubiger MX-5 mit walnussbraunem Faltdach. Aus unerfindlichem Grund bestand Westmores erste Eingebung darin, hineinzuschauen und nach einer Leiche zu suchen, aber die beiden Schalensitze des Roadsters waren leer. Das Handschuhfach gab keine Informationen über den Besitzer oder gar Zulassungspapiere preis. Er notierte sich das Kennzeichen, ging zum Heck, fand dort zwei lange Reifenfurchen und folgte ihnen 100 Meter weit den Hügel hinab, auf dem die Villa errichtet worden war.


      Die Hitze brachte die Luft zum Flimmern. Sein Gesicht geriet in klebrige Spinnennetze und zerriss sie. Meine Fresse, das ist hier ja wie in einem Regenwald! Bald jedoch führten die Reifenfurchen auf eine breitere Schotterstraße, die sich den gesamten Hang hinabschlängelte. Bis zur Hauptstraße?, fragte er sich. Es musste so sein. Allerdings gab es keinen Grund, dem Weg bis ans Ende zu folgen.


      Zumindest hatte er das Auto im Wald gefunden ... was ihn zum Nachdenken brachte. Wie um alles in der Welt wusste Adrianne davon ... es sei denn, sie hat wirklich eine dieser Astralwanderungen unternommen ... Westmore verstand das Konzept von Astralwanderungen kaum, dementsprechend wenig Vertrauen hatte er dazu.


      Tja.


      Er kehrte zum Haus zurück, rauchte trotz der Hitze und schimpfte mit sich, an einem so heißen Tag eine lange Hose angezogen zu haben. Vor der Einfahrt stand ein Van. Ein Mann stieg aus und näherte sich der Eingangstür. Der Schlüsseldienst?, spekulierte er.


      Nein. BAYSIDE-SCHÄDLINGSBEKÄMPFUNG stand auf dem Fahrzeug.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Westmore, als er die Veranda erreichte.


      Sehr kurz geschnittenes Haar kaschierte eine kahle Stelle. Ein dunkler Schnurrbart. Der Mann sah wie Ende 50 aus und schien den Kampf gegen das Altern zu verlieren. Typische Arbeiterkluft, ein Pestizidkanister mit Sprühdüse auf dem Rücken. »Hallo, ich bin Mike von Bayside. Ist Mister Hildreth da?«


      Westmore wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Nein, aber es besteht eine durchaus realistische Chance, dass er in einem Loch in der Erde ein paar Hundert Meter von hier entfernt liegt. »Ich fürchte, er ist nicht da.«


      »Ich bin wegen unseres routinemäßigen Monatsservices hier.«


      »Kommen Sie rein. Ich hole Karen.« Er führte den Mann ins Haus und durch den langen Flur zum Atrium. Westmore wusste, dass es belanglos war, trotzdem wollte er nicht irgendeinen dahergelaufenen Kerl unbeaufsichtigt durch ein Haus voller Schätze schlendern lassen. Er klopfte an die Seite von Karens Trennwandzelle. »Karen?«


      Nach einer Weile sagte eine gedämpfte Stimme: »Oh Scheiße. Mir platzt gleich der Schädel.«


      »Der Kammerjäger ist hier. Ich wollte nur fragen, ob es in Ordnung ist, ihn ins Haus zu lassen.«


      Ein Stöhnen. »Oh Scheiße. Äh ... Ich glaube, die sollten erst am Monatsersten kommen. Welche Firma?«


      »Bayside.«


      »Das sind sie. Es ist Jimmy, nicht wahr?«


      Westmore zog die Brauen hoch. »Nein, ein Mann namens Mike.«


      Die Federn einer Pritsche knarrten. Als Karens Hand den Vorhang teilte, konnte Westmore einen flüchtigen Moment lang sehen, dass sie lediglich einen rosenroten Slip trug. Große weiße Brüste hoben sich, begrenzt durch rasiermesserscharfe Bräunungsstreifen, vom beeindruckenden Teint ihrer Schultern und ihres Bauchs ab. Dann streckte sie den Kopf heraus und zog den Vorhang darunter zu. Blutunterlaufene Augen spähten verkniffen zur Tür. »Sie sind nicht der übliche Kerl. Wo steckt Jimmy?«


      »Jimmy Parks ist in Key West, Ma’am«, antwortete Mike. »Hat zwei Wochen Urlaub. Ich springe für ihn ein. Ihr nächster Prophylaxetermin wäre zwar am Ersten, aber man hat mich ein bisschen früher geschickt, um Leerlaufzeit auszugleichen. Sie können zur Bestätigung gerne meinen Vorgesetzten anrufen, Mr. Holsten.«


      »Er ist in Ordnung«, verkündete Karen und verschwand wieder im Inneren des improvisierten Schlafzimmers.


      »Gehen Sie und erledigen Sie Ihre Arbeit«, forderte Westmore den Mann auf.


      »Danke für Ihre Zeit. Ich brauche höchstens eine Stunde. Ist nur ein Nachsprühen.«


      Damit begann der Mann und verteilte langsam eine klare Flüssigkeit auf den Sockelleisten.


      Westmore kehrte ins Büro zurück und ging sofort online. Auf der Website der Kraftfahrzeugbehörde gab er das Kennzeichen des MX-5 ein, bezahlte mit seiner Kreditkarte 7,95 Dollar und erhielt den Namen des Besitzers. Verdammt. Das bringt mich nicht weiter. Das Fahrzeug gehörte Reginald Hildreth. Das Einzige, was ihm noch einfiel, war, zurück in die sengende Hitze zu gehen, um sich die Fahrzeugidentifikationsnummer vom Armaturenbrett zu besorgen – falls er sie dort überhaupt fand, denn sie war bei manchen Autos an anderen Stellen versteckt, häufig irgendwo am Motorblock.


      Dann jedoch dachte er: Versicherung! Er durchsuchte mehrere Aktenschränke aus Eichenholz, bis er auf eine Gruppe von Ordnern mit Quittungen, Garantiescheinen und ähnlichen Unterlagen stieß. Einer war mit AUTOVERSICHERUNG beschriftet. Ganz oben fand er eine Aufstellung der zweijährlich fälligen Versicherungsprämien. Meine Güte, besaß der Kerl eine Menge Autos! Über ein Dutzend Fahrzeuge standen auf der Liste, darunter ein Rolls-Royce Silver Shadow, als dessen Hauptbetreiberin Vivica Hildreth geführt wurde.


      Heureka!, dachte er als Nächstes. Auf der Liste entdeckte er auch ein schwarzes Cabrio mit dem Kennzeichen, nach dem er suchte.


      HAUPTBETREIBER/IN: DEBORAH ANNE RODENBAUGH.


      Im Telefonbuch gab es fünf Einträge unter dem Namen Rodenbaugh. Er klapperte sämtliche Nummern ab. Drei gingen ran und hatten noch nie von einer Deborah Rodenbaugh gehört. Beim vierten Versuch geriet er an einen Anrufbeantworter. »Hallo, hier ist Peter Rodenbaugh. Falls Sie einen legitimen Grund haben, mich anzurufen, hinterlassen Sie bitte eine Nachricht. Und falls du einer dieser gottverdammten Telefonverkäufer bist, leck mich am Arsch und ruf nie wieder an, weil ich euch verfluchte Landplagen hasse wie die Pest. Wenn ich etwas brauche, gehe ich in ein Geschäft und besorge es mir. Ich brauche keine 20 Anrufe täglich von euch Arschlöchern, damit ihr versucht, mir Kreuzfahrten, Aluminiumverkleidungen, Satellitenfernsehen oder Kellerabdichtungen anzudrehen, obwohl ich nicht mal einen Keller habe. Ich lebe in einer Mietwohnung, ihr Trottel. Ich brauche den Scheiß nicht, den ihr für eine beschissene Provision zu verhökern versucht. All ihr schwachsinnigen, faulen, unmotivierten, nichtsnutzigen Televerkäufer, tut der Welt doch einen Gefallen: Sucht euch einen richtigen Job.«


      Lachend hinterließ Westmore eine Nachricht, woraufhin Peter Rodenbaugh letztlich selbst ans Telefon ging, doch auch er hatte noch nie von einer Verwandten namens Deborah gehört. Bei der fünften Nummer gab es den dazugehörigen Anschluss nicht mehr.


      Er würde gründlicher recherchieren und ausgiebigere Erkundigungen einholen müssen. Vielleicht wusste Vivica etwas, oder auch Karen. Warum hat Hildreth dieser Frau ein Auto überlassen? Wichtiger noch, warum stand der Wagen verlassen im Wald? Er würde später einen seiner Freunde bei der Zeitung anrufen und ihn bitten, eine umfassende Recherche bei Lexis-Nexis durchzuführen.


      Unten im Haus herrschte Stille. Den Rest des Tages verbrachte Westmore damit, sich DVDs von T&T Enterprises anzusehen. Es erwies sich als abstumpfende Aufgabe. Stöhnend, aber aus anderen Gründen als erwartet, arbeitete er sich durch einen Pornofilm nach dem anderen und machte reichlich von der Vorspultaste Gebrauch. Als Hintergrundmotiv kam in jedem DVD-Menü eine gotische Villa zum Einsatz; Westmore verdrehte die Augen. Nach jeder Szene fühlte er sich regelrecht betäubt. Die Erotik der wunderschönen Frauen verflog bereits nach dem ersten »Abspritzen«, auf das zahllose weitere folgten, Hunderte im Lauf des Tages.


      Es war immer wieder dasselbe, nur mit anderer Kulisse und anderen Frauen, die er alle schon zuvor auf Autopsiefotos gesehen hatte. Viele der Männer in den Filmen waren Eintagsfliegen mit lächerlichen Künstlernamen wie A. Nalstecher und P. Immel, und letztlich stieß Westmore auf die Elite von T&Ts männlicher Darstellerriege: Jaz und Dreiei. Den Spitznamen des Letzteren durfte man tatsächlich wörtlich nehmen. Dass die beiden Kerle für einen Job in der Pornobranche bestens qualifiziert waren, ließ sich nicht bestreiten.


      Die Stunden zogen sich wie Kaugummi. Westmore empfand das Gesehene als entsetzlich deprimierend. Außerdem fand er auf keiner der DVDs etwas, das ihm weiterhalf. Schließlich legte er die Halloween-DVD ein, die sich als erfrischend frei von sexuellen Aktivitäten erwies. Dafür gab es eine Menge Symbolik. Etliche Frauen aus den Hardcore-Filmen tollten in knappen Kostümen herum. Spitzenbesetzte Verkleidungen als rote Teufelinnen, Vampirinnen mit Fangzähnen, eine fast nackte Braut Frankensteins und so weiter.


      Mack hatte sich als Frank Sinatra verkleidet – was vermutlich seiner Selbstwahrnehmung entsprach, allerdings besaß Ol’ Blue Eyes in diesem Fall Hörner. Dreiei ging – nicht weit hergeholt – als Höhlenmensch, wobei er seine Namensgeber zum Glück hinter einem Lendenschurz verbarg. Jaz wiederum nahm als Mumie an der Party teil und hatte sein »Berufswerkzeug« ebenso eingewickelt wie den Rest seines Körpers. Karen platzte betrunken als exotische Bauchtänzerin ins Bild. Die Kamera zoomte heran und wieder weg, während sie einen bizarren Tanz aufführte. Bislang jedoch fehlte von Hildreth bei der Feier jede Spur.


      »Hi«, sagte Karen, als sie hereinkam.


      Westmore musste zweimal hinsehen. Sie trug lediglich einen karmesinroten Stringtanga mit passendem Oberteil. »Hi.«


      »Sehe ich verkatert aus?«


      »Eigentlich nicht. Der Bikini lenkt ziemlich erfolgreich davon ab.«


      Sie lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme unter den Brüsten, die dadurch noch aufrechter wirkten, als es durch die Implantate ohnehin der Fall war. »Ist das Ihre Art zu sagen, dass ich in einem Bikini gut aussehe?«


      »Karen, Sie sehen in einem Bikini so gut aus, dass ich mich nicht mal darauf konzentrieren kann, was ich gerade tue.« Westmore lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Und nein, das ist keine Anmache.«


      »Verdammt.«


      »Haben Sie Ihre Kleider vergessen?«


      »Ich habe nichts Besseres zu tun, also dachte ich mir, ich arbeite im Innenhof an meiner Sonnenbräune. Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«


      »Nein. Ich bin Journalist. Von Journalisten erwartet man, dass sie blass sind. Ist eine Frage von Image.«


      »Na ja, wenn ich alleine bin, kann ich wenigstens nackt sonnenbaden.«


      Westmore zog eine Augenbraue hoch. »Äh, welche Fenster weisen noch mal auf den Innenhof?«


      »Sehr witzig. Was haben Sie den ganzen Tag hier oben getrieben?«


      »Ich habe mir die ausgesprochen gehaltvollen und stets geistig hochstehenden Produktionen von T&T Enterprises angesehen.«


      Karen lachte. »Sie Armer. Keine Sorge, ich schaue weg, wenn Sie aufstehen.«


      »Da liegen Sie aber falsch. Für mich sind Pornos weder erotisch noch stimulierend. Eher deprimierend. Mittlerweile fühle ich mich davon regelrecht hirntot. Und im Moment sehe ich gerade Sie auf dem Bildschirm.«


      Mit leicht geschockter Miene kam Karen um den Schreibtisch herum. »Die Halloween-Party, Gott sei Dank. Ich dachte schon, Sie hätten einen meiner alten Pornos aus den frühen 1990ern gefunden.«


      So attraktiv Karen sein mochte, Westmore wollte ganz sicher keine Aufnahmen von ihr sehen, wie sie dasselbe tat, wobei er den anderen T&T-Frauen zugesehen hatte. »Ein toller Bauch, aber – nichts für ungut – Sie sind keine besonders gute Tänzerin.«


      »Wenn ich nüchtern bin, dann schon, nur war ich das bei dieser Party definitiv nicht.« Amüsiert betrachtete sie das Geschehen.


      »Ich sehe Hildreth nirgendwo. War er nicht bei der Party?«


      »Nein, war er nicht. Er hat Halloween sehr ernst genommen.«


      Westmore musste über seine Schlussfolgerung lächeln. Er konnte sich das ulkige Bild lebhaft vorstellen, das wahrscheinlich obendrein der Wahrheit entsprach: Hildreth und seine Spießgesellen bei Sprechgesängen in der Kapelle, wobei sie lächerliche schwarze Umhänge und Kapuzen trugen. »Natürlich.«


      Karen, die sich immer noch das Filmmaterial von der Party ansah, runzelte plötzlich die Stirn. »Oh Scheiße. Man kann meinen Kaiserschnitt sehen.«


      Westmore war die Narbe nicht aufgefallen und er wurde wieder einmal überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben.«


      »Sehen Sie?« Karen schob den Saum des ohnehin winzigen Bikinihöschens ein Stück nach unten und legte dadurch die dünne Narbe frei. »Ich bekam Darlene, als ich 21 war, stellen Sie sich das vor. Mittlerweile fühle ich mich dadurch alt; sie ist jetzt in ihrem ersten Jahr am College. Und ich bin richtig stolz auf sie. Darlene wurde in Princeton angenommen.«


      »Das ist ja toll«, meinte Westmore. »Aber Sie müssen praktisch Millionärin sein, um das Schulgeld bezahlen zu können.«


      »Was das Stipendium nicht abdeckt, übernimmt Vivica.«


      »Da haben Sie aber Glück. Was passiert, falls Vivica Sie entlässt?«


      Karen schwieg einen Moment. »Warum sollte sie das tun?«


      »Na ja, ich weiß nicht. Sie haben früher für die Firma ihres Mannes gearbeitet, jetzt ist ihr Mann tot und die Firma geschlossen.«


      »Ich würde mal sagen, wenn sie mich feuert, bin ich schlimmer am Arsch als all die Tussis in diesen Videos zusammen.«


      Bei Gelegenheit würde Westmore sich überlegen müssen, wie er ihr höflich mitteilen konnte, dass obszönes Gerede sie für ihn nicht gerade attraktiver machte. Dann hätte er beinahe laut aufgestöhnt, als Karen zur Kaffeemaschine ging und sich über den Schrank beugte, um Filter herauszuholen. »Ach ja, weil ich gerade daran denke: Haben Sie je von einer Frau namens Deborah Anne Rodenbaugh gehört?«, fragte er.


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Sie ist als Halterin des verlassenen Roadsters im Wald gelistet. Vielleicht eine von Hildreths Darstellerinnen?«


      »Kann sein.«


      Auf dem Bildschirm sah man im Hintergrund eine plumpe, übergewichtige Frau sitzen. Strähniges Haar hing ihr tief in die Augen. Sie wirkte zugedröhnt. »Wer ist das?«, wollte Westmore wissen.


      Ohne besonderes Interesse schaute Karen auf den Monitor. »Oh, das ist Faye. Ein hoffnungsloser Fall; mir hat sie immer so leidgetan. Sie war die Hausmeisterin der Firma und hat auch die Außenanlagen ein wenig in Schuss gehalten.«


      »Sie trägt nicht mal ein Kostüm.«


      »Faye ist kein Partygirl. Eher das schwermütige Mauerblümchen. Sie hat nur auf das Ende der Feier gewartet, um aufräumen zu können. Viele von Hildreths Mädchen haben sich über sie lustig gemacht. Es war echt grausam. Soweit ich weiß, war sie ein heimlicher Junkie.«


      Sieht wirklich so aus, als hätte sie irgendwas eingeworfen. Westmore wollte gerade etwas anderes sagen, als sein Herz einen Sprung machte.


      Rasch drückte er die Pause-Taste. Auf der DVD von der Halloween-Party war jemand ins Bild getreten.


      Das ist sie! Die junge Frau, die er auf dem gerahmten Foto im Schreibtisch und dem Ölgemälde vor dem Tresor gesehen hatte. Allerdings war sie nicht kostümiert, sondern trug einen adretten dunklen Geschäftsanzug und Stöckelschuhe.


      Könnte das Deborah Rodenbaugh sein?


      »Ich wünschte, ich wüsste, wer das ist«, murmelte er vor sich hin.


      Karen spähte herüber. »Hab ich noch nie gesehen.«


      Westmore sah sie argwöhnisch an. »Doch, haben Sie.«


      »Nein. Ich glaube nicht.«


      Er deutete hinter sich auf den Boden. »Das ist die junge Frau auf dem Gemälde. Bei ihr haben Sie auch gesagt, Sie hätten sie noch nie gesehen. Und es handelt sich offensichtlich um dieselbe Frau.« Westmore wusste nicht einmal, weshalb er argwöhnisch war, dennoch bedachte er Karen mit einem eindringlichen Blick.


      »Warum führen Sie sich plötzlich wie ein Arsch auf?«, herrschte Karen ihn an.


      »Tu ich nicht, ich ...«


      »Ich war betrunken, als ich das Bild gesehen habe, und jetzt sehen Sie mich an, als würde ich lügen!«


      »Ich habe damit nur gemeint, dass ich es seltsam finde, wenn Sie sagen, Sie hätten die Frau noch nie gesehen. Immerhin habe ich Ihnen das Bild gezeigt und jetzt entdecke ich sie auf einer Party, auf der Sie auch waren. Und trotzdem behaupten Sie steif und fest, Sie wüssten nicht, wer das ist ...«


      »Herrgott noch mal, warum sollte ich Sie anlügen? Als ich hier gearbeitet habe, gingen in diesem Haus ständig Leute ein und aus. Der Haupteingang hätte genauso gut eine Drehtür sein können. Ich kann mich unmöglich an jede einzelne Frau erinnern, die auf Hildreth scharf war!«


      Karen wirkte stinksauer und Westmore kam sich wie ein Idiot vor.


      »Lassen Sie mich noch mal schauen, verdammt! Mal sehen, ob ich mich an jedes einzelne Flittchen erinnere, das je einen Fuß in dieses beschissene Haus gesetzt hat ...« Stirnrunzelnd beugte sich Karen vor. Ihr Hinterteil mit dem knappen Bikinihöschen war nur wenige Zentimeter von Westmores Augen entfernt. Sie betrachtete eingehend das Standbild. »Oh, warten Sie mal, ich erinnere mich tatsächlich an sie.«


      »War sie eine der Darstellerinnen?«


      »Nein, sie war eine von Hildreths Mädchen für alles. Gelegentlich nahm er eine junge Frau unter seine Fittiche und bezeichnete sie als seine Assistentin. Hab sie aber fast nie gesehen, definitiv kein Partygirl. Ich wüsste nicht, dass sie überhaupt je einen Drink in der Hand gehabt hätte. Und wenn ich’s mir recht überlege ... Nach welchem Namen haben Sie mich noch mal gefragt?«


      »Deborah Anne Rodenbaugh.«


      »Okay, dann ist sie das wahrscheinlich, denn ich glaube, ihr Name war Debbie. Sie fuhr ein kleines schwarzes Cabrio.«


      Ja!, freute sich Westmore. »Das ist sie. Endlich weiß ich, wer sie ist.« Viel Lärm um nichts, aber immerhin hatte er so die Information bekommen, die er brauchte.


      »Warum ist sie überhaupt so wichtig?«


      Westmore kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht, aber das Auto im Wald ist auf ihren Namen zugelassen. Es ist ein Anfang, mal zu wissen, wer sie ist.«


      »Ein Rätsel. Hat Vivica Sie in Wirklichkeit dafür engagiert? Um etwas über dieses Mädchen in Erfahrung zu bringen? Glauben Sie mir, Vivica ist keine von der eifersüchtigen Fraktion.«


      Westmore bemühte sich, der Frage bestmöglich auszuweichen. »Ich ... nehme die Dinge nur unter die Lupe.«


      »Ach ja? Unter die Lupe?« Karen stemmte die Hände in die Hüften und präsentierte ihm unverhohlen ihre Kurven.


      Heiliger Bimbam. Ich schnapp hier gleich über.


      »Ich gehe mich jetzt sonnen. Sie können ja gerne weiter Dinge unter die Lupe nehmen.« Karen bedachte ihn mit einem letzten belustigten Blick. »Sie sind ein echter Spinner, das wissen Sie schon, oder?«


      »Klar. Aber genau das mögen Sie an mir, richtig?«


      »Ich glaube ja«, erwiderte sie kichernd und ging.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      I


      Westmore würde niemals etwas bei ihr versuchen. Willis hatte eine Heidenangst vor Sex. Mack mochte sie nicht. Nyvysk war schwul. Adrianne und Cathleen hielt sie für völlig durchgeknallt. Warum also sollte es Karen kümmern, was die Leute von ihr hielten?


      Nur zu, nennt mich ruhig eine Schlampe.


      Sie selbst zog es vor, sich als ungehemmt zu bezeichnen. Es kam ihr ganz natürlich und selbstverständlich vor. Wenn jemand spannen will, ist mir das egal ... Sie legte den knappen Bikini ab und stand splitternackt mitten auf dem sonnigen Innenhof. Die Sonne fühlte sich herrlich auf ihrer Haut an und erinnerte sie daran, warum sie Florida so liebte.


      Sie streckte sich auf einem steinernen Klubsessel mit wetterbeständigem Polster aus. Der Springbrunnen war abgeschaltet worden, sodass der Wasserspeier sie mit trockenem Mund lüstern anzustarren schien. Beete mit Taglilien, Mimosen und Kreuzblumen blühten in verschiedenen Orangetönen. Karen roch ihre üppige Süße. Sie schloss hinter der Sonnenbrille die Augen und die Welt wechselte von gleißend zu schwarz.


      Karen versuchte, ihren Geist freizumachen, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Westmore zurück. Eigentlich war er überhaupt nicht ihr Typ – vielleicht erklärte gerade das, weshalb sie sich so hingezogen zu ihm fühlte. Nach 20 Jahren, die sie mit den falschen Kerlen geschlafen hatte, fing sie vielleicht endlich an, ein Licht am Ende des Tunnels zu erkennen. Jemand, der anständig und klug war. Eine angenehme Abwechslung. Nur spielt das keine Rolle, weil er nicht mitziehen wird, dachte sie. Ja, er ist klug. Klug genug, um sich nicht auf mich einzulassen ...


      Erfolglos versuchte sie, sich der Fantasie zu widersetzen, und stellte sich vor, Westmore wäre jetzt bei ihr, hier draußen, sie beide nur in Sonnenlicht gehüllt. Sein Mund befand sich auf ihrem, dann wanderte er tiefer. Seine Hände kneteten ihr Fleisch. Das Gefühl seines Körpers an ihrem ergänzte die wohlige Wärme der Sonne. Karen fühlte sich ekstatisch ...


      Als sie in den Schlaf hinüberglitt, begleitete Westmore sie. Mittlerweile befand sich sein Mund zwischen ihren Schenkeln und seine Zunge leckte sie. Karens Nerven fühlten sich wie ein Geflecht von gespannten Federn an, die jeden Moment zerspringen konnten.


      Dann fühlte sich plötzlich etwas ... falsch an.


      Die Zunge, die in sie stieß, schien unmöglich lang zu sein – röhrenförmig gestrecktes Fleisch. War sie gegabelt? Karens Augen quollen vor und als sie die Lider aufschlug, befand sie sich nicht mehr im Innenhof der Villa. Stattdessen lag sie auf dem kahlen Steinboden einer verliesartigen Zelle. Durch rauchende Löcher in der Mauer flackerte orangefarbener Feuerschein herein.


      Wo bin ich?, dachte sie verstört.


      Durch eines der kantigen Löcher in der Wand erspähte sie in der Ferne etwas, eine Art Tempel, der auf einer von Nebel dunstigen Anhöhe kauerte. Das Bauwerk hatte die Farbe von Fleisch. Arterien schienen sich über die vorderen Säulen und die Seitenwände zu erstrecken. Aber als sich die Empfindungen tief in ihrer Lendengegend zu verstärken begannen, löste sie die Aufmerksamkeit von dem Tempel, weil ihr etwas anderes auffiel.


      Es war nicht Westmore, der sie unterhalb der Gürtellinie bearbeitete, sondern Jaz.


      Karen schrie. Jaz grinste, ein Grinsen voller Fänge, und er zog eine von Adern durchzogene, 30 Zentimeter lange, gegabelte Zunge zurück, schwarz wie die einer Eidechse. Seine Stirn kräuselte sich, seine Haut war rötlich, seine Augen leuchteten blutig. Aus der Stirn ragten zwei dicke Knoten und die Hände, die ihre Schenkel umfassten, wiesen Klauen auf.


      »Mum! Hilfe!«


      Der flehentliche Ruf war unverkennbar. Er kam von Darlene, ihrer Tochter. Karen schrie doppelt so heftig, als sie sie entdeckte: Das Mädchen hing nackt mit dem Kopf nach unten. Blankes Grauen sprach aus ihren jungen Augen.


      Dreiei, genauso gehörnt und mutiert wie Jaz, stand mit einem sichelförmigen Messer neben Darlene.


      »Hängt sie neben ihre Tochter«, befahl eine Stimme.


      Es war Hildreth, der allein in einer Ecke der Zelle stand.


      Die klauenbewehrten Hände, die Karens Knie an ihr Gesicht gedrückt hatten, zerrten sie nun an den Haaren hoch. An diesem bösen Ort, wo immer er sich befinden mochte, waren ihre großen Brüste noch größer, ihre Hüften breiter, ihre Kurven extremer. Es lag an diesem Platz, eindeutig – er hatte ihren Körper verändert, aber zu welchem Zweck?


      Die Kreatur, zu der Jaz geworden war, drückte ihr Gesicht gegen ein weiteres Loch in der Wand.


      »Sieh genau hin, meine Liebe«, erklang Hildreths Stimme. »Wirf einen Blick auf dich selbst in deiner Welt. Kannst du es sehen? Siehst du, was die Akoluthen des Belarius mit dir machen?«


      Karen sah es.


      Sie beobachtete sich selbst auf dem Innenhof. Und sie wurde auf dem Klubsessel von etwas malträtiert, das man nur als gelatineartige Schatten beschreiben konnte. Die Kreaturen vergewaltigten sie im Rudel, während eine zweite Ausgabe von Hildreth danebenstand und das Treiben beobachtete. Er befand sich gleichzeitig hier und dort.


      »Und weißt du was, Karen?«, fragte sein Abbild in der Zelle. »Du genießt jeden Moment ihrer Bemühungen. Das ist die Natur wahrer, unverfälschter Lust.«


      Voller Grauen wurde Karen Zeugin dessen, was mit ihr angestellt wurde, während die Hand, die ihr Haar gepackt hatte, fester daran zog. Unter ihr erbrach der Wasserspeier in der Mitte des Springbrunnens Blut ...


      »Lust ruft sie herbei. Warum sonst hätte ich mich für ein solches Haus entscheiden sollen?«


      Karen konnte geistig nicht verarbeiten, was Hildreth sagte. Ihre Angst loderte durch sie hindurch. Sie kreischte so laut und schrill wie die Pfeife einer Lokomotive, als sie zu Boden geworfen wurde und man ihre Fußgelenke mit etwas fesselte, das sich wie ein schleimiges Seil anfühlte. Dann wurde sie mit dem Kopf nach unten auf einen Haken neben ihre Tochter gehängt.


      Hildreth lächelte mit einem verschlagenen Leuchten in den Augen. »Mutter und Kind. Was für eine passende Hommage.«


      Darlene schrie als Erste, ein mitleiderregendes Geheul geschändeter Unschuld. Dreiei sägte mit dem krummen Messer in das Fleisch ihres Halses. Aus der knochentiefen Wunde strömte Blut wie Wasser aus einem Hahn und ergoss sich in einen Trog, der unter ihnen stand.


      »Keine Sorge, Karen«, beschwichtigte Hildreth. »Das ist nur ein Traum, aus dem wir dich entführt haben. Es war deine Lust, die uns den Zugang verschafft hat.«


      Jaz schnitt in Karens Hals. Seltsamerweise empfand sie keine Schmerzen, lediglich das Gefühl, geleert zu werden.


      »Es ist nur ein Traum, nur ein Traum. Bitte, Karen. Hilf mir, meine Träume zu verwirklichen.«


      Sie zuckte an dem Haken, während ihr Blut in den Trog hineinschoss.


      »Gut, gut. Vergieß es ordentlich. Es ist so wunderschön, nicht wahr?«


      Als nichts mehr übrig war, wurden ihre Köpfe abgeschnitten und zu Boden geworfen. Karen konnte immer noch sehen. Ihr enthaupteter Körper und der ihrer Tochter hingen über ihr. Jaz und Dreiei fuhren mit den Händen über die Leiber, von den Fußgelenken bis zur Hüfte, dann von der Hüfte bis zum Hals, um auch noch die letzten Tropfen herauszupressen.


      »Gut«, sagte Hildreth. »Und jetzt bemalt die Wände damit.«


      Unterdessen trug Hildreth beide Köpfe zu einem Holztisch mit einer handbetriebenen Presse. Karen konnte immer noch zusehen, als ihr Kopf auf die Druckplatte gelegt wurde. Die Vorrichtung wurde mit einer Handkurbel enger und enger geschraubt, bis die Knochen nachgaben, ihr Gehirn durch den Mund, die Ohren und die Nase gepresst und der Schädel schließlich flach zusammengequetscht wurde.


      II


      Das Mädchen schlief in Clements’ Bett. Das Mädchen, dachte er stirnrunzelnd. Mittlerweile kannte er ihren Namen. Connie. Und er war im Begriff, ihr in gewisser Weise zu verfallen. Ein Crack-Junkie, eine Prostituierte. Er lachte in sich hinein. Es war ihm egal. Von dem Dreckszeug konnte er sie immer noch losbekommen, wenn diese andere Sache ausgestanden war. Clements blieb fest entschlossen, es zu einem Ende zu bringen, auch wenn er es selbst erledigen musste. Danach würde er für Connie einen langfristigen Entzug organisieren. Was es kostete, interessierte ihn nicht. Er war entweder sehr aufrichtig oder der größte Trottel auf Erden.


      Zuvor hatte sie ihm bei der Villa geholfen. Er stellte sein Mobiltelefon auf Vibrationsalarm und sie hielt mit dem Fernglas Ausschau für den Fall, dass Vivica Hildreth im Haus aufkreuzte. Vivica Hildreth war die Einzige, die Clements’ Äußeres kannte und daher sofort entlarvt hätte, dass es sich bei dem Mann in Kammerjägeruniform in Wahrheit um einen ehemaligen Polizisten handelte.


      Während er im Atrium so getan hatte, als sprühte er Chemie gegen Ungeziefer, holte er heimlich die CDs aus dem sprachaktivierten digitalen Rekorder, den er unter der Couch in der Mitte des Raums versteckt hatte, und tauschte sie durch leere CD-Rohlinge aus. Die Informationen über Hildreths Servicevertrag stammten von dem Mann, dem die Bayside-Schädlingsbekämpfung gehörte. Clements hatte einst – mit nicht gerade ethischen Mitteln – den Koksdealer hochgenommen, der die Tochter des Besitzers süchtig gemacht hatte. Dieser war ihm noch einen Gefallen schuldig gewesen.


      Jetzt musste er sich nur noch die fünf CDs mit sprachaktivierten Aufnahmen anhören. Es würde eine lange Nacht werden.


      Schon auf dem ersten Datenträger fanden sich einige längere Unterhaltungen. Nyvysk und die drei übersinnlich Begabten waren mittlerweile alle eingetroffen – ein wirklich verrückter Haufen. Sie hatten von kosmischen Vergewaltigungen geredet, als wären sie tatsächlich passiert. Astralwanderungen. Sie zeigten sich überzeugt davon, dass Hildreth ein wahrer Satanist gewesen und das Haus »geladen« sei, was immer das bedeuten mochte. Dass sie kommen würden, hatte Clements dank der Wanze, die er in Vivica Hildreths Penthouse eingeschleust hatte, im Voraus gewusst. Nun befanden sich in dem Haus außerdem zwei Angestellte von Hildreth und dieser Schriftsteller.


      Letzterer verkörperte das schwache Glied in der Kette.


      Aber es war noch kein Wort über Debbie Rodenbaugh gefallen.


      Ja, es würde eine lange Nacht werden. Mr. Johnnie Walker Black war ebenso anwesend, um ihm Gesellschaft zu leisten, wie der Marlboro Man. Vielleicht wusste einer dieser Spinner etwas über Debbie und darüber, was ihr wirklich zugestoßen war.


      Clements betrachtete das Foto auf dem Lebenslauf des Journalisten Richard Westmore. Er tippte mit einem Finger darauf.


      Den da nehme ich ins Visier, dachte sich Clements.


      Viel später in dieser Nacht hörte Clements eine verzerrte Stimme, die an- und abzuschwellen schien. Im Hintergrund vermeinte er, aus weiter Ferne Schreie wahrzunehmen. Die knisternde Stimme sagte: »Clements! Komm in unsere Mitte und werde einer von uns! Wir wissen, dass du zuhörst ...«


      III


      Westmore war speiübel.


      Wie gelähmt saß er da und starrte auf den Bildschirm. Oh mein Gott. Was ist das nur für eine kranke, kranke Welt ... Wie konnten Menschen solche Dinge tun? Was zwang den menschlichen Willen dazu, sich an solchen Perversionen zu beteiligen? Wie konnten Menschen überhaupt zu so etwas in der Lage sein?


      Westmore konnte sich nur eine einzige Antwort zusammenreimen.


      Es war böse. So musste es sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.


      Mehrere der DVDs am unteren Ende des Stapels unterschieden sich von den anderen. Keine sexuellen Eskapaden mit lächerlicher Handlung und grauenhaften Dialogen. Diese Filme entsprachen nicht der Kost, die man im Erotikladen um die Ecke finden würde.


      Es handelte sich vielmehr um mitgeschnittene Vergewaltigungen.


      Und andere Dinge. Prügel. Sadismus. Sex mit Tieren. Das Schlimmste, das die Menschheit zu bieten hatte, spielte sich dank Reginald Hildreth unmittelbar vor seinen Augen ab. Männer in Masken verkörperten in diesen Fällen die männlichen Protagonisten, zwei davon waren Hildreths Handlanger: Jaz und Dreiei. Junge Frauen – vermutlich Prostituierte oder obdachlose Straßenmädchen – wurden vor dem teilnahmslosen Objektiv der Kamera geschlagen und vergewaltigt. Entweder knebelte man sie oder ließ sie lauthals schreien, was besonders kranke Betrachter vermutlich noch mehr aufgeilte. Häufig verband man ihnen die Augen, um ihr Grauen zu steigern. Es gab mehrere dieser DVDs und alle waren an Orten entstanden, die Westmore wiedererkannte: Zimmer und Salons der Villa.


      Ein weiterer Film dokumentierte ein Genitalpiercing – zumindest glaubte Westmore, dass man es so nannte. Eine halbe Stunde, die aus einem einzigen Aufnahmemotiv bestand: dem gespreizten Schambereich einer Frau. Die Vaginalöffnung der Unbekannten wurde mit einem Piercing nach dem anderen verschlossen, indem Chromringe die Schamlippen förmlich zusammennähten. Das Gesicht der Frau kam nie ins Bild, ebenso wenig der Rest ihres Körpers. Die Kamera bewegte sich nie.


      Am Ende war Westmore schwindlig. Er brauchte mehrere Minuten, um die Fassung zurückzuerlangen, und als er glaubte, sich wieder im Griff zu haben, stand er auf, um das Büro zu verlassen, musste jedoch stattdessen ins Badezimmer rennen, wo er spontan in die Toilette kotzte.


      Danach kehrte er durch das dunkle Treppenhaus ins Südatrium zurück. Seine Augen starrten blicklos ins Leere. Er erinnerte an jemanden, der gerade vom Beobachtungsfenster einer Hinrichtung weggetreten war.


      »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen«, stellte Cathleen fest, als er sich in den Raum schleppte.


      »Vielleicht hat er das ja«, meldete sich Willis zu Wort.


      Die gesamte Gruppe saß um den Besprechungstisch versammelt. »Ich wünschte, ich hätte einen Geist gesehen«, erwiderte Westmore und nahm Platz. »Tatsächlich habe ich etwas viel Schlimmeres gesehen.«


      »Wovon reden Sie?«, fragte Adrianne.


      »Ich habe die letzten Stunden damit verbracht, mir einige der ausgefalleneren Produktionen von T&T Enterprises anzusehen. Vergewaltigungsfilme.«


      »T&T hat nie irgendwelches Untergrundmaterial gedreht«, warf Karen ein. »Es war immer genehmigte und legale Pornografie.«


      »Dieses Zeug nicht. Es war übelkeiterregend. Wahrscheinlich etwas, das Hildreth nebenher zu seinem privaten Vergnügen produziert hat. Allmählich fange ich an, den wahren Hildreth zu erkennen. Der Typ war krank im Kopf.« Westmore fühlte sich immer noch ausgelaugt, von seinem eigenen Geist abgekoppelt. »Nur die kränksten Menschen der Welt würden solchen Dreck erregend finden. Es war kriminell.«


      »Hildreth war ein kranker Mann«, pflichtete Nyvysk ihm bei. »Und es gibt viele Hildreths auf der Welt. Das geht über bloße Geisteskrankheit hinaus. Solche Menschen existieren nur, um das Böse fortbestehen zu lassen. Pornografie, Vergewaltigung, Erniedrigung – das sind die Werkzeuge, die sie benutzen, um dem Bösen Vorschub zu leisten.«


      Westmore war nach wie vor zu übel, um dem theologischen Einwand zu widersprechen. Die Videobilder – die ausdruckslosen Gesichter, die blasse Haut, die Schreie, die Geräusche von Fäusten, die gegen Fleisch hämmerten –, suchten ihn am Tisch heim. Er hielt Ausschau nach einer Ablenkung ... und fand eine. Auf dem Tisch stand ein Gerät in der Größe eines Videorekorders. »Was ist das?«


      »Wir hatten einen Eindringling«, erklärte Cathleen und drückte eine Zitrone in ihren Eistee aus.


      »Wir werden abgehört«, fügte Willis hinzu.


      Westmore zeigte sich entgeistert. »Was?«


      »Das ist ein CD-Rekorder mit Sprachaktivierungssensor«, erklärte Nyvysk. »Er läuft nur, wenn jemand redet, daher passt auf eine Scheibe so ziemlich alles, was einen Tag lang in diesem Raum gesprochen wird. Ich habe ihn unter der Couch gefunden. Das Gerät ist an einen Funksendeempfänger angeschlossen, der sämtliche Geräusche im Raum durch dieses Mikrofon erfasst.« Der ehemalige Priester zeigte nach oben zum Kristallkronleuchter, der über dem Tisch hing.


      Mit zusammengekniffenen Augen erkannte Westmore ein winziges Mikrofon, das an der Unterseite einer der Glühbirnen klebte. »Wer könnte uns verwanzt haben?«


      Cathleen lachte. »Jemand, den Sie heute ins Haus gelassen haben.«


      Westmore dachte zurück. »Der Kammerjäger?«


      »Der Kammerjäger«, bestätigte Nyvysk.


      »Aber er war ...«


      »Wenn jemand schuld ist, dann ich«, gestand Karen. »Es war nicht der Mann, der sonst immer kommt. Ich hätte bei der Firma anrufen und nachfragen sollen, aber das habe ich nicht getan.« Kurz verstummte sie und runzelte die Stirn, offenbar wütend auf sich selbst. »Ich war verkatert und zu faul.«


      Nyvysk ging zum Fernseher. »Es war reiner Zufall, dass ich es bemerkt habe. Ich saß in der Kommunikationszentrale, um meine Zusammenschaltungen zu überprüfen, als mir über die Videoanlage zufällig auffiel, wie der Mann hier herumspazierte. Also drückte ich die Aufnahmetaste der Kamera. Und hierbei habe ich ihn beobachtet ...« Der Fernseher ging an, und da war er: »Mike« von der Bayside-Schädlingsbekämpfung. Auf dem Bildschirm sprühte er Pestizid entlang der Sockelleiste, dann stellte er den Tank rasch ab, schaute sich suchend nach allen Seiten um und kniete sich dann vor die Couch. Er zog den Rekorder heraus und tauschte die CDs. Eine Minute später sprühte er weiter, als wäre nichts gewesen.


      »Was sagt man dazu?«, stieß Westmore verblüfft hervor. »Warum hört er uns ab?«


      »Vielleicht arbeitet er für Vivica«, meinte Adrianne.


      Mack setzte am Ende des Tisches eine finstere Miene auf. »Warum sollte Vivica ihr eigenes Haus verwanzen? Ich arbeite für sie, schon vergessen? Und Karen auch. Wolltet ihr Übersinnlichen irgendetwas abziehen, was nicht astrein ist, würden Karen oder ich ihr sofort Bescheid geben.«


      »Dann muss es die Polizei sein«, stellte Cathleen fest.


      »Das ergibt auch keinen Sinn«, widersprach Westmore. »Die Polizei hat die Akte Hildreth geschlossen. Für sie war es mehrfacher Mord mit anschließendem Selbstmord. Alle sind tot. Wo soll es da noch einen Fall geben?« Aber noch während er die Worte aussprach, geriet er ins Grübeln. Vielleicht ist Vivica nicht die Einzige, die denkt, ihr Mann sei noch am Leben ...


      »Es spielt eigentlich keine Rolle, wer uns weshalb abhört«, meinte Nyvysk. »Trotzdem ist es eigenartig.«


      »Eigenartig?«, meldete sich Mack zu Wort. »Ich finde, das ist schon etwas mehr als eigenartig. Mich jedenfalls macht es ziemlich paranoid.«


      »Niemand tut hier irgendwas Unrechtes«, erinnerte Nyvysk die anderen. »Wir befinden uns auf Einladung der Besitzerin im Haus. Es werden keine Verbrechen begangen. Für Laien sind wir bloß ein durchgeknallter Haufen von Geisterjägern und Mentalisten. Dass sich die Polizei dafür interessiert und damit Zeit vergeudet, erscheint mir höchst unlogisch.«


      »Vielleicht ist es eine Zeitung«, fiel Westmore ein. »Damit würde man etliche Exemplare verkaufen. ›Mordhaus wird von berühmten Medien untersucht‹.«


      Alle sahen Westmore während einer Phase längeren Schweigens an. »Darauf bin ich gar nicht gekommen«, gestand Nyvysk. »Und es fällt auf, dass gerade Sie derjenige sind, der es anspricht. Also sagen Sie uns, Mr. Westmore, für welche Zeitung arbeiten Sie?«


      »Moment mal!«, protestierte Westmore sofort. »Ich arbeite für gar keine Zeitung mehr. Ich bin Freiberufler.«


      »Sie könnten als Freiberufler ein Buch schreiben«, fügte Cathleen hinzu. »Das wäre ein Knüller!«


      Ich und mein loses Mundwerk, ärgerte sich Westmore.


      »Aber noch mal: Soweit es mich betrifft, spielt es kaum eine Rolle«, ergriff Nyvysk wieder das Wort. »Mr. Westmore hätte es kaum nötig, elektronische Wanzen einzuschleusen, wenn er sich bereits mitten unter uns befindet. Und genauso unsinnig wäre das Risiko, einen Außenstehenden dafür heranzuziehen, die CDs zu wechseln, obwohl er es selbst wesentlich einfacher erledigen könnte.«


      »Danke«, sagte Westmore erleichtert.


      Nyvysk fuhr fort. »Wir dürfen uns von diesem Vorfall nicht von unserem Ziel ablenken lassen. Es hat sich heute etwas weitaus Ernsteres ereignet und wir müssen darüber reden.«


      Westmore sah sich um. Alle Gesichter am Tisch verfinsterten sich, vor allem das von Karen.


      »Was ist passiert?«


      »Ich hatte auch eines dieser Erlebnisse wie Cathleen und Adrianne«, klärte Karen ihn auf.


      »Eines welcher Erlebnisse?«


      »Eine paraplanare Vergewaltigung«, antwortete Nyvysk. »Ein körperloser sexueller Übergriff.«


      Das schon wieder, dachte Westmore. Allerdings wirkte Karen niedergeschlagen, regelrecht gebrochen, und er wusste, dass sie nicht besonders an diesen übersinnlichen Kram glaubte. Zudem hielt er sie nicht für jemanden, der sich von der Macht der Suggestion beeinflussen ließ. Trotzdem schien sie extrem aufgewühlt zu sein.


      »Und wo hat sich das zugetragen?«, fragte er.


      »Im Innenhof.« Beim Gedanken daran verkrampfte sie. »Wahrscheinlich war es nur ein Traum.«


      »Es war kein Traum«, zeigte sich Cathleen überzeugt. Dann stellte sie eine scheinbar irrelevante Frage. »Was haben Sie angehabt?«


      Karens Schultern sackten herab. »Nichts. Ich habe mich gebräunt. Da niemand in der Nähe war, habe ich alles ausgezogen.«


      »Mobilisierende Symbolik?«, fragte Nyvysk.


      »Ich glaube ja«, antwortete Cathleen. »Dieses Haus ist sehr sexuell geprägt. Das haben wir alle bereits in dem Moment gefühlt, als wir es betraten. Als ich auf dem Friedhof mit meiner Halomantie beschäftigt war, trug ich ebenfalls keine Kleidung.«


      »Und ich hatte bei meiner Astralwanderung nur einen BH und einen Slip an. Als ich in meinen Körper zurückkehrte, war mir beides ausgezogen worden.«


      Vielleicht hast DU dich ja ausgezogen, dachte Westmore unwillkürlich.


      »Kurz bevor es passiert ist«, wollte Cathleen von Karen wissen, »haben Sie da an etwas Sexuelles gedacht? Wenn ich eine Divination oder eine Séance abhalte oder einen Kontakt herzustellen versuche, denke ich an eine angenehme sexuelle Erfahrung aus meiner Vergangenheit zurück – nicht weil ich dadurch etwas herbeizurufen versuche, sondern weil es manchmal dabei hilft, mein Psi einzustimmen und meine Aufnahmefähigkeit zu schärfen.«


      »Etwas Ähnliches mache ich vor einer Astralwanderung«, gestand Adrianne. »Orgastisch lebe ich seit mittlerweile Jahren enthaltsam – das muss ich –, aber sexuelle Gedanken schärfen meine Sinne und machen es mir leichter, mich von meinem Körper zu lösen.«


      Westmore fühlte sich von dem Gerede wie benebelt. Orgastisch enthaltsam? An Sex denken, um das ›Psi‹ einzustimmen? Du meine Fresse, das ist nicht gerade Small Talk für eine Tupperparty. Er konnte kaum glauben, was er da so hörte. Und alle meinten das todernst.


      »Was ist mit Ihnen, Karen?«, wiederholte Cathleen ihre ursprüngliche Frage.


      »Oh Mann.« Karen – die nichts aus dem Gleichgewicht zu bringen schien – wirkte plötzlich zutiefst verlegen. Ohne ihre Sonnenbräune hätte man noch deutlicher erkannt, wie sie errötete. »Ja, ich habe an Sex gedacht, bevor ich einschlief.«


      »Sex mit jemand Bestimmtem?«, hakte Willis nach und schenkte sich Limonade ein.


      »Ja.«


      »Sex mit Hildreth oder einem der Männer, die hier gestorben sind? Oder einer der Frauen?«, erkundigte sich Cathleen.


      »Gott, nein! Was macht es überhaupt für einen Unterschied, mit wem?«


      »Ob Sie’s glauben oder nicht«, warf Nyvysk ein, »es könnte wichtig sein. An einem Ort wie diesem? Einige der stärksten menschlichen Emotionen stehen mit dem Sexualtrieb in Verbindung. Dasselbe kann für entsprechende unmenschliche oder körperlose Emotionen gelten. Dieses Haus ist geladen, was für Sie bedeutet, dass es voller Geister ist. Negativen Geistern, wahrscheinlich ausgesprochen sexuellen Geistern.«


      Westmore saß nur da und hörte zu. Normalerweise hätte er sich darüber lustig gemacht. Aber jetzt?


      »Na schön«, gab sich Karen geschlagen. »Ich ... hatte Fantasien. Über Westmore.«


      Nun errötete Westmore. Na toll ...


      Niemand sonst zeigte sich im Geringsten überrascht. Alle lauschten mit ernsten Mienen.


      »Haben Sie zu diesem Zeitpunkt bereits geschlafen?«, fragte Willis. Er schob den Krug mit Limonade zu Westmore, dem auffiel, dass der Mann immer noch Strickhandschuhe trug.


      »Es fing damit an, dass ich nur daran dachte ... mit Westmore Sex zu haben. Dann ging es in eine dieser Erfahrungen über, als ob man träumt. Man sieht den Traum, ist aber noch wach ...«


      »Hypnopompe Halluzination«, platzten Nyvysk und Willis gleichzeitig heraus ...


      Oder hypnopomper Stuss, ging Westmore durch den Kopf.


      »... dann schlief ich ein, und Westmore blieb in dem Traum, allerdings ... nur für einige Augenblicke. Dann war ich woanders. In der Hölle, glaube ich. Jedenfalls sah ich Hildreth, Jaz und Dreiei – aber sie hatten Merkmale von Dämonen. Sie haben meine Tochter und mich umgebracht.«


      »Dieser Ort ...«, ergriff Adrianne das Wort. »Ähnelte er einer Kirche, die aus Fleisch bestand? Etwas in der Art?«


      »Nein«, gab Karen zurück und zündete sich eine Zigarette an, um ihr Unbehagen zu zerstreuen. »Er hat mich an eine Gefängniszelle erinnert, nur gab es Löcher in den Wänden. Durch eines der Löcher konnte ich tatsächlich etwas in der Art sehen, wie Sie es beschreiben. Einen Tempel, der aussah, als bestünde er aus Haut.«


      »Genau das habe ich auch gesehen«, sagte Adrianne.


      »Das Chirice Flaesc«, murmelte Nyvysk düster.


      Adrianne horchte auf. »Das ist der Begriff, den die Gestalt in meiner Vision verwendet hat.«


      »Der Tempel der Anbetung des Sexus Cyning«, fuhr der ältere Mann fort. »Laut den Morakis-Grimoiren und anderen wichtigen Werken der Dämonologie handelt es sich um eine aus Fleisch errichtete Kirche, den Hort des Fürsten der Fleischeslust ...«


      »Belarius«, stieß Westmore hervor, der sich an Nyvysks Erklärung im Büro erinnerte. »Der Dämon von dem Kupferstich. Und Sie haben außerdem eine Stimme aufgezeichnet, die den Namen auf einem der Bänder nennt.«


      »In meinem Traum hat Hildreth diesen Namen auch erwähnt«, bestätigte Karen. »Jetzt jagt mir das gleich noch mehr Angst ein.«


      »Hildreths Puzzleteile fügen sich allmählich zusammen.« Zerstreut zupfte Nyvysk an seinem Bart. »Er könnte dieses Haus ohne Weiteres als Machtsymbol verwendet haben, um Belarius zu huldigen. Belarius ist ein äußerst sexueller Dämon, was zur Villa passt. Orgien, Prostituierte, Pornografie, Vergewaltigungsfilme. Die Opferungen am 3. April besaßen eindeutig einen sexuellen Hintergrund.« Er sah Willis an. »Die Zielobjektvisionen, die du unlängst hattest – du sagtest, Hildreth sei darin auch aufgetaucht, richtig?«


      »Ja«, bestätigte Willis. »Im Jean-Brohou-Salon, wo den Prostituierten die Kehlen aufgeschlitzt wurden.« Er schloss die Augen und verstummte kurz. »Hildreth und zwei andere Männer.«


      »Wahrscheinlich Jaz und dieser verfluchte Dreiei«, sagte Karen. »Ich habe sie mit Hildreth in der Zelle gesehen, bevor sie mich zwangen, mir selbst dabei zuzusehen, wie ich vergewaltigt wurde.«


      »Aber wer hat Sie vergewaltigt?«, wollte Cathleen besorgt wissen.


      »Nicht wer, was. Es waren Kreaturen. Sie erinnerten mich irgendwie an Schatten ...«


      »Subkarnate Instanzen«, sagte Willis. »Ich habe sie in meiner Vision auch gesehen. Es war, als berühre man ein öliges Gas, anders kann ich es nicht beschreiben.«


      »Und genau dieselben Biester haben mich in der Nähe von Hildreths Grab misshandelt«, steuerte Cathleen zur Unterhaltung bei. »Es war kein Wiedergänger Hildreths. Sie waren ... wie eine Horde von Ungeheuern, die ich nur teilweise fühlen konnte. Ich wurde schon früher von subkarnaten Instanzen angegriffen, aber noch nie auf diese Weise.«


      Grinsend unterbrach Westmore die Diskussion. »Was um alles in der Welt ist eigentlich eine subkarnate Instanz? Ein Geist?«


      »Nicht wirklich«, antwortete Nyvysk. »Und für einen Laien mag das völlig verwirrend klingen. Eine subkarnate Instanz ist eine überlebende Wesenheit, die versucht, Fleisch zu werden, die inkarniert werden will – das aber nicht kann, weil ihr physischer Körper bereits zerfallen ist.«


      »Klingt für mich nach einem Geist«, beharrte Westmore.


      »Oder weil sich der physische Körper woanders befindet«, fügte Nyvysk hinzu. »In einer anderen Sphäre beispielsweise. Aber Sie verstehen schon, worauf ich hinaus will.«


      Ach wirklich? Tu ich das?, dachte Westmore.


      »Starke Emotionen lebendiger Menschen ebenso wie Fragmente von Wiedergängern können subkarnate Instanzen anlocken«, fuhr Nyvysk fort. »Und das bringt mich wirklich ins Grübeln über dieses Haus.«


      »Als wäre es eine Antenne, die von Hildreth justiert, mit noch mehr Fleischeslust kalibriert wurde«, mutmaßte Adrianne.


      »Und letztlich auch mit rituellen Opferungen«, ergänzte Willis.


      »Ja«, stimmte Nyvysk zu. »Aber ich weiß nicht wirklich etwas über die Villa aus der Zeit, bevor Hildreth sie gekauft hat.«


      »Da müsste uns Mack weiterhelfen können«, sagte Karen.


      »Wo ist er?«, fragte Cathleen.


      »Wahrscheinlich gammelt er irgendwo rum«, fügte Karen mit einem Anflug von Sarkasmus hinzu.


      »Gammeln? Dann kann unmöglich von mir die Rede sein.« Mack betrat den Raum und schaltete im Fernsehen eine Sportsendung ein. »Ich habe gerade mit dem verdammten Schlüsseldienst telefoniert. Der Typ sagt, Vanni muss wohl gekündigt haben, weil er sie nicht erreichen kann.«


      »Vielleicht ...«, setzte Westmore an, überlegte es sich jedoch anders. Cathleen allerdings beendete den Satz für ihn. »Vielleicht hat sie hier etwas gesehen.«


      Adrianne lachte. »Wäre nicht das erste Mal, dass eine subkarnate Instanz jemanden aus einem Haus verjagt hat.«


      »Wie auch immer«, fuhr Mack fort. »Der Kerl, dem der Schlüsseldienst gehört, hat gemeint, er würde so bald wie möglich jemand anderen schicken.«


      Damit verflogen Westmores Hoffnungen auf eine zeitnahe Öffnung des Tresors fürs Erste. Wahrscheinlich enthielt der Safe etwas, mit dem er selbst wesentlich mehr anfangen konnte, etwas Konkreteres als Geister, subkarnate Instanzen und dergleichen.


      »Was wissen Sie über das Haus, Mack?«, wollte Karen wissen. »Aus der Zeit, bevor Hildreth es gekauft hat.«


      »Hat es eine Geschichte?«, fügte Nyvysk hinzu.


      »Jetzt, wo Sie’s erwähnen – ja.« Mack nahm am Tisch neben Westmore Platz. »Es stand schon immer im Ruf, ein Spukhaus zu sein. Anfang des 20. Jahrhunderts war es eine Anstalt der presbyterianischen Kirche, in der sie Priester weggesperrt haben.«


      »Geistliche, nicht Priester«, berichtigte ihn Nyvysk.


      »Wie Sie meinen. Wenn heute ein Priester oder Geistlicher dabei erwischt wird, dass er mit Kindern rummacht oder die halbe Gemeinde durchfickt, steht’s im Time Magazine. Aber damals wurde das alles unter den Teppich gekehrt. Am einen Tag war so ein Typ noch in seiner Kirche und hielt die Predigt, am nächsten Tag war er Geschichte und durch einen anderen ersetzt. Man brachte ihn mitten in der Nacht weg und steckte ihn hier rein, um ihn psychiatrisch zu behandeln und vor allem von der Öffentlichkeit fernzuhalten. Anscheinend hatten einige dieser Typen echt einen schweren Dachschaden.«


      »Mit anderen Worten: Probleme mit Sexsucht«, ergänzte Nyvysk.


      »Ja.« Mack schenkte sich Limonade ein, dann legte er die Füße auf den Tisch. »Und während des Zweiten Weltkriegs bis hinein in die frühen 1950er Jahre war die Villa ein Bordell. Es hielt sich verdammt lange, weil die Puffmutter Verbindungen zu den Bullen hatte und sie dafür, dass sie nicht genau hinschauten, an den Gewinnen beteiligte. Das ging sogar nach den Morden noch so.«


      »Nach den Morden?«, fragte Karen. »Ich wusste nicht, dass es hier schon mal andere Morde gab.«


      »Oh ja, einige. Vor allem unmittelbar nach dem Krieg. Die Männer kamen aus Deutschland oder der Pazifikregion nach Hause, geil ohne Ende und traumatisiert vom Töten auf dem Schlachtfeld. Da schlugen einige schon mal über die Stränge, was damit endete, dass sie ein paar der Nutten umbrachten. Später gab’s auch eine Menge sexueller Unfälle, wenn die Kerle zu grob mit den Mädchen umsprangen und die ausgefalleneren Sachen zu weit trieben – auch dadurch kamen einige der Frauen ums Leben.«


      »Interessant«, stellte Nyvysk fest. »Weitere Morde mit sexuellem Hintergrund. Sehr starke Hinweise auf Wiedergänger. Sex ist in der Tat ein wesentlicher Bestandteil der Ladung dieser Villa. Hier hat sich ein volles Jahrhundert negativer sexueller Energie aufgestaut.«


      »Was genau bedeutet das?«, wollte Westmore wissen.


      »Wir betrachten ein sogenanntes Spukhaus als ›geladenen‹ Ort. Ladungen können die Lebenden manipulieren, vor allem jene, die mental empfänglich sind. Nehmen wir etwa ein Haus, in dem mehrere Morde stattgefunden haben. Solche Morde hinterlassen gewissermaßen Rückstände; negative Energie, aus der körperlose Wesen, subkarnate Instanzen, Geister und dergleichen Kraft schöpfen. Betritt eine gemeingefährliche Person ein solches Haus, erhöht sich die Ladung. Die Ladung eines Hauses, in dem jemand Selbstmord verübt hat, wird stärker, wenn eine deprimierte oder suizidgefährdete Person ins Spiel kommt. Und hier?«


      »Ein Doppelschlag«, meinte Cathleen.


      »Richtig. Ein sexuell motivierter Mord erzeugt die stärkste Ladung, denn er beinhaltet zwei der stärksten menschlichen Emotionen: Hass und Lust. Solche Energie ist ein idealer Nährboden für die Entitäten, die wir hier erleben. Wirkt wie ein Katalysator, eine Art Ruf.«


      Karen schaute auf. »Das hat Hildreth in meinem Albtraum gesagt. Er meinte, dass sie von Lust angelockt werden und er sich deshalb für dieses Haus entschieden hat.«


      »Wen lockt Lust an?«, warf Westmore ein.


      »Zum einen subkarnate Instanzen«, erklärte Cathleen. »Und potenziell auch jeden anderen Wiedergänger. Lust, Hass, Gier, Stolz ...«


      »Soll das heißen«, folgerte Westmore, »dass solche Emotionen in Kombination mit Tragödien oder Sexualverbrechen ein Haus in eine Petrischale für Geister verwandeln?«


      »In gewisser Weise ja«, bestätigte Nyvysk. »Man kann davon ausgehen, dass Hildreth eine sehr bewusste und gezielte Absicht verfolgte, als er sich für dieses Haus entschied und es in einen Hort der Pornografie verwandelte.«


      »Welche Absicht?«, fragte Westmore.


      »Er hat die Villa zu seiner eigenen Kirche gemacht«, sagte Cathleen.


      Nyvysk nickte. »Einer Kirche zu Ehren von Belarius.«

    

  


  
    
      Kapitel 11


      I


      Die nächsten Tage verstrichen ereignislos, zumindest ohne Ereignisse, die bei Westmore einen besonderen Eindruck hinterließen. Die Einzige, der er sich nahe fühlte, war Karen, aber selbst sie wirkte nun verändert. Weniger lebhaft, zurückhaltender, frei von dem beißenden Sarkasmus, den sie bei ihrer ersten Begegnung ausgestrahlt hatte. Und seit dem Vorfall auf dem Innenhof schien ihre unverhohlen sexuelle Aura geschwächt zu sein, umgeben von einer Mauer. Sie kleidete sich nicht einmal mehr aufreizend – an den meisten Tagen trug sie Jeans und eine weite Bluse. Und sie legte sich nicht mehr nackt zum Sonnenbaden ins Freie.


      Westmore schrieb mehrere Stunden am Tag recht produktiv, obwohl er immer noch nicht sicher war, was er eigentlich schreiben sollte. Aber wenn die anderen sicher waren – und es klang eindeutig so, als wären sie es –, dann konnte er Vivica Hildreth etwas Relevantes berichten. Sie will genau wissen, was in diesem Haus in jeder Nacht vorging.


      Mittlerweile wusste er es.


      Es drehte sich alles um Belarius.


      Aber er erinnerte sich an ihre wichtigste Anweisung an jenem Tag, als er sich mit ihr in ihrem Penthouse getroffen hatte: Mein Gatte hat sich auf irgendetwas vorbereitet, von dem er glaubte, dass es sich in Zukunft ereignen würde. Mich interessiert, worum es sich handelt und wann es passieren wird.


      Worauf konnte er sich vorbereitet haben? Die Morde waren offensichtlich eine Art Ritus, eine Opferung.


      Für Belarius?


      Um ein bestimmtes Ereignis auszulösen, vermutete er. Bei etwas so Sinnlosem ergab das absolut Sinn. Der Schlüssel zu allem lag in Hildreth selbst, der – ungeachtet der Spekulationen seiner Frau – wahrscheinlich längst tot war. Was ihn wieder an die unangenehme Aufgabe erinnerte, die noch vor ihm lag. Westmore wusste, dass er bald in den Wald gehen und den Sarg ausgraben musste. Und zwar ohne dass jemand davon erfuhr, weil ihn sonst die volle Wucht von Vivicas Verschwiegenheitsvereinbarung treffen würde. Er wusste, dass sie zu den beißenden Hunden zählte; nicht zu jenen, die nur bellten.


      In den kommenden Tagen stieß Westmore in der Villa auf einige Passagen, die man nur als Geheimgänge beschreiben konnte – ein paar Mal verirrte er sich sogar darin. Einer davon führte ins Scharlachrote Zimmer, ein anderer zu den eigenartigen, mit Brüstungen versehenen Laufstegen über dem Südatrium. Ein Dritter, der sich hinter einem Vorhang in Hildreths Büro verbarg, verzweigte zu mehreren sehr schmalen, hinter den Wänden eingebauten Treppen, die schließlich in ein kleines, fensterloses Zimmer mündeten, das irgendwo im ersten Stock des Gebäudes versteckt lag.


      Die Villa entpuppte sich als seltsamer Ort, der zunehmend seltsamer wurde. Und Westmore entdeckte auch weitere DVDs. Ihm graute davor, sie sich anzusehen, aber er tat es trotzdem, weil er sich davon weitere Hinweise auf das geheimnisvolle Rodenbaugh-Mädchen erhoffte. Er fand jedoch keine. Die DVDs enthielten entweder Pornos von T&T oder weitere ekelerregende Vergewaltigungs- und Misshandlungsszenen. In einem sonst leeren Zimmer im ersten Stock stolperte er auf einer Ablage in einem Schrank über einige weitere Fotos. Sie zeigten die plumpe, übergewichtige Frau, die er auf der Halloween-DVD gesehen hatte. Faye Mullins, so hatte Karen sie genannt, wenn er sich korrekt erinnerte. Die Hausmeisterin. Auf den Bildern posierte sie verhalten lächelnd mit einigen der Stars und Sternchen von T&T, doch hinter jenem Lächeln lag unverkennbar unterdrücktes Elend. Die Frage drängte sich auf: Wo war Faye Mullins in der Nacht des 3. April gewesen?


      Und wo steckte sie jetzt?


      Westmore rief einen privaten Ermittler an, den er aus seinen Tagen bei der Zeitung kannte, und beauftragte ihn damit, Nachforschungen über Deborah Rodenbaugh anzustellen. Außerdem forderte er einen umfassenden Bericht über den Hintergrund und die Finanzverhältnisse von Hildreth an. Wie ist er so reich geworden? Vivica und andere behaupteten, er sei ein Finanzgenie gewesen, allerdings hatten oberflächliche Suchmaschinen-Recherchen von Westmore allesamt ins Leere geführt, was er als äußerst merkwürdig empfand.


      »Haben Sie gehört, was diese Spinnerin Cathleen heute Nacht vorhat?«, fragte Mack ihn später in der Küche. Er braute sich gerade einen Espresso. »Sie will so etwas wie eine Séance abhalten.«


      Westmore zeigte sich kaum überrascht. In diesem Haus? »Wozu? Um Kontakt mit den Toten aufzunehmen?«


      »Um Kontakt mit Hildreth aufzunehmen.« Mack lächelte sarkastisch und ging mit seinem Kaffee davon.


      »Kommen Sie mal hier rein«, sagte Nyvysk, womit er Westmore überraschte. »Da ist etwas, das Sie vielleicht gern sehen würden ...«


      Westmore trat ins Atrium. »Was hat es damit auf sich, dass Cathleen eine Séance durchführen will?«, fragte er.


      Nyvysk kicherte. »Es ist nicht ganz das, was Sie möglicherweise erwarten. Cathleen ist Mentalistin – also eine Art Medium. Sie kann sich in einen Zustand versetzen, den wir als Theta-Trance bezeichnen und der manchmal kommunikationsbereite Geister anlockt. Manche von ihnen sind ausgesprochen redselig, Mr. Westmore; so sehr, dass es geradezu lästig sein kann. Aber was Cathleen tun will, ist nichts, worüber Sie schon gelesen oder was Sie in Filmen gesehen haben. Keine Hexenbretter, keine Leute, die um einen Tisch sitzen und sich an den Händen halten.«


      »Cathleen scheint mir ziemlich vielseitig begabt zu sein«, bemerkte Westmore. »Sie kümmern sich nur um eine Sache – den technischen Kram. Adrianne macht nur diese außerkörperliche Geschichte und Willis diesen Berührungskram ...«


      »Zielobjekttaktionismus«, berichtigte ihn Nyvysk.


      Westmore runzelte die Stirn. »Genau. Aber soweit ich das verstehe, verfügt Cathleen über eine ganze Serie von Fähigkeiten.«


      »Oh ja. Sie ist hellsichtig, sie beherrscht Tranceinduktion und Mantik – mit anderen Worten, sie ist Wahrsagerin –, und sie ist allgemein paranormal ziemlich empfindlich.«


      »Ist sie berühmt?«


      »Auf ihrem Gebiet sogar sehr. Heute hält sie sich eher aus der Öffentlichkeit heraus. Im Fernsehen sieht man sie kaum noch. Vor 20 Jahren war das völlig anders. Wissen Sie, wodurch sie vor allem bekannt wurde?«


      »Keinen Schimmer.«


      »Sie beherrscht Psychokinese.«


      »Sie kann mit ihren Gedanken Gegenstände bewegen?«


      »Ja. Aber sie hat längst damit aufgehört, es öffentlich zu tun. Cathleen geriet in Schwierigkeiten, weil jemand bei einem Experiment verletzt wurde. Eine Wand, die sie – mental – in der Luft hielt, fiel auf jemanden drauf.«


      »Sie meinen, sie ist so etwas wie eine Löffelverbiegerin.«


      »Mr. Westmore, es gab eine Zeit, da konnte sie eine Brechstange verbiegen. Sie konnte einen Wagenheber ansehen und kraft ihres Geistes ein Auto anheben.« Nyvysk warf ihm einen belustigten Blick zu. »Aber das glauben Sie natürlich nicht, oder?«


      »Tut mir leid, aber ich muss etwas sehen, damit ich es glauben kann.«


      »Ihre Skepsis ist nicht nur gesund, sondern von entscheidender Bedeutung. Und jetzt habe ich hier noch etwas, worauf Sie Ihre Skepsis konzentrieren können.«


      Westmore bemerkte einige Computer und Monitore, die Nyvysk auf einem antiken Tisch aufgebaut hatte. Nyvysk erklärte: »Ich habe mir hier einen kleinen Beobachtungsposten eingerichtet, damit ich nicht ständig die Treppe rauf- und runterlaufen muss.« Nach einer kurzen Pause fuhr der Bärtige fort: »Und ich dachte mir, Sie möchten vielleicht sehen, wie eine Ionensignatur genau aussieht. Bislang sind die Messungen ... interessant gewesen.«


      Westmore richtete den Blick auf einen Flachbildschirm. Er sah eine leere, schwarze Anzeige.


      »Wissen Sie, was Zeolithgruppen sind?«, fragte Nyvysk.


      »Nein.«


      »Wissen Sie, was labile Ionen sind?«


      »Auch dazu ein herzhaftes Nein, Professor«, gestand Westmore.


      »Ionen sind geladene subatomare Teilchen; sie befinden sich in allem«, begann Nyvysk. »Was meine Scanner erkennen, sind Ionen in der Luft. Jeder physische Körper in jedem Raum, der kein Vakuum ist, bringt das ionische Umfeld durcheinander, und diese Störungen lassen sich beobachten. Wärme, Feuchtigkeit, Bewegung, geringfügige von der Haut abgegebene Strahlung, all das führt dazu, dass Ionen in der Luft pendeln oder sogar ihre elektrische Ladung wechseln. Können Sie mir so weit folgen?«


      »Ich ... glaube schon«, antwortete Westmore.


      »Betritt ein Mensch einen Raum, verändern sich die Ionen um diesen physischen Körper herum erkennbar. Aber dasselbe gilt für Wiedergänger, körperlose Entitäten, subkarnate Instanzen – jene Manifestationen, über die wir schon gesprochen haben.«


      »Geister«, meinte Westmore. »Übrig gebliebene Geister toter Menschen.«


      »Genau. Das sehen wir uns gerade an.«


      Westmore betrachtete den Bildschirm eingehender. »Ich sehe nur schwarz. Da ist nichts.«


      »Warten Sie ...«


      Westmore schaute weiter hin und schließlich bewegten sich Schwaden von etwas Leuchtendem über den Monitor wie ein löwenzahngelbes Glitzern. »Sie wollen mir also sagen, dass das ...«


      »... ein Wiedergänger ist. Ein Geist.«


      Westmore legte die Stirn in Falten. »Was wäre, wenn ein Mensch in den Raum ginge?«


      »Dann würde man einen ähnlichen Effekt sehen.«


      »Na schön. Woher wissen Sie dann, dass das nicht Cathleen oder sonst jemand ist?«


      »Schauen Sie.«


      Westmores Augen weiteten sich. Der Bildschirm war nun voll von den leuchtenden Schwaden. Das ist aber plötzlich eine ganze Menge von ... irgendetwas.


      »Hier ist der Raum bei normaler Beleuchtung aus dem Blickwinkel der Videokamera.« Nyvysk drückte einen Schalter und die Umgebung präsentierte sich verwaist.


      Es handelte sich um das Scharlachrote Zimmer.


      Als Nyvysk zurück auf den schwarzen Bildschirm wechselte, ließen sich weitere unterbrochene Ionenaktivitäten beobachteten.


      Dann lösten sie sich auf und es herrschte wieder völlige Schwärze.


      »Ich habe dort im Laufe des Tages einige interessante Aktivitäten aufgezeichnet, aber bisher nichts Spektakuläres. Vielleicht werden sie heute Nacht noch stärker.«


      »Na ja, klar, das ist schon interessant«, räumte Westmore ein. »Aber jeder Skeptiker könnte sich das ansehen und beanstanden, dass es sich mühelos vortäuschen lässt. Mit jedem PC und einem digitalen Editor kann man so etwas selber basteln.« Westmore lächelte. »Genau wie Kornkreise, Bilder von Elfen und Pappteller als UFOs. Man würde glauben, Sie hätten das fabriziert. Wie bei den Stimmphänomenen.«


      »Natürlich könnte man das behaupten und natürlich könnte ich das problemlos tun«, gab Nyvysk zu. »Aber das habe ich nicht. Und ich bemühe mich nicht um Glaubwürdigkeit. Nichts wäre mir lieber, als wenn dieses Haus ... nur ein gewöhnliches Haus wäre.« Dann lächelte Nyvysk. »Andererseits habe ich schon deutlich Schlimmeres erlebt.«


      »Beweise für Dämonen?«


      »Oh ja. In Toledo habe ich mal einem Monsignore geholfen, einen Exorzismus an einer 90-jährigen Greisin vorzunehmen und einen Dämon namens Zezphon in den Körper eines Maultiers zu verbannen. Das Vieh verlor schlagartig sein gesamtes Fell, verfärbte sich dunkelrot, raste wie von der Tarantel gestochen über den Dorfplatz und schied all seine inneren Organe durch den Hintern aus.«


      Bezaubernd, dachte Westmore.


      »Das ist ein Aktivelement-Infrarotthermograf«, erklärte Nyvysk weiter. Er klickte auf der Tastatur herum und vor Westmores Augen tauchte eine düstere grünliche Darstellung auf. Nyvysk fuhr fort: »Ein Mensch, der diesen Raum betritt, würde einen orangefarbenen Umriss verursachen.« Er drückte auf einen Schalter der Kommunikationsanlage und sagte: »Okay, Karen, gehen Sie jetzt rein.«


      Ein flackernder, orangefarbener Schemen mit menschlichen Umrissen bewegte sich über den Monitor.


      »Das ist Karen in dem Zimmer?«, wollte Westmore wissen.


      »Ja. Es ist der Jean-Brohou-Salon.«


      Dort wurden die Nutten ermordet, erinnerte sich Westmore. Verkehrt herum aufgehängt. Enthauptet über Eimern.


      »Das Infrarot-Element erfasst räumlich begrenzte Signaturen«, sagte der ältere Mann. »Aber wie würde wohl die Gegenwart einer körperlosen Entität erfasst werden?«


      »Keine Ahnung.«


      Ein weiteres Klicken und der Bildschirm veränderte sich erneut. Karen verschwand. Stattdessen konnte Westmore gräulich-blaue Schemen erkennen – auf dem Boden. Sie bewegten sich.


      »Menschliche Körper sondern Wärme ab. Für Geister gilt das Gegenteil. Sie sind kalt. Diese Schemen sind ...«


      »Geister auf dem Boden«, führte Westmore den Satz zu Ende.


      »Wenn Sie so wollen.«


      Westmore beobachtete das Bild mit makabrer Faszination. Schließlich erhoben sich zwei der grauen Schemen – menschliche Formen – und hievten zwei andere Gestalten vom Boden hoch, um sie verkehrt herum aufzuhängen. Die Bewegungen, die folgten, waren offensichtlich: Die beiden stehenden Umrisse schnitten langsam die Köpfe der hängenden Formen ab. Blaue Kleckse – die Schädel – wurden beiseite geworfen.


      »Sie denken, das sind echte Menschen, die schauspielern?« Nyvysk klickte zurück zum grünen Bildschirm, der Karens stehenden Umriss zeigte. Dann schaltete er das Infrarotsystem aus und rief wieder das normale Videobild auf. Eine rundum gewöhnliche Karen stand deutlich erkennbar herum. Niemand sonst befand sich in dem kunstvoll geschmückten Salon bei ihr. Sie wirkte gelangweilt, also ging sie zur Bar und schenkte sich einen Drink ein.


      Das ist definitiv kein Geist, entschied Westmore.


      »Lassen Sie mich Ihnen etwas anderes zeigen. Wie ich Ihnen unlängst erklärt habe, verfügen wir über zahlreiche Hilfsmittel. Manometer und Aneroidbarometer messen Abweichungen im Luftdruck, Tomografen können manchmal Ansätze von Präsenzen in Wänden, Zementfundamenten und Ähnlichem erkennen, Magnetresonanztomografen ähnlich solchen, die in Kliniken benutzt werden, können sogar Präsenzen von Wiedergängern in Lebewesen nachweisen, beispielsweise bei einer Besessenheit. Hygrometer messen Schwankungen der Luftfeuchtigkeit. Aber wollen Sie wissen, was die schnellste und effektivste Methode ist, um festzustellen, ob ein Haus geladen ist? Ein einfaches Thermometer.«


      »Was?«, fragte Westmore ungläubig. »Wie misst man denn die Temperatur eines Geists?«


      »Nicht die des Geists, sondern des Raums. Ich mag den Begriff ›Geist‹ zwar nicht, aber lassen Sie ihn uns der Einfachheit halber weiter verwenden. Viele Arten von Geistern senken die Temperatur des Bereichs, in dem sie sich aufhalten, manchmal in einer exakten Konfiguration ihres Geistkörpers, manchmal nur an einer bestimmten Stelle – weil sie keinen Körper mehr besitzen. Andere Geister erwirken dagegen ein Ansteigen der Temperatur. Vor allem psychotische Geister. Möglich ist auch, dass es in schnellem Wechsel sowohl zu einer Zunahme als auch zu einer Reduzierung der Raumtemperatur kommt.«


      Faszinierend, dachte Westmore.


      »Karen?«, sagte Nyvysk über die Kommunikationsanlage. »Ich schalte jetzt das aktive Infrarotsystem ab. Aktivieren Sie bitte die Handsonde und gehen Sie langsam durch den Raum. Mit Auf- und Abbewegungen.«


      »Alles klar.« Karen stellte ihren Drink ab und ergriff eine Metallstange mit vier Verstrebungen. An der Mitte der Stange befand sich ein Griff.


      »Das ist das normale Videobild«, erklärte Nyvysk. Er deutete auf einen anderen, völlig leeren Monitor. »Und das ist das Feedback-Display für die Sonde. Sie ist mit vier bimetallischen Platinthermometern ausgerüstet. Die Messungen werden über einen Funkwellenverstärker hierher übertragen.«


      Westmores Blick klebte an dem schwarzen Bildschirm. Plötzlich sah er vier blaue Punkte, die sich vorwärtsbewegten, zudem auf und ab. An einer Stelle sagte Nyvysk: »Halt, bleiben Sie genau da stehen.« Sie beobachteten, wie die Punkte auf- und abwanderten und dabei den Farbton wechselten. Einige leuchteten kurz rot, gelb oder für Sekundenbruchteile orangefarben auf. »Genau so. Schneller auf und ab.«


      »Sie wären überrascht, wie oft das schon Männer zu mir gesagt haben«, erwiderte Karen über die Gegensprechanlage.


      Westmore sah weiter zu: ein Kaleidoskop neonartiger Schlieren, die meisten davon in verschiedenen Blautönen.


      »Ich zeichne das für eine kombinierte Wiedergabe auf«, informierte ihn Nyvysk, ehe er sich wieder Karen zuwandte. »Danke, Karen. Schalten Sie die Sonde jetzt aus und kommen Sie wieder runter.«


      Nyvysk klickte auf weitere Laschen der Software. Als er das Bildmaterial abspielte, blieb jede Bewegung der Punkte und Schlieren auf dem Monitor, während weitere hinzukamen. So entstand nach und nach eine Form.


      »Sehen Sie?«, fragte Nyvysk. »Jetzt kennen Sie den Prozess. Schauen Sie weiter zu, letztlich wird ein fast vollständiges Bild entstehen. Ich bin in ein paar Minuten zurück. Mache mir nur schnell eine frische Kanne Eistee.«


      »Also ist das ...«


      »Ein Wiedergänger«, fiel ihm Nyvysk recht sorglos ins Wort. »Eine überlebende körperlose Instanz – der Geist einer toten Person.«


      Damit ließ ihn Nyvysk allein.


      Westmore zündete sich eine Zigarette an und erkannte, wie sich auf dem Bildschirm weitere leuchtende Punkte ansammelten. Zur Abwechslung klickte er neben Nyvysks Bildern durch die normalen Videoanzeigen im Haus. Er sah Mack, der im dritten Stock einen Flur entlangging, Willis, der seine allgegenwärtigen Handschuhe trug, während er im Arbeitszimmer in einigen alten Schmökern las, Adrianne, die in einer der Suiten ausgestreckt auf einem Himmelbett lag.


      Karen kam herein und legte die Thermometersonde auf den Tisch. »Was ist das? Sieht aus wie ein Gemälde aus fluoreszierenden Fingerfarben.«


      »Das sind Sie, als Sie dieses Thermometerding im Salon geschwenkt haben.«


      »Ist das ein ... Scherz?« Sie beugte sich vor, um den Bildschirm eingehend zu studieren. Mittlerweile war das Bild deutlich präziser geworden. Es zeigte eine große, schlanke und sehr menschliche Gestalt. »Und was ist das?«


      »Ich glaube, es ist Reginald Hildreth«, erwiderte Westmore.


      II


      Das »Theta« einer Theta-Trance stammte vom griechischen Wort für Tod: Thanatos. Eine solche Trance – die so gut wie immer eigeninitiiert wurde – ermöglichte es den spirituellen Fragmenten Verstorbener, Gedanken und Visionen mit einem lebenden Medium auszutauschen.


      Sofern besagtes Medium gut war.


      Cathleen galt als sehr gutes Medium, und sie wusste auch, weshalb. Sie konnte ihre sexuelle Aura regeln wie eine Radiowelle. Diese Aura wirkte gleichsam als Signalfeuer. Ihr Geist formte dadurch quasi eine Antenne zu den Toten.


      Da sie Tranceinduktion umfassend beherrschte, standen ihr verschiedene Möglichkeiten offen. Alle Örtlichkeiten waren verschieden, alle Überlebensumstände einzigartig. Ihr fehlte der Mut, zum Friedhof zurückzukehren, vor allem nachts, und das Scharlachrote Zimmer war einfach zu beunruhigend. Sie entschied sich stattdessen für ein Wohnzimmer im fünften Stock, das unmittelbar neben dem Scharlachroten Zimmer lag und einen zum Friedhof ausgerichteten Steinbalkon hatte.


      Das erschien ihr nah genug.


      In dem Zimmer gab es kein Bett; Cathleen vermutete, dass es sich eher um einen Vorraum zum Erfrischen für viktorianische Damen handelte, wunderschön eingerichtet. Kriechblumenprofilleisten und handgeschnitzte Bekrönungen rahmten einen großen Schminktisch ein. Eine lange Couch mit gewölbter Rückenlehne auf Schnörkelfüßen stand vor dem hinteren Fenster. Der Raum war halbhoch getäfelt und Rosettendrucke zierten die cognacfarbene Tapete.


      Cathleen schleifte die Couch über den dicken Teppich, hielt vor den Glastüren inne, trat hinaus auf den Balkon und ließ die warme Nachtluft ins Zimmer strömen.


      Mentale Vorbereitung war immer nötig; sie musste sich mit ihrer Position vertraut machen. Cathleen hatte das Gefühl, in der Nacht zu schweben. Sie konnte die Höhe der fünf Stockwerke erspüren, ohne hinunter zum Boden zu schauen; tatsächlich bildete sie sich einen Moment lang ein, es gäbe unter ihren Füßen gar keinen Boden, bis sich ihre Augen anpassten. Schließlich erblickte sie den Pfad im Wald, der zum Friedhof führte, und dachte intensiv daran, was sich dort vor einigen Tagen zugetragen hatte. Ein Schauder der Beklommenheit raste über ihren Rücken, tiefer in ihrem Inneren jedoch setzte beschämende Erregung ein, die ihre Brustwarzen unter dem ärmellosen Shirt hart wie Kieselsteine werden ließ.


      Dann zog sie das Shirt einfach aus und schleuderte es beiseite, als wolle sie ihre Brüste den Augen der Nacht darbieten.


      Eine warme Brise strich durch ihr Haar. Sie blickte über die Schulter, um die Lage der Couch abzuschätzen, und stellte fest: Wenn jemand – oder etwas – auf der Lichtung zum Friedhof steht, kann derjenige hier raufschauen und die Couch erkennen. Mich auch ...


      Und genau das wollte sie.


      Nur äußerst trübe Lampen erhellten den Raum von hinten. Die Couch erwartete sie, denn auf jene samtigen Knopfkissen würde sie sich legen, um sich in den Theta-Schlaf zu versetzen.


      Doch noch war sie nicht endgültig bereit.


      Sie kehrte in das Zimmer zurück, schlüpfte aus ihrer Jeans und ihrem Slip und ging anschließend ins Badezimmer.


      Unter einem Vorhangring stand eine beeindruckende Badewanne mit Klauenfüßen. Die Wanne selbst bestand aus rostfreiem Messing, der Tüllvorhang glitzerte dank seines Besatzes mit Halbedelsteinen. Cathleen drehte den glänzenden Hahn auf, um die Wanne mit kühlem Wasser zu füllen. Sie fügte Flocken der High-John-Wurzel, Jasmin- und Mohnöl sowie Lavendelextrakt hinzu, da sie den Duft auf ihrer sauberen Haut haben wollte, zumal er angeblich männliche Wiedergänger erregte; insbesondere solche, die sich im Leben sexueller Verfehlungen schuldig gemacht hatten. Neben die Wanne stellte sie eine kleine Ampulle mit zerstoßenem pontischem Stein – atemberaubend aquamarinblau und zinnoberrot –, den sie nach dem Bad in die Haut einreiben würde. Cathleen war nicht sicher, ob dies die Tranceempfänglichkeit tatsächlich verstärkte, doch es galt als über Jahrhunderte überlieferte Praxis, weshalb sie es grundsätzlich tat, nur für alle Fälle.


      Das Wasser erwies sich als lauwarm. Perfekt, dachte sie. Zuerst musste sie sich reinigen, dann würde sie sich auf die Couch legen und die Trance einleiten. Sie ließ sich in das exotisch duftende Wasser sinken und fühlte sich auf Anhieb ... wohlig lüstern. Mental traf sie bereits ihre Vorbereitungen, indem sie ihren Körper stimulierte.


      Sie schloss die Augen. Das Wasser leckte ringsum über ihre Haut. Sie dachte an pure körperliche Leidenschaft, an reuelose und vorbehaltlose Lust. Unter dem Wasser arbeiteten sich ihre Hände streichelnd von unten nach oben, streiften über ihre Schenkel, ihre Scham, ihren Bauch, ihre Brüste. Sie kniff und drehte die Brustwarzen, bis sie sich unter dem erlesenen Unbehagen krümmte, dann härter, bis sie die Zähne zusammenbiss und ihre Füße aus dem Wasser auftauchten. Da wurde der Drang, die Hand an ihre Vagina zu führen und zu masturbieren, sich auf der Stelle dem Höhepunkt entgegentreiben zu lassen, beinahe unwiderstehlich. Dennoch tat sie es nicht. Sie ließ es nicht zu.


      Ihre Lust war der Ruf, und sie rief in diesem Augenblick laut und deutlich. Zumindest hoffte sie das.


      Als sie es nicht länger aushalten konnte, stand sie in der Wanne auf. Mittlerweile quälte sie ihr Verlangen regelrecht, aber genau so musste es sein. Es war an der Zeit, zur Couch zu gehen und die Trance einzuleiten. Als sie den Ziervorhang zurückzog ...


      Der Atem stockte ihr in der Brust wie ein heißer Stein. Sie konnte nicht einmal schreien.


      Drei Kreaturen standen um die Wanne herum: gasartige schwarze Schatten, die wie Rußwolken anmuteten. Allerdings waren sie lebendig. Sie besaßen keine Augen, dennoch sahen sie Cathleen an und ihre Auren zeichneten sich noch schwärzer als ihre substanzlosen Körper ab. Cathleen spürte, wovor diese Auren strotzten: vor rasender, wahnsinniger Lust.


      Körperlose Entitäten, erkannte sie in unaussprechlichem Grauen. Die Kreaturen vom Friedhof ...


      Sofort stürzten sie sich auf sie; ihre wabbeligen Hände fühlten sich wie Klumpen aus heißem Schmalz an. Als sie jedoch die Hände ausstreckte, um die Kreaturen von sich zu stoßen, versanken ihre Finger im schwarzen Nebel ihrer Körper. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde wurde sie herumgedreht, an den Knöcheln mit dem Kopf nach unten gehalten, dann Kopf und Brust unter Wasser getaucht.


      Die Schmalzhände packten ihren Körper so kräftig wie Metallklammern; Cathleen konnte sich nicht hochdrücken, geschweige denn zur Verteidigung um sich schlagen. Hilflos musste sie zulassen, dass ihr Gesicht gegen den Boden der Wanne gedrückt wurde, und sie spürte, wie eine der Entitäten sie von hinten nahm. Cathleen wurde methodisch penetriert und gevögelt. Ihr Gehirn begann auszusetzen, ihre Lungen weiteten sich. Als sie kurz davor stand, die Luft aus ihrer Lunge auszustoßen und Wasser einzuatmen ...


      Wurde sie emporgerissen.


      »Lasst sie zuerst ein paar Atemzüge tun«, befahl eine Stimme. »Danach wiederholt ihr es.«


      Cathleen war zu panisch, um zu denken, gehorchte nur einem Urinstinkt, sog gierig die Luft ein und schloss die Augen, ehe sie wieder in das Wasser getaucht wurde. Nun wurde sie von einer anderen Kreatur geschändet – sie wechselten sich ab, benutzten ihren Körper ebenso wie ihre Angst. Beim dritten Stoß stand sie kurz davor, einfach aufzugeben.


      Wenige Herzschläge vom Tod entfernt wurde sie erneut emporgehievt, aber diesmal nicht erneut untergetaucht. Cathleen spuckte Wasser, während sie hoch in der Luft aus dem Badezimmer getragen wurde. Ihre Sicht hatte sich durch den Sauerstoffentzug so sehr getrübt, dass sie kaum etwas erkannte, als sie die Augen öffnete. Ihr triefnasser Körper wurde vor den offenen Glastüren auf der Couch abgelegt.


      Eine der Kreaturen zeigte auf sie.


      Was machen sie?, ging ihr durch den Kopf.


      Ein anderer der Schemen nahm sich die kleine Ampulle mit pontischem Steinstaub vor. Sie wurde auf Cathleens Gesicht und Busen geleert und anschließend zu Boden geworfen.


      Nun deuteten alle auf sie.


      Ihr Herz raste immer noch, ihre Lungenflügel blähten sich hektisch auf und zogen sich wieder zusammen, doch als ein Abklatsch von Vernunft zu ihr zurückkehrte, begriff sie, was die Wesen von ihr erwarteten.


      Sie WOLLEN, dass ich es tue, erkannte sie. Sie WOLLEN, dass ich eine Trance einleite ...


      Cathleen ließ ihren Körper auf der Couch erschlaffen. Ihre nackten Brüste glitzerten rot und blau von dem Staub.


      Sie begann, sich in den Theta-Schlaf zu versetzen ...


      III


      Gott, ich weiß, dass das, was ich bin, ein Teil von dir ist. Erlöse mich inmitten dieses bösen Ortes und beschütze mich ...


      Adrianne ließ das Lonolox erst ihr Gehirn, dann ihre Nerven durchwirken. Sie hatte sich in der Suite eingeschlossen, die sie unlängst benutzt hatte – in dem Zimmer, in dem sie sexuell belästigt worden war, während sie nicht in ihrem Körper weilte. Die einlullende Wirkung des Medikaments erfasste sie, ein so sündhafter Genuss wie der selbstsüchtigste Sex; dann spannten sich ihr nackter Bauch und ihre Beine an. Ihr Gesicht schwoll an und gab Wärme ab, da entschwebte Adrianne bereits aus ihrem ausgestreckten Körper ...


      Sie trieb aufwärts, ein Ballon aus Bewusstsein und Sehvermögen. Was sie nun war – eine autarke spirituelle Entität – bewegte sich mit bloßer Gedankenkraft und stieg durch den Äther der Sphäre auf, in der sie nun existierte. Sie glitt durch Türen und Wände hindurch. Adrianne musste nicht einmal den Umweg über das Scharlachrote Zimmer nehmen, um ans Ziel zu gelangen. Vielleicht würde man sie sogar dorthin bringen.


      Zum Tempel des Fleisches, zum Chirice Flaesc ...


      Die Stätte der Huldigung für das Wesen namens Belarius pulsierte vor ihr unter einem schwarzen Mond, der an einem blutroten Himmel hing. Die Adern in den aus lebendigem, mit Haut bedecktem Fleisch bestehenden Säulen und Wänden des Gebildes pulsierten schneller, als ihre Gegenwart bemerkt wurde. Adiposianer standen wie Wächter aus verfestigtem Fett da und wachten über die Säulenreihe des Tempels. Ihre augenlosen Antlitze hoben sich, als Adrianne näher heranschwebte; dasselbe galt für den Hüter des Gebäudes, den gefallenen Engel namens Jaemessyn, jenes Wesen mit dem beeindruckenden menschenähnlichen Rumpf aber dämonischen Armen und Beinen, die ein Chirurg aus der Hölle angenäht zu haben schien. Sein Gesicht wirkte erhaben, doch schrecklich ausdruckslos, bis er zu ihr aufschaute und ein billigender Ausdruck in seine großen, übernatürlich blauen Augen trat.


      »Die Reisende kehrt zu uns zurück«, begrüßte sie die lichtartige Stimme. Er war zuvor damit beschäftigt gewesen, eine Koboldin langsam zu erwürgen, die nun schlaff wie ein leerer Mantel in seinem Griff hing. Die fünf Penisse, aus denen die Finger seiner anderen Hand bestanden, bebten erregt, als sie über die nackten Brüste und den Bauch des Opfers strichen. Da hatte Jaemessyn Adrianne bemerkt. Die Koboldin war noch nicht ganz tot, als er sie wie eine Handvoll Müll zu Boden schleuderte.


      »Wir freuen uns, dass du zurückgekehrt bist«, sagte er. »Und auch der Gebieter dieses Ortes ist erfreut.«


      Ich möchte den Gebieter dieses Ortes kennenlernen, sandte sie ihm als Gedanken zurück.


      »Und das sollst du. Ich habe es dir beim letzten Mal versprochen und ich breche mein Wort nie.«


      Die schauerliche Hand öffnete sich und wies auf die geschlossene Doppeltür des Tempels. Durch den Spalt zwischen den Türflügeln erkannte Adrianne flackerndes, dunkles Licht. Dann teilte sich der Durchgang mit einem feuchten, fleischigen Schmatzlaut.


      »Willkommen«, sagte Jaemessyn. »Ich weiß, dass du den Sexus Cyning sehen willst.«


      Belarius, erinnerte sich Adrianne. Der Höllenfürst der Lust ...


      Ohne Furcht schwebte sie ins Innere. Ohne Körper konnten sie ihr nichts anhaben. Nur ihre Psyche war verwundbar und Adrianne besaß eine starke Psyche.


      Die Anordnung im Inneren erinnerte sie an die De-Rais-Kapelle der Villa, nur hatte ein unbekannter Skulpteur hier alles aus lebendigem Fleisch geformt: die Kirchenbänke, das Mittelschiff, den Altar und den Chorraum. Sämtliches Fleisch, das sie umgab, glänzte vor Schweiß. Adergeflechte, gefüllt mit heißem Blut, traten daraus hervor. An abgetrennten Händen in organischen Wandhalterungen flackerten Flammen an wie Dochte angezündeten Fingerspitzen. Im gesamten stickigen Tempel roch es nach frischem, rohem Fleisch.


      Der Blick ihres Geistes kreiste suchend; vom Gebieter dieses Tempels fehlte jegliche Spur. Im hintersten Winkel des Bauwerks jedoch ...


      »Und da ist noch jemand, den du bestimmt sehen möchtest«, fügte der gefallene Engel hinzu.


      Es handelte sich um ein menschliches, kein dämonisches Wesen. Um einen Mann.


      Hildreth, erkannte Adrianne sofort.


      Er lag in einem Mantel auf dem Opferstein des Altars. Blass, mit geschlossenen Augen.


      Reglos.


      Ist er tot?, fragte sie sich.


      »Er war noch nie lebendiger«, teilte ihr Jaemessyn mit. »Aber genau wie bei dir hat seine Seele vorübergehend den Körper verlassen. Seine Seele weilt woanders ...«


      In der Villa, begriff sie, doch noch bevor sie weitere Überlegungen anstellen konnte, kreischte etwas in ihrem Geist auf und jagte einen mentalen Schauder durch sie.


      Etwas schoss durch das Mittelschiff, etwas zutiefst Verängstigtes, und Adrianne wusste genau, worum es sich handelte.


      Es war das Geistgefäß einer anderen Seele, eines Menschen, der seinen Körper so wie Adrianne verlassen hatte. Adrianne konnte es über sich schweben sehen, wo es hin- und herhuschte. Sie spürte, dass es ein wesentlich schwächeres Bewusstsein als ihr eigenes war – ein deutliches Anzeichen für Ungeschulte.


      Hab keine Angst, hab keine Angst, versuchte sie das andere Gefäß zu beruhigen und stieg auf, doch dann wurde ihr eigenes Bewusstsein beinahe durch einen Ausbruch unverfälschten, intensiven Grauens durch das Mittelschiff nach draußen geschleudert. Die Stimme der anderen Seele schrie ihr entgegen:


      »Adrianne, mein Gott, hilf mir, hilf mir!«


      Adrianne erkannte die mentale Stimme auf Anhieb. Es war Cathleen.


      IV


      Ich muss mittlerweile ungeheuer abgehärtet sein, dachte Willis. Was er in dieser Nacht durch seine »Berührungen« gesehen hatte, so schrecklich der Anblick auch gewesen sein mochte, hatte ihn nicht außer Gefecht gesetzt. Seine mentale Sicht sprach auf die verschiedensten Räume und die unterschiedlichsten Zielobjekte sofort an und zeigte ihm Bilder von Mord, satanischen Ritualen und zutiefst perversen sexuellen Aktivitäten. Unmengen von Blut, Enthauptungen und Folter. Nyvysk hatte recht, dachte er, als er einen der Salons verließ, in dem man Frauen die Augen verbunden hatte, bevor sie von Männern in schwarzen Kapuzenkutten vergewaltigt wurden. Die haben hier irgendetwas verehrt.


      Diesen ... Belarius ...


      In einer Suite im vierten Stock griff Willis nach einer Haarbürste und wurde von Visionen einer nackten jungen Frau, die auf einem Altar in einem mit Blut ausgekleideten Raum lag, erschüttert. Es handelte sich weder um eine der Pornodarstellerinnen noch um eine der ausgemergelten Prostituierten – die Frau wirkte gesund und völlig normal. Pfirsichfarbener Teint, langes kastanienbraunes Haar. Weder ihr Aussehen noch ihr Flair passten zu den anderen. Sie wirkt unschuldig. Er nahm ein Rüschenkissen vom Himmelbett und sah sie erneut, wie sie sich mit angespannten Zügen in den Klauen eines Albtraums hin- und herwarf. Dann noch einmal im Flur, als er mit seinen nunmehr von Handschuhen befreiten Fingern die Täfelung entlangstrich. Er beobachtete, wie ihr Körper von mehreren nackten Männern getragen wurde, aber Willis vermochte nicht zu sagen, ob sie nur bewusstlos oder bereits tot war.


      Ich frage mich, wer das gewesen sein mag ...


      Auch auf stoffliche Reste von Hildreth stieß er überall im Haus. In der Regel stand der Mann selbstsicher und sehr ruhig da und beobachtete mit größter Aufmerksamkeit seine Umgebung. Er betrachtete die Geschehnisse, als wiegte er den Wert ihrer Würdigkeit für einen unbekannten Zweck ab. Leider sah Willis meist nur zu genau, was Hildreth so faszinierte: entweder eine erniedrigende sexuelle Handlung, eine unverhohlene Orgie oder jemand, der abgeschlachtet wurde. In einer besonders verstörenden Vision nahm er eine plumpe, übergewichtige Frau mit ausdruckslosem Blick wahr, die sich Drogen in den Arm spritzte, während ihr einer von Hildreths grinsenden Pornodarstellern einen Revolver mit gespanntem Hahn an den Kopf hielt.


      Dieses Haus ist wahrhaftig ein Ort des Teufels.


      Doch selbst an seinen stärksten Tagen konnte Willis nicht viel ertragen. Die Auswirkungen waren einfach zu erschöpfend. Allein wanderte er den Hauptflur im fünften Stock entlang. Er passierte das Scharlachrote Zimmer, betrat es jedoch nicht. Dort hatte er bereits mehrere Taktionen versucht, aber nichts gesehen. Manche Räume und manche Gegenstände waren nur zu bestimmten Zeiten des Tages geladen, im Allgemeinen zu jenen, die dem Zeitpunkt des Zielereignisses am nächsten kamen. Ich denke, ich mache für heute Nacht Schluss. Die meisten seiner Taktionen waren ausgesprochen klar gewesen – und die Gruppe würde sich zweifellos dafür interessieren –, allerdings gab es nichts wirklich Neues zu berichten. Er hoffte, etwas zu sehen, das ihnen neue Erkenntnisse lieferte. In dieser Nacht jedoch sah er nur mehr von dem, was er bereits kannte. Mehr Mord, mehr Erniedrigung und mehr Perversion. Dieses gesamte Haus war krank. Willis hatte genug.


      In der dritten Etage vernahm er Licht, das durch eine offene Tür in den Gang fiel, und hörte jemanden auf einer Tastatur tippen. Grundsätzlich war Willis ein Einzelgänger, was allerdings keineswegs bedeutete, dass es ihm gefiel, ständig allein zu sein. Durch das Haus fühlte er sich noch abgekapselter, und nun, mitten in der Nacht, bedrückte es ihn. Er betrat den Raum.


      »Ah, das ist also ihr Büro«, sagte er, als er Westmore vor seinem Laptop sitzen sah. »Wie läuft’s?«


      »Kann ich nicht genau sagen.« Der Schriftsteller kicherte. »Ich bin gar nicht sicher, was ich eigentlich schreiben soll.«


      »Bei mir ist’s dasselbe, wenn auch in einem anderen Kontext.« Willis schlenderte umher und betrachtete die beeindruckenden Relikte im Raum. »Ich wurde engagiert, um herzukommen und nach Erscheinungen Ausschau zu halten ... aber ich weiß nicht genau, worum es sich bei diesen Erscheinungen handelt.« Willis zündete sich eine Zigarette an, als er sah, dass Westmore dasselbe tat. Ihm fiel ein DVD-Stapel auf einem kunstvollen Tisch mit Intarsien aus Gold auf. »Was ist das alles?«, fragte er.


      »Haufenweise Pornos, Zeug, das Hildreths Firma produziert hat. Nach ungefähr fünf Minuten kommt einem alles gleich vor.«


      Willis sprach nicht aus, dass er das persönlich anders sah. Als Sexsüchtiger, dessen übersinnliche Fähigkeiten ihn davon abhielten, Frauen zu berühren, war er schon seit langer Zeit süchtig nach Pornos. Eine weitere Begleiterscheinung seines Einzelgängertums. Allein das Wissen, was sich auf den DVDs befand, weckte in ihm den innigen Drang, sich einige davon anzusehen. Allerdings wollte er sich das nicht anmerken lassen – denn so sicher, wie er sich seiner Abhängigkeit war, so sehr schämte er sich auch dafür. Er wandte sich ab. Sein Blick fiel auf die rechteckige Aussparung in der Wand, die den Tresor enthielt.


      »Und da ist das größte Geheimnis der Villa.«


      »Oh, der Safe?«, sagte Westmore. »Ja. Nur Gott weiß, wann wir ihn endlich aufbekommen.«


      »Hat der Schlüsseldienst nicht gesagt, man würde jemand anderen schicken?«


      »Klar, aber erst in ein paar Tagen. Und die waren die einzige Firma im Telefonbuch. Aber es ist schon merkwürdig, dass die Frau, die sie ursprünglich geschickt haben, einfach verschwunden ist, ohne etwas zu sagen, und anscheinend auch noch bei der Firma gekündigt hat.«


      »Glauben Sie, etwas im Haus hat sie vertrieben?«


      Westmore zog eine Augenbraue hoch. »Mittlerweile würde mich das nicht mehr wundern. An diesem Ort kann mich überhaupt nichts mehr überraschen.«


      Willis bemerkte ein Gemälde auf dem Boden: eine junge Brünette in einem Turnürenkleid, die mit der Hand von sich weg zeigte. Schlagartig krampften sich Willis’ Eingeweide zusammen. Es handelte sich um die Frau, die er gesehen hatte, als er die Haarbürste berührte. »Was ist das für ein Gemälde?«, fragte er etwas zurückhaltend.


      »Das ist ’ne merkwürdige Sache. Es hing an der Wand über dem Tresor und darunter war ein anderes Gemälde – nein, kein Gemälde, sondern dieser Kupferstich.« Westmore drehte ihn um und zeigte ihn Willis. »Anscheinend ist das eine Darstellung von Belarius.«


      Willis betrachtete die kleine verzerrte Fratze. Das Werk war offensichtlich ziemlich alt. Doch es interessierte ihn nicht annähernd so sehr wie das Gemälde der Frau. »Worauf zeigt sie?«


      Westmore deutete auf den zweiten Kupferstich an der gegenüberliegenden Wand.


      »Der Apostel Johannes beim Verfassen der Offenbarung in Patmos, circa 90 nach Christus«, las Willis die Inschrift vor. Er kicherte angesichts des Klischees. »Haben Sie sechs-sechs-sechs als Kombination für den Safe versucht?«


      »Ja. Hat nicht geklappt«, gab Westmore zurück. Ihm fiel auf, dass Willis erneut auf das Gemälde der jungen Frau starrte. »Ihr Name ist Debbie Rodenbaugh. Sie hat für Hildreth gearbeitet. Ich vermute, er stand auf sie, wenn er dieses Gemälde von ihr anfertigen ließ.«


      »Ist sie eine der Frauen, die ermordet wurden?«, erkundigte sich Willis.


      »Nein. Ihre Leiche wurde nicht gefunden. Sie gilt als vermisst. Ich würde zu gern wissen, wo sie steckt.«


      Willis räusperte sich unbehaglich. »Ich habe sie gerade erst gesehen – in einer Vision, meine ich. Wenn ich geladene Gegenstände berühre, sehe ich manchmal Bilder der letzten Person, die sie benutzt hat.«


      »Was?« Westmore wirkte aufgeschreckt. »Sie haben sie in einer Vision gesehen?«


      »Etwas in der Art. Es nennt sich Zielvision. Ich nehme die Vergangenheit von Gegenständen, die ich anfasse, wahr. Und ich habe sie gesehen – hinten in einem der anderen Räume.«


      Westmores Blick wurde abwesend. »Also glauben Sie, dass sie tot ist ...«


      »Oh nein, das habe ich damit nicht behauptet. Menschen wie mich bezeichnet man als Taktionisten«, erklärte Willis. »Jemand, der Gespenster sieht, sieht die Geister der Toten – aber das trifft auf mich nicht zu. Ich besitze nicht die Fähigkeiten eines Mediums. Wenn ich jemanden sehe, bedeutet das nicht zwingend, dass derjenige tot ist. Was ich von ihr gesehen habe, war sehr unklar ...« Er ließ die Andeutung unkommentiert stehen.


      Karen betrat mit einem neugierigen Ausdruck im Gesicht und einem Gin Tonic in der Hand das Zimmer. »Zeit fürs Abendessen, Leute.«


      Westmore schielte am Laptop auf die Uhr. »Abendessen? Es ist fast elf.«


      »Na schön, dann nennen wir es einen vormitternächtlichen Snack.« Ihre Jeans und ihr nackter, flacher und äußerst sonnengebräunter Bauch unter der geknoteten Bluse veranlassten Willis, den Blick von ihr abzuwenden, weil er nicht wollte, dass man ihn beim Glotzen erwischte. »Was gibt’s zu essen?«


      »Cheeseburger«, antwortete Karen. »Ich fange gleich damit an.«


      »Ich glaube, ich passe ...« Aufgrund einiger seiner Zielvisionen aus dieser Nacht verspürte Willis keinen besonderen Appetit.


      »Ich auch«, schloss sich Westmore an und schaltete den Computer aus. »Kann ich mir mal Ihr Auto leihen? Ich muss hier mal für eine Weile raus und fahre in meine Stammkneipe.«


      Willis zeigte sich verwirrt. »Aber ich habe gehört, dass Sie überhaupt nichts trinken.«


      »Tut er auch nicht«, bestätigte Karen. »Er geht in Kneipen, um nicht zu trinken. Ist so eine verschrobene Schriftstellersache.«


      »Ich gehe in Kneipen, um den Kopf freizubekommen«, erklärte Westmore. »Ist eine lange Geschichte.« Sein Blick wanderte zu Karen. »Und? Kann ich mir Ihr Auto nun leihen?«


      »Sie haben doch gar keinen Führerschein.«


      Westmore seufzte. »Sie wissen, dass ich nichts trinken werde. Falls ich Ihr Auto zu Schrott fahre, kaufe ich Ihnen von Vivicas Geld ein brandneues.«


      Sie warf ihm die Schlüssel zu.


      »Danke. Sie sind ein echter Kumpel.«


      »Ich weiß.«


      »Bis später«, verabschiedete sich Westmore und ging.


      Karen sah Willis an. »Der Mistkerl glaubt, dass ich keinen guten Cheeseburger hinbekomme.«


      »Ich bin sicher, Sie machen fantastische Cheeseburger«, gab Willis zurück. »Tatsächlich habe ich es mir anders überlegt. Schmeißen Sie bitte einen für mich mit auf den Grill. Gut durch.«


      »Sie sollten mal das erstklassige Fleisch sehen, das im Kühlschrank liegt. Sind Sie sicher, dass Sie’s nicht blutig wollen?«


      Ich habe heute Nacht schon genug rohes Fleisch in meinen Visionen gesehen. »Gut durch, wenn’s keine Umstände macht.«


      »Geht klar.«


      »Ich komme in zehn Minuten runter.«


      »Fein.« Lächelnd drehte sich Karen um und ging.


      Die verschämte Lust bäumte sich in Willis’ Herz auf, als Karen die Tür hinter sich schloss. Sofort begab er sich zum DVD-Player und legte die erste DVD ein, die er fand. Die Bilder zogen ihn schlagartig in ihren Bann, so unrealistisch und übertrieben sie auch sein mochten. Er klickte durch eine Szene nach der anderen, um jedes neue Mädchen zu sehen. Gott, dachte er abwesend. Die ganze nackte Haut. All diese vollen Brüste, gespreizten Schenkel und anzüglich grinsenden Gesichter. Die Frauen waren wunderschön ...


      Hör auf, dachte er. Das ist erbärmlich. Und was konnte er hier schon tun? Im Geheimen wichsen wie ein Teenager, der sich im Schrank versteckte? Bei meinem Glück würde jemand reinkommen. Wäre das nicht der Knüller?


      In der nächsten Szene kamen zwei junge Frauen mit Rodeo-Drive-Körpern als Zimmermädchen verkleidet in ein Büro. Sie fingen an, mit Staubsaugern und Wedeln herumzuputzen, wobei sie sich ausgiebig vorbeugten. Bald ging das Geschehen in lesbische Spielchen über. Mittendrin platzte der vermeintliche Büroleiter herein, einer von Hildreths mit Kokain aufgeputschten Hengsten. Der Rest war nicht besonders bemerkenswert, aber Willis konnte den Blick nicht losreißen. Etwas an der Szene beschäftigte ihn. Schnell wurde ihm klar, was.


      Das Büro kam ihm äußerst vertraut vor.


      Es handelte sich um dasselbe Büro, in dem er in diesem Moment stand.


      Da bekommt die Formulierung ›vor Ort geschossen‹ eine ganz neue Bedeutung!


      Ein Schauder kroch Willis über den Rücken. Das mochte daran liegen, dass die Schauspieler auf dem Bildschirm in dem Raum, in dem sich Willis gerade aufhielt, allesamt tot waren. Es ist, als würde ich mir ihre Geister ansehen, dachte er und schaltete den Fernseher aus.


      Vor der Tür blieb er stehen, weil ihm erneut der Tresor in der Wand auffiel. Ich bin der Scheiße heute Nacht echt nicht mehr gewachsen, dachte er, zog aber trotzdem einen Handschuh aus. Er fragte sich, was er sehen würde. Bestimmt nicht die Kombination – so funktionierte Taktionismus nicht. Aber ... was soll’s ...


      Willis berührte den Drehknopf des Safes.


      Als er über die Schulter blickte, sah er die attraktive junge Frau namens Vanni in ihrer Arbeitsmontur am Schreibtisch sitzen. Sie betrachtete einen kleinen Kasten, las Zahlen von einem LCD-Bildschirm ab und notierte sie auf einem Zettel. Natürlich ergab es Sinn, dass er sie sah; immerhin war sie die Letzte gewesen, die den Tresor angefasst hatte. Dann verlagerte sich die Vision, als blickte er durch zerkratztes Glas. Plötzlich befanden sie sich in dem verspiegelten Fitnessraum, der ihm am ersten Tag weiter unten im Flur aufgefallen war. Ihre Züge wirkten ekstatisch, als sie nackt in einem Sling penetriert wurde, der ihre Beine mitten in der Luft weit spreizte. Es handelte sich um Mack, der ziemlich wilden Sex mit ihr hatte. Dieses Arschloch, dachte Willis, doch noch bevor ihm etwas anderes durch den Kopf gehen konnte, veränderte sich die Vision schlagartig ein weiteres Mal, und sie befanden sich wieder im Büro ...


      Nun fühlte sich der Raum kalt an.


      Der kleine Kasten auf dem Schreibtisch war jetzt verschwunden, ebenso der Rest von Vannis Schlosserwerkzeugen. Sie stand nackt vor ihm, mit tief in den Höhlen liegenden Augen und eingefallenem Gesicht.


      Sie ist tot, erkannte Willis.


      Ihre Haut war aschgrau, die großen gerunzelten Brustwarzen zeichneten sich dunkelviolett ab.


      Sie zeigte auf den Safe.


      »Sie haben mich getötet, bevor ich die vollständige Kombination herausfinden konnte«, sagte sie. Ihr Atem bildete in der eiskalten Luft kleine Wölkchen.


      »Wer?«


      »Diese Kreaturen aus dem Tempel ...« Sie ging zum Safe und fuhr träge mit den Fingern darüber. Nach mehreren Tagen des Todes traten ihre Rippen hervor und sie wirkte insgesamt knochig. Ihr Körper begann auszutrocknen. »Aber sie ist einfach ...«


      »Die Kombination?«, riet Willis.


      »Ihr seid doch angeblich so schlau. Es ist ein einfacher Zahlen-Buchstaben-Code, ein Akrostichon aus der kanonischen Gematrie. Das älteste Verschlüsselungsverfahren der Welt.«


      Willis verstand nicht.


      Ihr Bauch schien zusehends einzufallen, die Linien ihrer Rippen traten deutlicher hervor, ebenso die Adern an ihrem Hals und an ihren Armen. »Berühr mich«, forderte sie ihn auf. »Oder hast du Angst?«


      »Ich habe kein bisschen Angst«, gab Willis zurück und meinte es so. »Und ich kann dich nicht berühren, weil es nichts zu berühren gibt. Dein physischer Körper existiert nicht. Du bist ein Wiedergänger. Ich habe jeden Tag mit deinesgleichen zu tun.«


      Ihre grauen Brüste hoben und senkten sich. Atmete sie etwa? »Du bist dir also sicher, dass wir alle gleich sind?«


      »Ja.«


      Sie packte ihn an der Kehle und schleuderte ihn zu Boden. Es geschah so schnell, dass Willis nicht reagieren konnte. Abrupt wurde er von den Beinen geholt und seine Kiefer knallten gegeneinander, als er unsanft mit dem Rücken auf dem Boden landete. Als sich seine trübe Sicht schärfte, kauerte sie rittlings auf ihm. Ihre nackte Scham thronte auf seinem Bauch. Mit einer toten Hand drückte sie seine Kehle zu. Willis konnte nicht denken und kaum atmen.


      »Berühr mich«, krächzte Vanni. »Berühr mein Herz und sieh. Ich muss dir etwas zeigen, das sehr wichtig ist.«


      Willis gelang es, Widerstand zu leisten, der jedoch wirkungslos blieb. Als er den Arm hob, um ihr Gesicht wegzudrücken, packte sie ihn mit der freien Hand am Gelenk. Ihre Scham rieb an ihm. Sie hatte seine rechte Hand ergriffen, die sie langsam zu ihrer linken Brust zog und dagegen presste. Er spürte pulsierende Adern und einen Herzschlag. Kaum einen Wimpernschlag später wurde er von einer Vision heimgesucht.


      »Schau hin, schau hin. Und sieh ...«


      Eine Schlucht unter einem scharlachroten Himmel. Ein Tempel gebadet in unwirklichem schwarzem Mondlicht.


      Ein Tempel aus Fleisch.


      Ein Mann vor den aus Haut und Muskeln bestehenden Säulen zu beiden Seiten der Tempeltüren – Türen mit Strukturen aus Adern, die exakt synchron mit Vannis Herz pulsierten.


      »Siehst du es?«, presste die Stimme von oben hervor.


      Willis antwortete nicht. Die Hand umschloss seine Kehle fester, schnitt ihm die Sauerstoffzufuhr ab und drohte die Knochen im Genick zu brechen. Schließlich nickte er.


      »Dorthin muss ich zurück«, wurde ihm mitgeteilt. »Aber meine Anweisungen lauteten, es dir vorher zu zeigen.«


      »Anweisungen von wem?«, gelang es Willis hervorzustoßen. »Von Belarius?«


      »Nein. Von dem Mann, der vor den Tempeltüren steht ...«


      Willis blickte zurück in die Vision und erkannte den Mann. Hildreth.


      Die höllengleiche Aussicht schwärzte sich. Einige Momente lang konnte Willis nichts mehr sehen ... aber er konnte fühlen. Kalte Lippen sogen seine Zunge aus seinem Mund einer noch kälteren Zunge entgegen. Eine knochige Hand streichelte mit leidenschaftlichen Fingern die Erektion in seinem Schritt.


      Dann öffnete Willis die Augen und fand sich auf dem Boden des Büros wieder.


      Allein.


      V


      Westmore saß in schummriger Dunkelheit im Erdgeschoss an der Theke seiner Lieblingskneipe, die ihn seit seinen Tagen als Alkoholiker bis in die Trockenheit begleitet hatte. The Sloppy Heron war als Pfahlbau direkt an der Küste errichtet worden. Unmittelbar hinter ihm erstreckte sich ein Pier; er konnte hören, wie die Brandung gegen die dort vertäuten Boote klatschte. Den Hauptraum im oberen Stock empfand er in dieser Nacht als zu voll – schuld waren die vielen Studenten, die es in den Semesterferien hierherlockte. Die gerade eben volljährige Klientel machte eifrig Gebrauch von der Happy Hour. Zweifelsohne würden die meisten von ihnen am nächsten Mittag mit dickem Schädel die Nacht bitter bereuen. Mehrere BHs waren bereits vor Westmores Augen im Wasser gelandet. Er brauchte das alles nicht. Dafür bin ich zu alt und – hoffentlich – zu vernünftig. In der unteren Bar herrschte eine wohltuende Stille. Nur wenige andere Gäste saßen hier über ihrem Bier und warfen dann und wann einen Blick auf die Fernseher mit den Sportübertragungen.


      Angenehm ruhig, dachte er.


      Westmore war damit beschäftigt, seine Gedanken zu ordnen; da gab es eine Menge zu tun. Die Geschehnisse der letzten Tage in der Villa überforderten ihn, es waren zu viele neue Eindrücke auf ihn eingeprasselt. Übersinnlich Begabte, Gaussmeter, Stimmphänomene und Infrarotgeister. Herrgott noch mal, ich bin doch bloß ein kleiner Reporter. Aber je mehr er sich auf die Dinge konzentrierte, mit denen er etwas anfangen konnte – vermisste Personen, fragwürdige Gräber, geheimnisvolle Matriarchinnen – desto verwirrter wurde er.


      Irgendwann blickte er auf, als mehrere Gäste entsetzt aufstöhnten. »Bei uns erfahren Sie es exklusiv und zuerst«, verkündete gerade ein Moderator im Fernsehen. »Die New York Yankees haben soeben einen Rekordvertrag mit Superstar Alex A-Rod Rodriguez abgeschlossen, womit sich die Bomber aus der Bronx einen der besten Infielder in der Geschichte des Baseballs gesichert haben ...« Westmore verstand nichts von Sport, aber es amüsierte ihn, als einer der Gäste, dem die Nachricht wohl wirklich zu schaffen machte, auf den Pier hinausging und sich ins Wasser übergab. Dann klingelte sein Handy.


      »Ich hab endlich etwas Dreck über deine Leute ausgegraben«, ertönte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Es war Tom McGuire, sein alter Freund aus Zeitungstagen, der inzwischen als freiberuflicher Ermittler arbeitete.


      »Das ging ja schnell, Tom. Danke.«


      »Dank mir noch nicht. Allzu viele pikante Einzelheiten gibt es nicht. Ich hab etwas über das Mädchen und Hildreth, aber nicht besonders viel. Einiges davon ist durchaus interessant, aber einen richtig faulen Fisch habe ich nicht geangelt.«


      Tatsächlich hatte Westmore auf eine gewaltige Ladung fauler Fische gehofft. »Ich höre.«


      »Deborah Rodenbaugh, geboren in Florida, 18 Jahre alt. Stammt aus einer unscheinbaren Mittelklassefamilie mit blütenweiser Weste. An der High School war sie Einser-Schülerin und heimste ein beachtliches Geschichtsstipendium ein. Ein paar lokale Käseblättchen haben sogar darüber berichtet. Soweit alles prima, aber dann kommt ein harter Schlag. Ihre Eltern wurden vor etwas mehr als einem Jahr ermordet, unmittelbar nachdem sie die St. Petersburg High abgeschlossen hatte.«


      Das weckte Westmores Interesse. »Ermordet? Und Mord ist für dich kein fauler Fisch?«


      »Es war ein gewöhnlicher Einbruch, wie er jederzeit und überall passieren kann. Cracksüchtige sind ins Haus eingestiegen, die Familie wurde wach, also gerieten die Junkies in Panik und brachten alle um. Sie ließen alle Wertgegenstände, Brieftaschen und ein paar technische Geräte mitgehen, klauten das Auto und brausten damit auf Nimmerwiedersehen davon. Die Polizei von Treasure Island fand den Wagen am nächsten Tag in der Nähe einer Bushaltestelle. Die Beamten gehen von Beschaffungskriminalität aus, die Ermittlungen dauern an, wie es offiziell so schön heißt. Im Klartext: Der Fall wird wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit ungelöst bleiben, weil sich jedes Jahr einige Hundert solcher Morde in Florida ereignen. In Florida gibt’s eben nicht nur jede Menge Sonnenschein, sondern auch jede Menge Crack. Shit happens, mein Freund.«


      Da hat er wohl recht, dachte Westmore. »Und wo steckt sie jetzt?«


      »Nach der Ermordung ihrer Eltern war sie noch minderjährig, deshalb übernahmen ihre Tante und ihr Onkel in Jacksonville die rechtliche Vormundschaft. Auch die beiden besitzen eine blütenweise Weste. Keine Vorstrafen, nicht mal ein unbezahlter Strafzettel. Als ich am Telefon mit ihnen gesprochen habe, erzählten sie mir, dass Debbie im zweiten Semester an der Universität von Oxford in England studiert. Sie haben mir alle möglichen Telefonnummern gegeben, ihre Immatrikulationsnummer, die Adresse ihres Studentenwohnheims, eine Liste ihrer Kurse und Professoren – die ganze Litanei.«


      »Hast du das alles überprüft?«


      »Die Immatrikulationsnummer schon. Den Rest hab ich mir erspart, aber wenn du willst, mach ich das noch.«


      »Ich will. Bitte.«


      Ein Seufzen kam durch die Leitung. »Hast du eine Ahnung, was das für ein Aufwand ist? Allein schon die Zeitverschiebung ...«


      »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir den gängigen Satz bezahle«, unterbrach Westmore seinen Freund ungeduldig. Er wusste, dass seine Bitte anspruchsvoll war, aber er konnte nicht anders. »Ich brauche diese Informationen wirklich, Tom.«


      »Na schön, gib mir ein paar Tage.«


      »Danke«, erwiderte Westmore. »Und jetzt erzähl mir was über Hildreth.«


      Ein leises Kichern. »Dein Milliardär und Überflieger war gar kein richtiger Geschäftsmann.«


      »Was soll das heißen?«


      »Er hat in seinem ganzen Leben nur einen einzigen Gewerbeschein beantragt. Für einen schmierigen Laden namens T&T Enterprises. Bist du bereit für einen Knaller? Das ist ein ...«


      »Eine Pornoproduktion, ich weiß«, unterbrach ihn Westmore. »Und ich glaube, die hat nicht mal Gewinn abgeworfen.«


      »Da hast du verdammt recht«, gab Tom zurück. »Dieser Hildreth hat die Firma für eine Million von einem Schleimscheißer in Kalifornien gekauft, als sie noch leicht schwarze Zahlen schrieb, danach trieb er sie in den Ruin. Hat kaum noch Filme rausgebracht, hielt Vertriebsvereinbarungen nicht ein, machte keine Werbung mehr. Es hat fast den Anschein, als wäre ihm völlig egal gewesen, dass der Laden keine schwarzen Zahlen mehr schrieb.«


      »Das war’s ihm auch«, bestätigte Westmore. »Er war ein Exzentriker. Ich habe gehört, dass er die Firma gekauft hat, weil ihm die Frauen gefielen, die dort arbeiteten.«


      Tom lachte. »Ja, das würde ich auch als exzentrisch bezeichnen. ›Hallo, Süße, mir gefällt dein Arsch so sehr, dass ich deine Firma gekauft habe. Jetzt arbeitest du für mich.‹«


      »So was in der Art, schätze ich.« Westmore zündete sich eine Zigarette an. »Wie sieht’s mit seiner Vorgeschichte aus?«


      »Da gibt’s nicht viel zu finden. Geboren 1944 in Jersey, zwei Jahre später zogen seine Eltern nach Florida um – alles völlig unspektakulär. Durchschnittlicher High-School-Abschluss. Hab noch nicht tief genug gegraben, um Details zu seinem beruflichen Werdegang, sein Führungszeugnis und so weiter in die Finger zu bekommen. Reginald Hildreth gleicht einem weißen Fleck auf der Landkarte des Lebens, genau wie die meisten von uns Durchschnittsmenschen – bis Anfang der 1980er.«


      »Was geschah dann?«


      »Da wurde er reich. Die einzigen konkreten Hinweise auf seine deutlich verbesserte finanzielle Situation liefern allerdings seine bundesstaatlichen Steuerunterlagen. Jetzt kommt der Teil, der dich umhauen wird.«


      »Leg los.«


      »Zwischen 1981 und 1983 hat dein Mann 100 Millionen Dollar eingestrichen. Erst dachte ich, er muss ein Finanzgenie oder so gewesen sein – aber Mann, damit lag ich komplett falsch!«


      »Wie ist er dann an die Kohle gekommen?«


      »Durch Glücksspiel.«


      Westmore runzelte die Stirn. »Mit Glücksspiel allein kann man keine 100 Millionen Dollar machen. Das ist verrückt.«


      »Ich weiß, aber erzähl das mal deinem Mann. Während dieser beiden Jahre ging er in etwa 100 verschiedene Casinos rein, staubte in jedem etwa eine Million ab und spazierte wieder raus. Hat für jeden Gewinn brav seine Steuern gezahlt und ist weitergezogen.«


      »So käme man in Las Vegas keine zwei Nächte weit. Man würde ihm überall Hausverbot erteilen.«


      »Er ist in Las Vegas auch keine zwei Nächte weit gekommen. Dort hat er zwar einen siebenstelligen Betrag eingesammelt, dann ging’s aber direkt weiter nach Atlantic City und anschließend zu den größten Casinos in den Indianerreservaten von einem Dutzend unterschiedlichen Bundesstaaten. Danach kamen Costa Rica, Monte Carlo und so weiter und so fort. Niemand konnte etwas dagegen unternehmen, weil alles legitim war. Und der Scheißer gab wie gesagt jeden Dollar brav auf seiner Steuererklärung an, deshalb hat auch Vater Staat keinen Alarm geschlagen.«


      Westmore schüttelte angesichts der absurden Umstände den Kopf. »War er ein Mathematikgenie? Besaß er ein fotografisches Gedächtnis?«


      »Möglich, aber nicht wirklich feststellbar. Vielleicht hatte er einfach unverschämtes Glück. Oder er hat gemacht, was die meisten Spieler nie tun: Das Geld zu nehmen und aufzuhören, wenn’s gerade am besten läuft.«


      »Ich weiß nicht recht. Das scheint mir ein bisschen viel Glück auf einmal zu sein«, merkte Westmore an.


      »Du hast ja erst einen Teil der Geschichte gehört, wart’s mal ab. Aber was das Glücksspiel angeht – solche merkwürdigen Winke des Schicksals gibt’s immer mal wieder. So wie bei der Frau aus Ohio, die im selben Jahr beide staatlichen Lotterien gewonnen hat. Für deinen Mann allerdings kam das echte Glück erst nach seiner Siegessträhne.«


      »Ich habe gehört, er war Investor.«


      »Das war er – soweit ich weiß allerdings ohne klassische Ausbildung oder Erfahrung. Jedes Mal, wenn Hildreth den Jackpot in einem Casino knackte, bezahlte er seine Steuern und investierte den Rest in Aktien.«


      »Bluechips?«


      Ein Lachen am anderen Ende. »Dieser Kerl hat Anteile an spekulativen Garagenunternehmen gekauft, aber fast ausschließlich an solchen, denen später der große Wurf gelang. Microsoft, Apple, Bank of America, die Minibude, aus der später AOL hervorging – eine lange Liste. Alle erwiesen sich ein paar Jahre später als Senkrechtstarter – 1000 Prozent Gewinn an den Aktien, mehrere Übernahmen und Aktienteilungen. Derzeit ist der Kerl 1,4 Milliarden Dollar schwer.«


      War er, berichtigte Westmore in Gedanken. Jetzt ist er tot. Aber stimmte das überhaupt? Westmore versuchte, eine professionelle Einstellung zu bewahren. Er hatte einen Auftrag angenommen. Er hatte eine Kundin, Vivica Hildreth, doch je angestrengter er versuchte, sich auf die Pflichten zu konzentrieren, für die er lächerlich gut bezahlt wurde, desto mehr Zweifel kamen in ihm auf. Was genau soll ich jetzt unternehmen? Es schien beinahe so zu sein, als ermittle er für sich selbst, um die eigene Neugier zu befriedigen. »Das war hervorragende Arbeit, Tom. Danke. Aber ich möchte, dass du noch einen weiteren Namen für mich überprüfst.«


      »Oh, kein Problem, Kumpel. Ich hab doch sonst nichts Besseres zu tun ...«


      »Ja, ja. Stell’s mir meinetwegen doppelt in Rechnung oder so. Aber wenn du Debbie Rodenbaugh weiter recherchierst, möchte ich, dass du auch eine Überprüfung der Ehefrau vornimmst – Vivica Hildreth.«


      Ein gedehntes Seufzen. »Na schön.«


      Westmores Gedanken drifteten ab – zurück zu Hildreth.


      »Bist du noch dran?«, fragte Tom.


      »Ja. Ich hab bloß kurz nachgedacht. Das ganze Geld, das Hildreth eingeheimst hat – ausschließlich in Casinos und Spielbanken. Glaubst du wirklich, dass ein Mensch allein so viel Glück haben kann?«


      »Manche haben’s, andere eben nicht«, gab Tom fatalistisch zurück. Er lachte trocken. »Wer weiß? Vielleicht hat der Kerl dem Teufel seine Seele verkauft.«


      Westmore starrte ins Leere. »Danke für deine Hilfe. Ich halt dich jetzt nicht weiter von der Arbeit ab und ruf in ein paar Tagen wieder durch.«


      »Alles klar.«


      Westmore legte auf. Er blies den Rauch seiner Zigarette aus und beobachtete, wie er sich in seltsamen Formen kräuselte und schließlich verflüchtigte. Oh Mann. Was soll ich davon bloß halten? Er ergriff sein Glas mit Scotch, schnupperte daran, stellte es zurück und trank stattdessen einen Schluck Eiswasser.


      Jemand tippte ihm auf die Schulter. »Ist das die Person, nach der Sie suchen?« Ein Foto wurde ihm vors Gesicht gehalten. »Ich habe eben gehört, wie Sie am Telefon ihren Namen erwähnten ...« Bevor Westmore einen näheren Blick auf den Mann werfen konnte, der mit ihm sprach, verdeckte das Foto seine Sicht.


      Es zeigte Debbie Rodenbaugh.


      Wer um alles ... Jäh fuhr er auf seinem Sitz herum und sah mit finsterer Miene auf.


      Und war ausgesprochen verblüfft darüber, wessen Gesicht er vor sich hatte.


      »Ich denke, ich rufe jetzt besser die Polizei«, stieß Westmore wütend hervor. Der Mann, der neben ihm Platz nahm, war kein Unbekannter für ihn. Ein älterer Kerl mit Kurzhaarschnitt, einer kahlen Stelle und dunklem Schnurrbart.


      »Sie sind mir so schnell auf die Schliche gekommen?«


      Es handelte sich um »Mike« von der Bayside-Schädlingsbekämpfung. Im Augenblick trug er Jeans, ausgetretene Halbschuhe und ein T-Shirt mit Jane Fonda in einem Fadenkreuz.


      Westmore wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Ich habe erst unlängst auf einem Sicherheitsvideo gesehen, wie Sie CDs in einem illegalen Abhörgerät ausgetauscht haben, während Sie sich als Mitarbeiter einer Schädlingsbekämpfungsfirma ausgaben.«


      »Was sagt man dazu ...« Sein Blick blieb an Westmores Scotch hängen. »Ich dachte, Sie trinken nicht mehr.«


      Stöhnend ließ Westmore die Schultern sinken. »Tu ich auch nicht. Ist eine lange Geschichte, die Sie vor allem nichts angeht. Zwei Fragen: Warum sollte ich nicht auf der Stelle die Polizei anrufen? Und weshalb tragen Sie ein Foto von Deborah Rodenbaugh mit sich herum?«


      »Warten Sie noch damit, die Polizei anzurufen. Ich würde ohnehin straffrei davonkommen. Mein Schwager ist Staatsanwalt und einige meiner besten Freunde arbeiten im Büro der Strafbehörde. Ich war früher Bulle, hab 20 Jahre beim County Sheriff Department abgespult. Als ich in Rente ging, war ich Leiter der Drogenbekämpfungseinheit und habe mehr Belobigungen und Urkunden zu Hause an der Wand hängen als jeder andere Beamte in der Geschichte des Departments.«


      »Berichtigung«, sagte Westmore. »Drei Fragen. Wer zum Teufel sind Sie?«


      »Bart Clements.« Er reichte Westmore seine Brieftasche, die den Ausweis eines Polizeibeamten im Ruhestand enthielt. Sieht echt aus, dachte Westmore. Aber was weiß ich schon?


      »Geben Sie mir eine Minute Zeit, dann beantworte ich Ihnen sämtliche Fragen«, sagte Clements. »Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier – ich will mit Ihnen reden. Ich wusste, dass der Sloppy Heron Ihre Lieblingskneipe ist. Verdammt, ich bin die vergangene Woche jeden Abend hier gewesen. Wurde langsam Zeit, dass Sie endlich mal aufkreuzen.« Er bestellte beim Barkeeper ein Bier vom Fass, eine Cola und eine Schale mit Zwiebelringen. Die Cola brachte er einer jungen Frau, die draußen alleine an einem dunklen Tisch direkt am Ufer saß.


      Als er zurückkam, erkundigte sich Westmore: »Wer ist das?«


      »Eine Freundin.«


      Westmore zog die Augenbrauen hoch und betrachtete die junge Frau erneut. Sie wirkte dünn und irgendwie nuttig – abgeschnittene Jeans, Flipflops, Schlauchtop. Strähniges, dunkles Haar. »Wie alt sind Sie, um die 60?«


      »57.«


      »Nichts für ungut, Mann, aber die sieht wie eine 25-jährige Bordsteinschwalbe aus.«


      »Das ist sie auch.«


      »Na toll. Ein hochdekorierter Ex-Bulle ... der Nutten aufgabelt.«


      »Ich habe eine Schwäche für Nutten. Hatte ich schon immer.« Clements sah ihn an. »Jeder hat irgendein Laster, oder? Nyvysk hat die Priesterschaft aufgegeben, weil er sich ständig in andere Priester verknallt hat. Adrianne Saundlund ist medikamentenabhängig. Cathleen Godwin ist sexsüchtig. Patrick Willis ist Pornojunkie. Jeder von uns hat sein Laster. Meins sind Nutten. Ich kann nichts dagegen tun.«


      Westmore war ehrlich verblüfft. »Beeindruckend, wie viel Sie über die Leute in der Villa wissen, aber ich schätze, wenn man die Bude verwanzt hat, ist es ein Kinderspiel, solche persönlichen Informationen aufzuschnappen. Nur kennen Sie mich überhaupt nicht. Warum zum Henker erzählen Sie einem völlig Fremden so persönlichen Kram über sich? Sich mit Nutten einzulassen, ist nichts, worauf man stolz sein könnte. Für einen ehemaligen Bullen ist es noch eine ganze Ecke peinlicher. Warum erzählen Sie mir das?«


      »Ich will, dass Sie mir vertrauen«, antwortete Clements, nippte an seinem Bier und zündete sich eine Zigarette an. »Übrigens habe ich in Vivicas Penthouse im Strauss Building eine noch bessere Wanze versteckt. Ein Funkmikrofon. Anders als bei der Villa muss ich nicht hingehen, um CDs zu wechseln. Durch diese Wanze habe ich mehr erfahren als durch die andere. Und das verrate ich Ihnen aus demselben Grund, aus dem ich so freimütig über meine persönlichen Schwächen plaudere. Damit Sie mir vertrauen. Sie könnten Vivica auf der Stelle anrufen, ihr von mir erzählen und sie über die Wanze aufklären. Und das ist ein strafrechtliches Vergehen, für das die Bundesbehörden zuständig sind. Dafür bekämen sie mich wirklich dran.«


      Worauf du einen lassen kannst!, dachte Westmore.


      »Ach ja, was das Mädchen angeht ...« Clements schaute zu der verlotterten jungen Frau, der er die Cola gebracht hatte. »Ja, sie ist eine Straßenhure, aber ich habe sie nicht deshalb mitgenommen. Ihr Name ist Connie und sie ist ... eine Freundin. Sie hilft mir, ich helfe ihr. Ich will ihr einen Platz in einer Entzugsklinik besorgen.«


      »Und wie hilft sie Ihnen?«


      Clements bedachte Westmore mit einem freudlosen Lächeln. »Sie ist einer der letzten Menschen, die Hildreth und diese Pornobräute lebend gesehen haben. Und sie ist einer der letzten Menschen, die Debbie Rodenbaugh zu Gesicht bekommen haben, als die noch unter uns weilte.«


      Westmore ließ sich diese Auskunft durch den Kopf gehen, bevor er verstand. »Sie ist eine der Prostituierten aus dem Salon ...«


      »Richtig. Sie wurde in der Nacht vor dem Gemetzel hochgenommen, sonst wäre sie ebenfalls dort gewesen und ihr wäre so wie den anderen der Kopf abgeschnitten worden. Sie weiß mehr über dieses Haus als Sie und ich zusammen.«


      Westmore fühlte sich überrumpelt. Das kommt völlig aus heiterem Himmel. »Und der Grund, warum Sie möchten, dass ich Ihnen vertraue ist ... welcher?«


      »Ich brauche Ihre Hilfe. Und man kann nie wissen, vielleicht könnten Sie auch meine brauchen. Wir sitzen beide im selben Boot, Kumpel. Wir versuchen beide, herauszufinden, was mit Debbie Rodenbaugh passiert ist. Lassen Sie uns an einem Strang ziehen.«


      »Wieso interessieren Sie sich für Debbie Rodenbaugh?«, wollte Westmore als Nächstes wissen.


      »Sie war mein letzter Fall. Ich hasse es, wenn ich versage, und in ihrem Fall habe ich eindeutig versagt. Dabei geht es um mehr als meinen Seelenfrieden. Ich habe das Mädchen zwar nie kennengelernt, trotzdem habe ich das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein. Ihre Eltern wurden ermordet, weil ich den Fall angenommen habe.«


      »Welchen Fall?« Mittlerweile war Westmore eher gereizt als neugierig. »Was hat sie mit Ihnen zu tun? Ihre Eltern wurden nach meinen Informationen von Drogensüchtigen ermordet, die in ihr Haus eingebrochen sind. Es war ein Unfall.«


      Clements schürzte leicht angewidert die Lippen. »Ihre Eltern wurden in Hildreths Auftrag ermordet. Er und dieses Miststück von Ehefrau haben sie eiskalt umbringen lassen. Die beiden hatten Debbie bereits in ihren Bann gezogen, deshalb fingen die Eltern an, unangenehme Fragen zu stellen. Wo trieb sie sich herum? Worum ging es bei ihrem neuen ›Job‹? Hildreth brauchte die Kleine.


      Vor etwas mehr als einem Jahr verließ ich das Sheriff Department und machte mich als Privatdetektiv selbstständig. Die Rodenbaughs haben mich engagiert, um Debbie im Auge zu behalten und herauszufinden, weshalb sie so viel Zeit in der Hildreth-Villa verbringt. Und ehe ich mich versah, waren die Eltern tot und ich saß zusammen mit etlichen Drecksäcken, die ich dorthin verfrachtet hatte, in der Bezirksuntersuchungshaftanstalt. Der Knast ist kein guter Ort für einen ehemaligen Bullen.«


      Westmore verstand nicht recht. »Weshalb waren Sie im Gefängnis?«


      »Besitz von Crack mit der Absicht, damit zu handeln. Die Polizei erhielt einen anonymen Hinweis und fand ein halbes Kilo von dem Dreck in einer Plastiktüte in meinem Haus. Die Tüte war mit meinen Fingerabdrücken übersät. Eine hieb- und stichfeste Angelegenheit.«


      Völlig verwirrt schüttelte Westmore den Kopf.


      »Es war ein abgekartetes Spiel«, klärte Clements ihn auf. »Kapieren Sie nicht? Hildreth hat Leute dafür bezahlt. Die haben sich die Tüte aus meiner Garage geholt – natürlich waren meine Fingerabdrücke drauf. Dann haben sie das Ding in meinem Haus deponiert – ganz einfach. Die Razzia wurde von der Stadtpolizei durchgeführt; denen war scheißegal, dass ich Drogenermittler beim Sheriff Department war – für sie sah es so aus, als wäre ich ein ehemaliger Bulle, der auf die schiefe Bahn geraten war.


      Kein Geschworenengericht dieser Welt hätte mir angesichts einer so erdrückenden Beweislast geglaubt, deshalb ging ich einen Deal ein und plädierte auf schuldig. Mein Schwager hat mir geglaubt, ebenso meine Freunde bei der Oberstaatsanwaltschaft – Scheiße, die kennen mich seit Jahrzehnten. Und der Richter hat mir auch geglaubt – deshalb verlor ich nur meine Lizenz als Privatdetektiv und bekam fünf Jahre auf Bewährung. Der einzige Grund, warum sie mir meine Beamtenrente nicht gestrichen haben, war, dass mein Cousin Anwalt für die Polizeigewerkschaft ist und ein Schlupfloch fand. Aber unterm Strich geht’s darum: Ich wurde Hildreth lästig, also ließ er mich aus dem Verkehr ziehen. Die Eltern von Debbie wurden Hildreth lästig, also ließ er sie noch etwas drastischer aus dem Verkehr ziehen. Problem astrein gelöst.«


      Westmore dachte nach. Als der Barkeeper die Zwiebelringe brachte, winkte Clements die junge Frau herbei. Zaghaft kam sie zur Bar. Sie schien kaum 50 Kilo auf die Waage zu bringen. »Connie«, sagte Clements. »Das ist Westmore. Er ist der Mann, der uns helfen wird.«


      Westmore zuckte zusammen. »Hey, ich habe noch nicht zugesagt, Ihnen bei irgendetwas zu helfen. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob ich nicht doch die Polizei anrufe und Sie melde. Oder mit Vivica über die Wanze spreche.«


      »Verstehen Sie denn nicht? Vivica ist jetzt diejenige, die alle Fäden in der Hand hält, während sich Hildreth versteckt«, sagte Clements mit Nachdruck. »Sie ist die Strippenzieherin und manipuliert Sie nach Belieben. Aber Sie fangen allmählich an, durch den stinkenden Nebel zu sehen – Sie sind kein Trottel. Wenn Sie immer noch keinen Verdacht gegen sie hegen, müssen Sie wirklich nur Scheiße im Hirn haben.«


      Darüber dachte Westmore eingehend nach. Irgendetwas stimmte tatsächlich ganz und gar nicht, und ein wenig verdächtig war ihm Vivica von Anfang an vorgekommen. Clements hat recht. Ich traue ihr NICHT. Warum sonst hätte ich Tom aufgefordert, sie ebenfalls zu überprüfen?


      »Irgendetwas geht demnächst in dem Haus ab«, fuhr Clements fort. »Ich kenne keine Details, aber ich werde es rechtzeitig herausfinden. Und so viel weiß ich: Das Verschwinden von Debbie Rodenbaugh ist der Dreh- und Angelpunkt der ganzen Geschichte.«


      »Sie ist nicht verschwunden«, berichtigte Westmore zutiefst selbstsicher. »Sie besucht derzeit die Universität von Oxford.«


      »Blödsinn. Connie hat sie vor weniger als einem Monat in dem Haus gesehen. Klar, sie ist in Oxford eingeschrieben, nur ist sie dort nie aufgetaucht.«


      »Ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass sich Connie geirrt hat«, fasste Westmore seine Gedanken so höflich wie möglich in Worte. Das Mädchen war unübersehbar drogensüchtig – keine besonders verlässliche Quelle. »Und Debbie Rodenbaughs Vormunde ...«


      Mit verächtlichem Lachen schnitt Clements ihm das Wort ab. »Was denn, die Tante und der Onkel in Jacksonville? Die Leute behaupten alles Mögliche, wenn man ihnen genug dafür zahlt – und Vivica Hildreth hat eine Menge Geld.«


      Plötzlich geriet Westmore ins Grübeln ... über sich selbst. Geblendet von Geld, das er definitiv brauchte? Die effektivste Loyalität überhaupt. »Na schön, ich höre Ihnen weiter zu. Sie haben gesagt, Sie möchten, dass ich etwas für Sie tue. Aber was tun Sie für mich?«


      Clements kicherte. »In diesem wahnwitzigen Haus? Irgendetwas wird dort passieren. Hildreth plant dort eine große Sache – und die läuft noch immer.«


      Vivica hatte dasselbe angedeutet, oder? Sie behauptete, mich genau dafür engagiert zu haben, erinnerte sich Westmore. Um herauszufinden, was Hildreth in Gang setzte, bevor er sich umbrachte ... FALLS er sich denn überhaupt umgebracht hat.


      »Wenn die Scheiße losgeht«, fuhr Clements fort, »werden Sie Unterstützung brauchen. Sie sind Schriftsteller.« Der ehemalige Polizist hob sein Hemd an und präsentierte zwei Handfeuerwaffen in abnehmbaren Halftern. »Mit diesen Dingern kann ich auf 30 Meter Entfernung Kirschen pflücken.«


      »Sie gehen davon aus, dass es zu einer Schießerei kommt?«, fragte Westmore ungläubig.


      »Sie vergessen, wo Sie sich aufhalten. Es ist ein Schlachthaus. Und Sie wissen selbst, dass Hildreth nicht tot ist ...«


      Westmores Augen weiteten sich. »Ich weiß nichts dergleichen. Er hat am 3. April Selbstmord begangen.«


      »Kommen Sie mir nicht mit dem Quatsch, Mann. Vivica hat Ihnen verraten, dass sie nicht an seinen Tod glaubt. Ich habe gehört, wie sie es zu Ihnen gesagt hat.«


      Westmore verstand. »Die Wanze, die Sie in ihrem Penthouse eingeschleust haben ...«


      »Genau, Sie Blitzmerker. Sie glauben ebenso wenig wie ich, dass er tot ist. Damit verliert diese Verschwiegenheitsvereinbarung, die Sie unterzeichnet haben, etwas an Bedeutung, oder? Wenn Hildreth wirklich noch lebt und sich im Haus versteckt, könnte er ein weiteres Blutbad planen. Was wollen Sie tun, wenn er und seine Psychos mit Fleischerbeilen auf Sie losgehen, um Ihnen den Kopf abzuhacken und Sie in einen verfluchten Eimer ausbluten zu lassen? Eine Ansprache halten? Sie mit Ihrem Laptop bewerfen?« Clements klopfte auf die Pistolen unter seinem Hemd. »Ich niete die Scheißkerle um.«


      Plötzlich wirkte Clements’ Vorschlag ungemein attraktiv. »Was soll ich tun, um Ihnen zu helfen?«, gab er schließlich nach.


      Clements lächelte. »Ich wusste doch, dass Sie kein Trottel sind.« Er wandte sich der jungen Frau zu, die Zwiebelringe aß. »Connie, erzähl ihm, was du mir erzählt hast. Über die Tür.«


      Connie sah Westmore mit unergründlichen Augen an. »Sie ist an der Seite des Hauses. Die haben sie ständig benutzt, um uns rein- und rauszubringen – und andere Leute auch, eigentlich jeden nach Einbruch der Dunkelheit. Hildreth wollte nicht, dass irgendjemand durch die Vordertür kommt oder geht. Ich schätze, er hatte Angst, jemand könnte das Haus beobachten. Die Polizei oder so.«


      »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Westmore, doch was er vorerst aus irgendeinem Grund für sich behielt, war, dass Connie ihm irgendwie bekannt vorkam.


      »Durch den Wald führt eine Nebenstraße den Hügel hinauf. Nicht die Hauptstraße, sondern ein Schotterweg ...«


      »Ich weiß, welchen Sie meinen«, erwiderte Westmore. »Den habe ich unlängst entdeckt. Ich hätte nie bemerkt, dass es ihn gibt, wenn ich nicht zufällig darüber gestolpert wäre.«


      Das Mädchen fuhr fort. »Auf der Seite des Hauses ist eine dem Schotterweg zugewandte Tür.«


      »Eine Tür?« Westmore dachte darüber nach. »Das glaube ich nicht. Ich hab dort keine Tür gesehen.«


      »Da ist eine Tür«, wiederholte Connie. »Sie wirkt wie ein Teil der Außenmauer. Man kann sie nur von innen öffnen.«


      »Ein verborgener Zugang«, folgerte Westmore.


      »Und was noch, Connie?«, erinnerte Clements sie. »Warum ist diese Tür wichtig?«


      »Weil sie nicht von der Videoanlage überwacht wird«, verriet sie. »Ich weiß das, weil ich gehört hab, wie sich Hildreth und einige der Männer darüber unterhielten.«


      Eine Geheimtür, dachte Westmore. Die nicht überwacht wird. »Okay. Und Sie wollen, dass ich diese Tür finde?«


      »Richtig«, bestätigte Clements und zündete sich eine weitere Zigarette an.


      »Können Sie mir irgendwelche Hinweise geben?«, fragte Westmore die junge Frau. »Ich werde von innen danach suchen.«


      »Der Raum, in den sich die Tür öffnet, ist eine kleine Bibliothek«, sagte Connie. »Nicht die Hauptbibliothek, sondern kleiner. Mit einer Menge alten Büchern. Und man kommt von oben durch einen Vorhang in den Raum.«


      Da wusste Westmore plötzlich, was sie meinte. Er war darauf gestoßen, als er sich im Haus umgesehen hatte. Einer der Gänge führte dorthin. »Ich weiß genau, wo das ist.«


      »Gut«, meinte Clements. »Sie finden die Tür, öffnen Sie und lassen mich rein.«


      »Warum?«


      »Damit ich das Haus nach Debbie Rodenbaugh durchsuchen kann. Kann Ihr Verstand mit seinem Collegeabschluss das nicht begreifen? Ich glaube, dass sie noch lebt. Ich glaube, dass Hildreth sie irgendwo im Haus gefangen hält. Ich will sie finden ... und rausholen.«


      Westmore starrte den ehemaligen Polizisten im schummrigen Licht der Bar an.


      »Wem sonst können Sie vertrauen?«, fragte Clements und trank sein Bier aus. »Sie können mir vertrauen oder eben diesen durchgeknallten Spinnern.«


      »Ich gebe zu, sie sind ein merkwürdiger Haufen, aber es sind anständige Leute«, gab Westmore zurück.


      »Herrgott, die können sich noch nicht mal den Arsch abwischen, ohne eine Vision zu haben oder einen Geist zu sehen. Glauben Sie etwa, in dem Haus gibt es Gespenster, weil Sie Stimmen auf irgendeinem Band gehört haben? Scheiße, ich habe unlängst selbst eine auf einer der CDs gehört, die ich dort rausgeholt habe. Das ist einer von Hildreths Leuten – wahrscheinlich dieser Scheißer Mack –, der mit einer Geisterstimme flüstert.


      Und der Kram, den Nyvysk Ihnen auf seinen Monitoren gezeigt hat – jede gute Firma für Spezialeffekte kann so was machen, und Vivica hat die Kohle, um es zu bezahlen.« Clements packte Westmore am Arm. »Und denken Sie wirklich, diese Frauen wären von Geistern vergewaltigt worden? Ich bitte Sie. Das war entweder Beschiss oder die haben Halluzinationen. Diese Schnepfen glauben, sie können mit Toten reden und ihre Körper verlassen – die sind doch nicht ganz dicht. Und sie haben schon mehr Zeit auf der Couch eines Psychiaters verbracht, als sie frei herumgelaufen sind.«


      Westmore dachte weiter darüber nach. »Ich weiß nicht recht.«


      »Wollen Sie denen vertrauen oder mir? Nyvysk kann mit seinen Restlichtkameras, seinen Monitoren und seinem Ionenscheiß rumspielen, so lange er will. Ich werde auf die altmodische Weise herausfinden, was dort abläuft. Mit meinen Eiern und meinen grauen Zellen«, sagte Clements. »Hast du je irgendwelche Geister gesehen?«, fragte er Connie.


      Unbehaglich saß sie da und wischte sich einige Strähnen aus der Stirn. »Nein, aber es ist schon ein unheimlicher Ort.«


      »Bist du je von einem Geist vergewaltigt worden?«


      Sie senkte den Blick. »Nein, nicht von Geistern ...«


      »Hören Sie das?«


      Westmore musterte die junge Frau nach wie vor eindringlich. Sie kam ihm auf unangenehme Weise bekannt vor ... »Ich weiß, dass ich Sie schon mal gesehen habe«, sagte er.


      »Normalerweise stehe ich nachts an der 34th Street.«


      »Nein, nicht so. Ich meine ...« Dann fiel es ihm ein. Die Filme, dachte er mit einem flauen Gefühl im Magen. »Ich habe in der Villa einige DVDs gefunden und auf einer wurden Sie von einem Rudel Männer vergewaltigt. Einige sahen wie Penner aus. Und da waren ...« Westmore schluckte, als er sich an die extremen Inhalte einiger der Filme erinnerte. »Da waren noch andere Sachen zu sehen.«


      Das Mädchen nickte nur und schaute verlegen zu Boden.


      »Hildreth hat die Leute dafür bezahlt, dass sie solche Sauereien mit den Mädchen anstellten«, sagte Clements. »Vergewaltigungen, Sex mit Tieren – mein Gott! Und Sie arbeiten für die Frau des Typen, die über all das Bescheid wusste und nie etwas dagegen unternommen hat. Und jetzt wollen Sie Vivica auch noch mehr als mir vertrauen?«


      Westmores Augenblick der Wahrheit näherte sich rasch. Wenn er sich irrt, bekomme ich nie den Rest des Geldes, das Vivica mir versprochen hat, und ich werde auf jeden Penny verklagt, den sie mir bisher gezahlt hat, erkannte er. Wenn er sich irrt ...


      »Na schön. Ich helfe Ihnen.«


      »Gott sei Dank«, stieß Clements seufzend hervor. »Lassen Sie in ein paar Nächten zu einer bestimmten Zeit die Tür für mich offen.« Er reichte Westmore eine Karte. »Hier ist meine Handynummer. Rufen Sie mich morgen an, dann besprechen wir die Einzelheiten.«


      Westmore steckte die Karte ein und nickte, immer noch leicht durcheinander. »In Ordnung, aber ich brauche morgen Nacht Ihre Hilfe bei etwas.«


      »Schießen Sie los.«


      Westmore konnte kaum glauben, was er jetzt sagen würde, doch es war etwas, worüber er seit dem Tag nachgedacht hatte, als er das Haus zum ersten Mal betrat. »Bevor ich glaube, dass Hildreth noch am Leben sein könnte, muss ich einen Beweis sehen.«


      »Ja?«


      »Und Sie haben recht, ich bin bloß Schriftsteller. Ich bin kein Straßengräber. Sie müssen mir helfen, seinen Sarg auszubuddeln.«


      Clements zuckte mit den Schultern. »Kinderspiel. Wann? Morgen Nacht?«


      »Mitternacht. Wenn ich diese versteckte Tür finde, verlasse ich die Villa um Mitternacht und komme direkt an den Schotterweg. Dort treffen wir uns. Bringen Sie Schaufeln mit.«


      »Alles klar.«


      »Und falls ich nicht da bin, bedeutet das, ich konnte die Tür nicht finden.« Westmore verstummte kurz. »Oder ich habe es mir anders überlegt.«


      »Sie werden es sich nicht anders überlegen«, versicherte ihm Clements. »Sie sind nicht dumm. Sie und ich, Westmore, wir beide finden heraus, was in diesem Irrenhaus wirklich vor sich geht. Eine Ahnung besitzen wir ja zumindest schon.«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Westmore.


      »Das wissen Sie ganz genau.« Clements zog einen Beutel aus der Tasche und ließ ihn vor Westmore auf den Tisch plumpsen.


      »Ich glaube nicht an den Teufel, aber ich denke, Hildreth tut das. Darum geht es bei der ganzen Show, die er dort abzieht.«


      Westmore kramte etwas aus der Tüte hervor: ein kleines, schwarzes umgekehrtes Kreuz an einem Silberring. Der Anblick löste eine Erinnerung in ihm aus. Habe ich darüber nicht etwas im Autopsiebericht gelesen?


      »Hildreths Partygeschenke«, erklärte Clements. »Schon ein echtes Irrenhaus, nicht wahr? Alle weiblichen Opfer trugen diese Dinger, als sie in der Nacht des 3. April abgeschlachtet wurden. Dämlicher Body-Piercing-Scheiß. Die Mädchen hatten sie an den Nippeln, an den Schamlippen und im Bauchnabel.«


      »Woher haben Sie das?«


      »Der stellvertretende Kreisgerichtsmediziner war mein bester Freund bei der Navy. Er hat die Autopsien durchgeführt.«


      Westmore schüttelte den Kopf. »Gibt es in der Gegend irgendjemanden in einer Machtposition, mit dem Sie nicht verwandt oder befreundet sind? Wahrscheinlich kennen Sie sogar den Verwaltungschef des Countys.«


      Clements lachte. »Soll das ein Witz sein? Mit dem spiele ich jeden Freitagabend Karten. Ich war Trauzeuge bei seiner Hochzeit. Außerdem habe ich mit dem Beamten die Polizeiakademie besucht, der als Erster in der Villa eintraf. Er hat die Leichen selbst gesehen. Alle Pornosternchen von Hildreth trugen diese Dinger.« Er tippte auf die Tüte mit den Kreuzen. »Umgekehrte Kreuze sind ein Symbol des Teufels. Darauf war Hildreth aus: extremer Satanismus. Er war wie einer dieser Kultanführer, von denen man manchmal liest – hat einen Haufen junger Leute durch Drogen und Orgien irregemacht und einer Gehirnwäsche unterzogen.« Er steckte den Beutel zurück in seine Tasche. »Und darum ging es am 3. April – um satanische Opferungen. Dieses Arschloch glaubte, es würde den Teufel höchstpersönlich anrufen.«


      Nicht den Teufel, schoss Westmore durch den Kopf. Belarius.


      Westmore folgte Clements und Connie zum Parkplatz. Clements hatte den Arm um das Mädchen gelegt; offensichtlich waren die beiden mehr als nur Freunde. »Morgen Nacht geht in Ordnung«, bestätigte Clements. »Ich komme um Mitternacht an die Zufahrtsstraße.«


      »Gut.« Westmore blickte auf das Wasser hinaus und dachte nach. »Sie wissen mehr als ich über das Haus und Hildreth. Was sollte ich sonst noch erfahren?«


      »Nehmen Sie sich vor diesem Scheißkerl namens Mack in Acht; und vor der Frau, wie auch immer sie heißen mag – dieser ehemaligen Pornodarstellerin, die mehr säuft als eine Kompanie russischer Matrosen.«


      »Karen.«


      »Ja. Vertrauen Sie den beiden bloß nicht.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass ich Karen schon vertraue. Sie ist harmlos.«


      »Sie stand unter Hildreths Fuchtel und arbeitet für Vivica. Seien Sie bloß vorsichtig. Die ist ein Sprachrohr der Hexenkönigin.«


      Verwirrt kniff Westmore die Augen zusammen. »Und was ist, wenn Sie völlig falsch liegen? Wenn Vivica nichts weiß? Vielleicht ist sie wirklich nur eine einsame Frau mittleren Alters, die den Tod ihres Ehemanns untersuchen lässt.«


      »Na klar. Und was ist, wenn ich ein rechteckiges Arschloch hätte? Könnte ich dann einen Fernseher scheißen? Vertrauen Sie niemandem. Was immer dort am 3. April passierte, ist noch nicht ausgestanden. Alles spitzt sich auf etwas zu, etwas, das schon bald geschehen wird. Dieser Ort wird demnächst überkochen; und wenn es so weit ist, dann sollten wir bereit dafür sein. Je mehr Informationen wir sammeln, desto stärker ist unsere Position. Ach ja, noch etwas. Sie wissen doch über Faye Mullins Bescheid, oder?«


      Der Name brachte in seinem Gedächtnis etwas zum Klingeln. Die übergewichtige Frau von der Halloween-DVD ... »Karen hat sie erwähnt. Die Hausmeisterin oder so. Eine Putzfrau.«


      »Sie ist die einzige Überlebende des 3. April«, erklärte Clements. »Sie befand sich im Haus, als die ganze Scheiße stattfand.«


      »Was?«


      »Sie haben mich schon richtig verstanden. Ich vermute, Hildreth hat sie allein deshalb nicht getötet, weil er gar nicht wusste, dass sie in der Villa war. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie wirkte völlig durchgedreht. Vielleicht haben Sie mehr Glück.«


      Westmore zeigte sich leicht verstört. »Vivica hat nie erwähnt, dass jemand die Nacht überlebt hat.«


      »Das liegt wahrscheinlich daran, dass Vivica Ihnen eine ganze Menge nicht erzählt hat. Faye Mullins ist die einzige lebende Zeugin.«


      »Wo ist sie?«


      »In der Danelleton-Privatklinik, etwa eine halbe Autostunde von hier entfernt. Einer dieser überkandidelten Psychoschuppen, die 20.000 Dollar pro Woche und mehr kassieren. Fahren Sie hin und reden Sie mit ihr.«


      Westmore war nicht überzeugt. »In einer solchen Privatklinik lässt man bestimmt nur die nächsten Verwandten zu ihr durch.«


      »Fahren Sie morgen hin, gegen ... sagen wir 14:00 Uhr. Ich kann ein paar Beziehungen spielen lassen und dafür sorgen, dass Sie reinkommen.«


      »Wie?«


      »Der Sicherheitsleiter der Klinik ist mein Neffe. Vertrauen Sie mir.«


      Westmore seufzte erneut. »Ja, sieht so aus, als würde ich das tun.«


      »Dann sehen wir uns morgen um Mitternacht.«


      »Sie werden doch da sein, oder?«


      Clements lachte. »Mit Schaufeln und Kanonen.«


      Der meint das echt ernst ...


      Clements stieg in einen großen verbeulten Oldsmobile 98 mit Faltdach. Die junge Frau ging zur anderen Seite herum, doch bevor sie einstieg, starrte sie mit großen und ausdruckslosen Augen über das Dach hinweg. Ein Zittern durchfuhr ihren Körper.


      »Seien Sie vorsichtig in dem Haus«, sagte sie sehr leise.


      »Mach ich«, erwiderte Westmore.


      Clements kurbelte das Fenster herunter. »Wir holen Debbie Rodenbaugh aus diesem Irrenhaus raus. Danach suche ich Hildreth und puste sein verfluchtes Hirn ins Nachbardorf. Seins und das von allen, die auf seiner Seite stehen.« Clements zwinkerte. »Ich werde jeden Einzelnen dieser durchtriebenen, abartigen Drecksäcke umbringen und jede Sekunde genießen.«


      Westmore sah den beiden nach, als sie davonfuhren.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      I


      Die Pendeluhr im Foyer schlug eins, als Westmore zurückkehrte. Er hatte seine späte Rückkehr angekündigt und Mack war so freundlich, die Alarmanlage zu deaktivieren und ihn ins Haus zu lassen.


      Irgendwie fühlte sich auf Anhieb etwas merkwürdig an.


      Mack schloss die Tür und schaltete den Alarm wieder scharf.


      »Stimmt etwas nicht? Das Haus fühlt sich so ... eigenartig an.«


      »Das kann man wohl sagen, dass etwas nicht stimmt«, bestätigte Mack. »Willis hatte wieder einen seiner Anfälle. Er und Nyvysk sind im Atrium.«


      Westmore folgte ihm den Hauptflur hinab. »Wo sind Cathleen und Adrianne?«


      »Die machen beide ihr Ding.«


      Westmore vermutete, das bedeutete, dass Adrianne wieder eine Astralwanderung unternahm und Cathleen sich in Trance versetzt hatte, um zu versuchen, mit etwas in der Villa Kontakt aufzunehmen.


      Im Atrium herrschte Totenstille. Nyvysk und Willis saßen am langen Besprechungstisch. Willis trug seine Handschuhe und sah zutiefst erschüttert aus.


      »Was ist passiert?«, wollte Westmore wissen.


      »Willis hatte eine weitere Zielvision«, teilte Nyvysk ihm mit.


      »Wann?«


      »Unmittelbar nachdem Sie das Büro oben verlassen haben«, antwortete Willis.


      »Wieder eine mit Debbie Rodenbaugh?«


      »Nein, es war die Frau, die versucht hat, den Safe zu öffnen. Vanni. Und es war keine passive Vision – sie war aktiv. Ich glaube, es war ihr Wiedergänger, der mit mir kommuniziert hat, aber es war ... irgendwie anders als sonst. Oder ich hatte eine Schläfenlappenhalluzination.«


      »Sag ihm, was die Vision ausgelöst hat«, forderte Nyvysk ihn auf.


      »Der Tresor. Ich habe den Kombinationsdrehknopf am Tresor berührt und erhielt mehrere Bilder.«


      Westmores Augen weiteten sich jäh. »Haben Sie ...«


      »Ich habe nicht gesehen, was in dem Safe ist«, unterbrach ihn Willis mit monotoner Stimme. »Nur Vanni. Anfangs war die Vision passiv; ich habe sie beobachten können, wie sie versuchte, den Tresor zu öffnen, aber dann trat eine Veränderung ein. Sie war tot, eine Leiche, die mit mir gesprochen hat. Und ich hatte einen transitiven Kontakt.«


      »Was bedeutet das?«


      Willis stöhnte und war offensichtlich ausgelaugt.


      »Das bedeutet, die Vision – oder was immer es war – hat Willis physisch berührt«, erklärte Nyvysk.


      »Was im Wesentlichen unmöglich ist«, fügte Willis hinzu. »Deshalb vermute ich auch, dass es sich lediglich um eine Halluzination handelt.«


      »Der psychologische Faktor«, mutmaßte Nyvysk. »In einem solchen Haus ist das eine ernsthafte Überlegung, erst recht nachdem man fast eine Woche hier gewesen ist.«


      »Meinen Sie damit, ein Ort wie dieser kann jedem das Gehirn weich kochen?«, hakte Westmore nach.


      »Ich hoffe bei Gott, dass es nur das ist«, sagte Willis.


      Aufmerksam beugte sich Westmore vor. »Aber Vanni hat mit Ihnen geredet? Was hat sie gesagt?«


      »Mehrere Dinge. Sie hat mir selbst eine Vision gezeigt. Sie meinte, Hildreth hätte es ihr aufgetragen. Dann sah ich das Chirice Flaesc, das Nyvysk ja bereits erklärt hat – was ein weiterer Grund für mich ist, zu hoffen, dass es sich um eine durch Suggestion inspirierte Halluzination handelte.«


      »Wie hat es ausgesehen?«


      »Ein Tempel aus Fleisch.«


      »Der Sitz des Sexus Cyning. Belarius«, ergänzte Nyvysk.


      Willis rieb sich über das Gesicht. »Das Viech war lebendig. Es bestand aus Fleisch und Blut und es wuchs.«


      »Adrianne und Karen haben dasselbe gesehen«, erinnerte sich Westmore. »Was noch?«


      »Hildreth.« Erschöpft lehnte sich Willis zurück. »Dann hat sich die Zielvision verändert. Vanni hat angedeutet, dass die Kombination des Tresors gematrisch sei.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Willis.


      »Das ist ein Teil des kabbalistischen Alphabets«, teilte ihm Nyvysk mit. »Sie sagte auch etwas von einem ›Akrostichon‹, aber das Wort ist mir nicht bekannt.«


      »Mir auch nicht«, sagte Willis. »Suchen wir ein Wörterbuch.«


      »Wir brauchen kein Wörterbuch!«, stieß Westmore hervor, der bereits aufgesprungen war und aus dem Raum rannte.


      Er lief den Hauptflur hinab und raste die Treppe hinauf in den dritten Stock. Als er das Büro erreichte, war er außer Atem, zitterte aber vor Aufregung. Er warf erst einen Blick auf den Safe, dann betrachtete er den Kupferstich an der gegenüberliegenden Wand. Das kann nicht sein, dachte er.


      Kurz darauf kamen Willis und Nyvysk ins Zimmer gelaufen. »Was ist um Himmels willen los?«, fragte Nyvysk.


      »Kennen Sie etwa die Kombination?«, wollte Willis wissen.


      »Akrostichon«, sagte Westmore. »Mein Hauptfach am College war Englisch – ein Akrostichon ist etwas, das manchmal in der symbolischen Poesie verwendet wurde. Früher schrieben die Leute des öfteren Gedichte mit versteckter Bedeutung – verschlüsselt ...«


      »Vanni hat gesagt, es sei das älteste Verschlüsselungsverfahren der Welt«, erinnerte sich Willis.


      »Damit hat sie wahrscheinlich recht«, bestätigte Westmore. »In der alten Dichtkunst wurden Buchstaben gelegentlich analog zu ihrem numerischen Wert verwendet.« Aufgeregt wanderte sein Blick zum Tresor. »Ich habe gehört, wie sie sagte, dass es eine Kombination aus neun Zahlen ist ...« Dann hob er die Hand, als wollte er um Ruhe bitten, und zählte etwas an den Fingern ab. Schließlich schnappte er sich einen Stift und machte eine Notiz auf der Schreibtischunterlage.


      »Und wie lautet nun die Kombination?« Nyvysks Stimme wurde lauter.


      »Sehen Sie selbst.« Westmore deutete auf den Kupferstich von Johannes beim Verfassen der Offenbarung.


      »Was? 666?«, fragte Nyvysk. »Das haben wir doch schon versucht.«


      »Aber nicht als Akrostichon«, entgegnete Westmore und eilte zum Panzerschrank. »Auf Englisch – SIX. S ist gleich 19, I ist gleich 9, X ist gleich 24«, sagte er und begann, die Kombination einzugeben.


      »Dieselben drei Zahlen dreimal hintereinander?«, sagte Nyvysk. »Neun Zahlen insgesamt?«


      Westmore drehte die drei Zahlen dreimal, dann ...


      Klick.


      ... schwang die Tresortür auf.


      Stille kehrte im Raum ein. Westmore steckte die Hand ins Innere – und fühlte sich über den Tisch gezogen. »Scheiße! Da ist nichts drin ...«


      Eine Pause entstand.


      »Moment mal.«


      Seine Hand tastete über den Boden des Safes und spürte etwas Winziges. Ein Stück Papier ... Er zog es heraus.


      »Was ist das?«, wollte Nyvysk wissen.


      Westmore war enttäuscht. »Sieht wie ein weiterer Code aus.« Auf dem Zettel in der Größe einer Karteikarte stand:


      EINGABEAUFFORDERUNG: NAHRUNG


      APOGÄUM DÜNN


      REAKTION: 06000430


      BESTIMMUNGSPUNKT: 00000403


      Was ist das denn für ein Mist?, fragte sich Westmore. Enttäuschter hätte er kaum sein können. Aber was habe ich erwartet? Hildreths Tagebuch? Einen Pakt mit dem Teufel, besiegelt mit Blut?


      Nyvysk wirkte hoffnungsvoller. »Auch wahllos erscheinende Zahlen sind eine Spur, der man nachgehen kann. Und ich weiß, was Apogäum bedeutet ...«


      »Geometrie«, sagte Willis. »Der höchste Punkt, der höchste Winkel einer geometrischen Konfiguration.«


      »Und aus der Astronomie«, fügte Nyvysk hinzu. »Mondapogäum – der am weitesten entfernte Punkt der Umlaufbahn des Mondes.«


      Er hat recht. Das ist eine Spur, der man nachgehen kann. »Ich denke, ich gehe mal online und sehe, was ich herausfinden kann«, sagte Westmore. Dann wiederholte er leise: »Der am weitesten entfernte Punkt des Mondes.«


      Sie wandten sich zum Gehen ...


      »Nicht nur des Mondes«, drang eine Stimme durch die Luft.


      »Cathleen«, sagte Nyvysk und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.


      Willis trat vor. »Ist mit dir alles in Ordnung? Du wirkst ...«


      »Es geht mir gut ...« Sie betrat den Raum und schaute sich um. Die Blicke der drei Männer folgten ihr besorgt. Cathleen ging es offensichtlich nicht gut. Sie trug ein schwarzes Nachthemd, sonst nichts. Ungeachtet eines gehässig anmutenden Grinsens wirkte sie abwesend und zerstreut. Oh Mann, dachte Westmore. Die ist TOTAL im Arsch.


      Ihre Kehle, ihr Busen und ihr Gesicht waren von einer Schicht aus rotem und blauem Staub bedeckt und glitzerten leicht.


      Nyvysk ergriff als Erster das Wort. »Cathleen, was ist das in deinem Gesicht?«


      »Pontischer Staub«, antwortete sie, während sie weiter durch den Raum schlenderte. »Er ruft erwartungsvolle Geister. Er leuchtet durch die Ebenen der Toten und sie sehen ihn wie ein Leuchtfeuer.«


      Als sie an Willis vorbeiging, strich ihr Finger geziert über seine Brust, ehe sie auch Westmores Nippel streifte.


      »Haben Sie getrunken?«, fragte er sie.


      Ein finsterer Blick durchbrach das sinnliche Lächeln. »Ich verunreinige meinen Körper nicht mit derlei Dingen. Das habe ich nie getan. Der Körper ist das Leitmaterial der Seele. Ich besudele mich nicht.«


      Willis sprach lauter, als hätte er eine schwerhörige Greisin vor sich. »Cathleen, bist du in Trance?«


      Mittlerweile war sie stehen geblieben und starrte den offenen Tresor an. Ihre Augen wanderten zu dem Gemälde von Deborah Rodenbaugh.


      Sie seufzte.


      »Da. Da haben wir den unbeflecktesten Körper und Geist überhaupt.«


      »Debbie Rodenbaugh? Was wissen Sie über sie?«, stieß Westmore die Frage verdutzt hervor. »Warum ist sie unbefleckt?«


      »Denken Sie mal drüber nach.« Cathleen blickte Westmore unverwandt an. Sie legte eine Hand an die Hüfte und ließ sie nach oben wandern, nahm dabei den Saum des ohnehin bereits sehr kurzen Nachthemds mit. Der Kragen senkte sich und enthüllte einen Teil ihrer Brustwarze. »Sie ist makellos, unbeeinträchtigt vom Schmutz der Welt. Im Gegensatz zu Ihnen. Ein kaputter, versoffener Heuchler.«


      Danke sehr, dachte Westmore. »Was haben Sie für ein Problem, Cathleen?«


      »Westmore«, meldete sich Nyvysk zu Wort. »In diesem Augenblick sprechen wir nicht mit Cathleen.«


      Verwirrt sah Westmore ihn an.


      »Cathleen, wach auf!«, erhob Willis die Stimme. »Komm zurück!«


      Sie drehte sich Willis zu und trat unmittelbar vor ihn hin. »Der Berührer. Der niemanden anfassen kann, ohne das Grauen zu sehen.«


      Willis packte mit seinen behandschuhten Händen ihre Arme. »Was hast du damit gemeint, als du sagtest ›nicht nur der Mond?‹ Hast du ein anderes Apogäum gemeint?«


      »Du bist pervers, aber kannst andere Leute nicht berühren«, sagte Cathleen. »Du kannst die Frauen, nach denen du dich mehr als nach allem anderen verzehrst, nicht anfassen. Das ist herrlich. Das ist perfekt. Was siehst du eigentlich, wenn du an dir selbst herumspielst?«


      Willis schüttelte sie. »Wach auf!«


      Mit einer unvermittelten Armbewegung schleuderte sie ihn gegen die Wand. »Was siehst du, wenn du dir einen runterholst und deine Augen an Schund ergötzt? Hmm?« Erneut rammte sie ihn gegen die Mauer.


      »Nichts«, erwiderte Willis zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Und so gefällt es mir.«


      »Das wird dir besser gefallen ...« Damit ergriff sie seine Hand, zog ihm den Handschuh aus und zerrte die Finger unter ihr Nachthemd.


      »Aufhören!«, brüllte Nyvysk. Willis versuchte sich zu wehren, doch in dem Moment, als seine Hand zwischen ihre Beine gepresst wurde, rollten seine Augen nach oben und er brach zusammen.


      Großer Gott! Westmore eilte hinüber und fasste Cathleen von hinten, aber sie wirbelte herum und rammte ihm den Handballen unter das Kinn. Seine Zähne schlugen aufeinander und brachen beinahe aus dem Kiefer. Die Wucht des Stoßes schleuderte ihn quer durch das Zimmer, bis er über den Schreibtisch stürzte.


      Mittlerweile versuchte Nyvysk, ein wesentlich größerer Mann, sie gegen die Wand zu pressen. Westmore rappelte sich auf die Knie hoch und stierte durch die funkelnden Punkte vor seinen Augen über den Schreibtisch.


      Was ist hier bloß los? Die macht Nyvysk fertig!


      »Dann zeig mal, wie es um dein heuchlerisches Zölibat bestellt ist, du frömmlerische Schwuchtel«, krächzte Cathleen. Trotz Nyvysks Größe und Kraft hatte sie ihn zu Boden gerungen und drückte ihn an den Schultern nieder. Sie kauerte anzüglich auf ihm. »Du kriegst ihn doch für mich hoch, oder? Denk einfach an all die vertrauensseligen Priester und jungen Männer, die du dein Leben lang begehrt, aber nie bekommen hast. Und wofür? Etwa für Gott? Würde er das umgekehrt auch für dich tun?«


      Nyvysk setzte sich gegen sie zur Wehr, doch es war, als sei er am Boden festgekettet. »Westmore!«, brüllte er. »Holen Sie Mack, holen Sie die anderen! Holen Sie Hilfe!«


      Westmore rannte zur Kommunikationsanlage und rief den Rest der Gruppe herbei. Mittlerweile versuchte Cathleen, Nyvysks Hose nach unten zu ziehen. Sie hauchte ihm ihre Versprechen direkt ins Gesicht. »Komm mit mir und ich bringe dich an einen Ort, wo du sie alle haben kannst, für immer. Und du kannst deinen Jungen haben, diesen Saeed. Er vermisst dich so sehr, seit du dafür gesorgt hast, dass er umgebracht wurde ...«


      »Ich habe nicht dafür gesorgt, dass er umgebracht wurde!«, presste Nyvysk erstickt hervor.


      Westmore sprang Cathleen an und versuchte, sie von dem älteren Mann herunterzuzerren. »Sie sind doch der Exorzist, verdammt! Treiben Sie ihr die Besessenheit aus!«


      »Das ist keine Besessenheit! Es ist eine einfache Transposition«, gab Nyvysk röchelnd zurück.


      Für Westmore jedoch schien nichts davon einfach zu sein. Er rang mit Cathleen und war im Begriff zu verlieren. Als Mack und Karen ins Zimmer stürmten, erleichterte das die Sache zwar, aber nicht wesentlich.


      »Ist sie verrückt geworden?«, rief Karen.


      »Was zum Geier ist hier los?«, brüllte Mack.


      Cathleen trat um sich und fuchtelte mit den Armen, als es ihnen endlich gelang, sie auf die Beine zu zerren. Zu viert drückten sie die Frau gegen die Wand und schließlich stellte sie ihre Gegenwehr ein.


      Ein Glück!, dachte Westmore. Ihr geht die Kraft aus ...


      Wahnsinn trat in Cathleens Blick. Ihr Lächeln wirkte unmenschlich. Sie sah die vier an und verkündete: »Ihr habt alle nicht mehr lang zu leben. Danach sehe ich euch wieder, im Hoheitsgebiet meines Königs. Wir werden euch jede Nacht foltern ... bis ans Ende der Zeit.«


      Gegenstände flogen durch den Raum, Gemälde fielen von den Wänden, Bücher rutschten aus Regalen. Die Schreibtischunterlage erhob sich in die Luft, eine Statue in der Ecke kippte mit dumpfem Knall um.


      Dann erschlaffte Cathleen in Westmores Armen. Mittlerweile selbst erschöpft, zog er sie hoch und schleifte sie mit letzter Kraft zur Couch. »Das kann doch wohl alles nur ein Scherz sein!«, brüllte er Nyvysk geradezu an, als wäre es seine Schuld. »Was war das?«


      »Sie wirkt wie eine Geistesgestörte«, fand Karen.


      Mack war genauso von den Socken. »Was ist passiert? Ist sie einfach durchgedreht?«


      Nyvysk beugte sich über Willis, der nach wie vor bewusstlos war. »Das war eine Transposition. Cathleen ist ein sehr empfängliches Medium. Solche Dinge können ihr schnell widerfahren, wenn sie sich in Trance versetzt.«


      Auch Westmore untersuchte Willis. »Ist mit ihm alles in Ordnung?«


      »Ja. Er ist nur ohnmächtig geworden.«


      »Und wieso ist all das Zeug durch den Raum geflogen?«, fragte Karen, die langsam klare Gedanken wiederfand.


      »Cathleen ist nicht nur Mentalistin, sie verfügt auch über telekinetische Kräfte«, erklärte Nyvysk. »Einige dieser Kräfte wurden entfesselt, als Hildreth ihren Körper verließ.«


      »Das ist ja beruhigend«, meinte Westmore kläglich. »Was, wenn es noch mal passiert?«


      »Wird es wahrscheinlich nicht.«


      »Sollen wir für Cathleen einen Arzt rufen?«


      »Nicht nötig«, versicherte Nyvysk. »Sie wird bald aufwachen und völlig in Ordnung sein.«


      »Sie war nicht mehr sie selbst«, stellte Karen fest.


      Westmore setzte sich neben den Tresor. »Laut Nyvysk war sie tatsächlich jemand anders. Nicht Cathleen hat mit uns gesprochen.«


      Mack zeigte sich skeptisch. »Wenn es nicht Cathleen war, wer dann?«


      Eine weitere Gestalt betrat den Raum: Adrianne in einem zerknitterten Morgenrock. »Es war Reginald Hildreth«, verkündete sie. »Ich habe ihn und Cathleen gerade im Chirice Flaesc gesehen.«


      II


      »Diese Kirche aus Fleisch«, sagte Westmore, nachdem sie ins Südatrium umgezogen waren. »Von der Nyvysk uns berichtet hat.«


      Der ältere Mann nickte über den langen Tisch hinweg. »Das Chirice Flaesc. Der Tempel des Fleisches. Der Altar des Belarius.«


      Karen zeigte sich nach wie vor bestürzt über das, was Adrianne im Büro gesagt hatte. »Und Sie haben dort sowohl Hildreth als auch Cathleen gesehen?«


      »Wie könnte das möglich sein?«, fügte Mack hinzu.


      Adrianne seufzte. »Hildreths Astralleib habe ich dort nicht zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Karen hatte ja auch schon das zweifelhafte Vergnügen ...«


      »Und ich ebenfalls«, warf Willis ein. »Als ich dem Wiedergänger der Frau vom Schlüsseldienst begegnet bin, bevor Westmore den Safe geöffnet hat.«


      Adrianne fuhr fort. »Hildreth an diesem Ort in der Hölle anzutreffen, ist also mittlerweile nichts Neues mehr. Aber als ich sagte, ich hätte auch Cathleen gesehen, meinte ich damit das Gefäß ihrer Seele. Es war fast so, als hätte man ihren Geist dorthin gelockt, um ihn gefangen zu halten.«


      »Das verstehe ich nicht«, gestand Westmore.


      »Cathleen hatte ihren Körper verlassen«, erklärte Adrianne. »Genau wie ich.«


      »Eine Astralwanderung ...«


      »Richtig.«


      »Das würde die Transposition erklären«, folgerte Nyvysk. »Sie wurde vorsätzlich herbeigeführt.«


      Adrianne nickte. »Diese Kreaturen – die Adiposianer – scheinen hier Hildreths Helfer zu sein; die Kreaturen, die sämtliche Frauen unserer Gruppe sexuell belästigt haben. Sie wollten, dass Cathleen eine Trance einleitet, damit Hildreth eine Zeit lang ihren Körper übernehmen konnte.«


      Westmore wusste nicht recht, was er davon halten sollte.


      Allerdings: Was sollte er sonst glauben?


      »Es ist so verdammt frustrierend«, meinte Cathleen. Sie war blass und hatte sich in eine Decke gewickelt. Nachdem sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, wischte sie sich den seltsamen pontischen Staub ab, doch ein paar winzige Glitzerspuren hafteten nach wie vor an ihrer Haut. »Ich erinnere mich an überhaupt nichts.«


      »Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Nyvysk.


      »Ja, aber trotzdem ist es ärgerlich.« Verlegen ließ Cathleen den Blick durch die Runde wandern. »Tut mir leid, dass ich euch das zugemutet habe.«


      »Es war nicht deine Schuld«, gab Nyvysk zu bedenken. »Du bist ein äußerst sensitives Medium – wir alle wussten, dass eine Transposition möglich war. Insgesamt haben wir durch den Zwischenfall weitere Informationen über Hildreth und seine Beweggründe erlangt, so übernatürlich sie auch sein mögen. Du, Adrianne und Willis, ihr wisst aus eigener Erfahrung, dass eure vielfältigen Begabungen manchmal über die Stränge schlagen.«


      »Was genau sind denn Ihre Begabungen?«, wollte Mack von Cathleen wissen.


      Gelangweilt antwortete sie: »Ich bin Weissagerin, Kristallologin, Medium und Telekinetikerin. Nichts Großartiges also.«


      »Für mich hört sich das aber ziemlich großartig an«, merkte Westmore an. »Telekinetikerin? Allmählich fange ich an, den anderen Kram zu glauben, aber ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen abnehmen soll, dass Sie allein durch Gedanken Gegenstände bewegen können.«


      Nyvysk und Willis kicherten leise.


      »Ich habe das nach dem Unfall größtenteils aufgegeben«, erwiderte Cathleen. »Das gehört zu den Dingen, die man ständig üben muss, weil man sonst einrostet.«


      »Cathleen gibt nicht mehr gerne an«, fügte Adrianne ergänzend hinzu.


      Westmore lächelte. »Das klingt für mich zwar wie ein Vorwand, ist aber schon in Ordnung.«


      Cathleen runzelte die Stirn. »Na schön ...« Sie fixierte den Aschenbecher an, den sich Westmore und Willis teilten. Einige Sekunden verstrichen, dann drehte er sich knirschend um 180 Grad.


      »Habt ihr das gesehen?«, rief Karen beeindruckt.


      »Das ist doch Blödsinn«, beharrte Mack und schaute unter den Tisch.


      Hm, dachte Westmore.


      »Na gut, aber macht mir keine Vorwürfe, wenn ich es vermassle«, sagte Cathleen. »Ich habe euch gewarnt, dass ich eingerostet bin.«


      Sie konzentrierte sich auf den Krug mit Limonade in der Mitte des Tischs. Stück für Stück, einen Zentimeter nach dem anderen, bewegte er sich auf Cathleen zu.


      Sie streckte die Hand nach dem Griff aus, aber im selben Moment, als er nah genug herangerückt war ...


      Klirr.


      Der Krug fiel um.


      »Verdammt!«, fluchte Cathleen.


      Die Limonade ergoss sich über den Tisch. Alle beobachten das Schauspiel aufmerksam.


      »Na ja, fast«, meinte Cathleen.


      Mack sah immer noch unter dem Tisch nach, um zu überprüfen, ob sich dort versteckte Apparaturen oder Magnete befanden. »Ich ... äh ... ich schätze, das war kein Blödsinn ...«


      »Ich kann nicht glauben, was ich gerade gesehen habe«, zeigte sich Karen verblüfft.


      »Das ist trotzdem nichts Großartiges«, wiederholte Cathleen und beseitigte das Chaos mit einigen Küchentüchern.


      Sehen heißt wirklich glauben, dachte Westmore. Die Vorführung hatte ihn regelrecht überwältigt. Wie sollte jemand eine so spontan erbetene Demonstration gezielt manipulieren? Er begann, auch über alles andere nachzugrübeln, was in der Villa bislang vorgefallen war. »Ich kann nur sagen ... ich bin ziemlich beeindruckt.«


      »Das ist die Kraft des Geistes«, ergriff Nyvysk das Wort. »Aber ich bin sicher, Cathleen kann Ihnen bestätigen, dass ihre Fähigkeiten zeitweise eine ziemliche Belastung sein können. Dasselbe gilt für Adrianne und Willis.«


      »Kein Vorteil ohne Nachteil«, bekräftigte Adrianne.


      »Was genau sind die Nachteile?«, wollte Westmore wissen. »Sie alle besitzen unglaubliche Fähigkeiten. Mir scheint, Sie verfügen über einzigartige Kräfte. Wie kann das eine Belastung sein?«


      »Ich kann niemanden berühren«, meldete sich Willis als Erster freiwillig mit einer Antwort. »Ich bin Taktionist. Ich kann in Zielobjekten lesen. Wenn das Zielobjekt eine Person ist, sehe ich Dinge, die ich nicht sehen will. Das ist meine Bürde.«


      Merkwürdigerweise hatte Mack einen Einwand. »Warum erzählen Sie nicht alles, Willis? Wenn Sie genug Mumm hätten, würden Sie es tun.«


      Westmore runzelte die Stirn. Schon während des gesamten Aufenthalts schien zwischen Willis und Mack eine Feindseligkeit zu herrschen, die er sich nicht erklären konnte.


      »Wir alle wurden mit der Ursünde geboren«, sagte Adrianne. »Nicht nur Willis – wir alle. Da ist etwas zwischen uns und Gott ...«


      Eine weitere rätselhafte Andeutung.


      »Richtig«, stimmte Nyvysk ihr zu. »Wir alle haben unsere Geheimnisse. Und die müssen wir an dieser Stelle nicht diskutieren.«


      »Nein? Warum nicht?« Willis wirkte unbehaglich, aber entschlossen. »Mir ist es egal. Mack und ich kennen einander seit fünf Jahren. Wir hassen uns. Jetzt will er, dass ich euch allen erzähle, warum. Also gut, warum nicht?« Dabei starrte er Mack unverwandt an.


      »Nur zu«, spornte Mack ihn an. »Dann können Sie auch gleich einflechten, warum Sie Ihre Zulassung als Arzt verloren haben.«


      Kurz trat betretenes Schweigen ein, das Willis schließlich brach, indem er sagte: »Ich habe ein sexuelles Problem. Das hat nichts mit meinen Zielobjektfähigkeiten zu tun – ich bin das, was man gemeinhin als sexsüchtig bezeichnen würde.«


      »Mach dir nichts draus«, warf Cathleen ein. »Das bin ich auch.«


      »Aber du hast deswegen nie gegen das Gesetz verstoßen«, fuhr Willis fort. »Zu Beginn meiner Laufbahn war ich klinischer Psychiater. Ich habe mich bewusst für den Staatsdienst statt für eine eigene Praxis entschieden. Ich wollte der Welt etwas zurückgeben – weil ich nicht materialistisch veranlagt bin.« Dem Tisch zugewandt zuckte er mit den Schultern. »Der Sozialdienst schien mir ideal zu sein, allerdings bekam ich als Psychiater – wie man sich vielleicht vorstellen kann – die härtesten Fälle auf den Tisch. Vorwiegend misshandelte Frauen, durch Vergewaltigung traumatisierte Opfer. Frauen mit Drogenproblemen.


      Damals war mein Taktionismus ein erheblicher Vorteil – wenn ich eine Patientin berührte, konnte ich viel über ihr bisheriges Leben erfahren. Wie man sich vielleicht denken kann, war das für mich in vielen Fällen ganz schön deprimierend. Zwar ist es mir gelungen, einer Menge Frauen zu helfen, nur hatte das seinen Preis – all die mentalen Rückströme, all die Verzweiflung und das Grauen, das ich bei fast jeder Patientin mit ansehen musste. Im Laufe der Jahre fing ich an, mich mit Sex sozusagen medizinisch zu behandeln.«


      »Sex mit Ihren Patientinnen?«, fragte Westmore.


      »Verdammt richtig«, bestätigte Mack. »Ein toller Arzt – er hat seine Patientinnen gefickt. Und das ist noch nicht alles.«


      Willis’ Stimme nahm einen bedrückten Tonfall an, als er sein Geständnis fortsetzte. »Es stimmt, ich gebe es zu. So wie ich süchtig nach Sex war, waren viele meiner Patientinnen süchtig nach Drogen. Ich bin kein starker Mensch. Ich wurde oft manipuliert.«


      »Blödsinn!«, warf Mack ein. »Sie waren derjenige, der manipuliert hat. Sie haben einen Haufen Schwachsinnige ausgenutzt.«


      »Das ist nicht wahr!«, widersprach Willis scharf.


      Nyvysk hob die Hand in Macks Richtung. »Lassen Sie ihn weiterreden.«


      Willis fuhr fort. »Manchmal wurde ich von meinen Patientinnen verführt – im Tausch gegen Drogen.« Er schluckte. »Ich habe ihnen als Gegenleistung für Sex Medikamente verschrieben. Ich war zu schwach, um der Versuchung zu widerstehen. Innerlich fiel ich auseinander – die Verzweiflung begrub mich unter sich, all diese trostlosen, traumatisierten Empfindungen, die mich jedes Mal überschwemmten, wenn ich eine Patientin berührte, um eine Diagnose stellen zu können. Also ja, ich habe einige von ihnen ausgenutzt – um meine eigene Sucht zu behandeln.«


      Betroffene Stille senkte sich über den Raum. Wow, dachte Westmore. Das war mal ’ne Beichte.


      »Ich gebe zu, dass einige meiner Handlungen kriminell und unethisch obendrein waren«, sprach Willis schließlich weiter. »Lange hat es nicht gedauert. Letztlich wurde vom Ehemann einer meiner Patientinnen eine Beschwerde gegen mich eingereicht. Das Krankenhaus begann mit einer internen Untersuchung. Ich gestand und wurde gefeuert. Mein Arbeitgeber wurde verklagt, meine Zulassung eingezogen.«


      »Manchmal tut es gut, über solche Dinge zu reden«, versuchte Adrianne einen Teil des Unbehagens zu vertreiben.


      »Ja«, fügte Nyvysk hinzu. »Selbsterkenntnis ist ein wichtiger Bestandteil jeder Therapie. Wir besitzen alle unsere kleinen Unzulänglichkeiten, Fehler oder Sünden.«


      Mit einem sarkastischen Grinsen beugte sich Mack vor. »Aber das Beste hat euch Willis noch gar nicht erzählt. Er hat euch noch nicht verraten, wer der Ehemann war, der ihn auffliegen ließ.«


      Alle am Tisch warteten gespannt. Willis holte tief Luft und verkündete: »Es war Mack.«


      Wieder kehrte betretene Stille ein, begleitet von einigen bestürzten Mienen.


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie verheiratet sind«, sagte Cathleen nach einer Weile.


      »Bin ich nicht mehr. Meine Frau ist völlig ausgetickt und abgehauen. Sie wurde durch die Drogen verrückt, von denen Willis sie abhängig gemacht hat ...«


      »Das stimmt überhaupt nicht!«, widersprach Willis brüllend. »Schon lange, bevor sie zu mir in Behandlung kam, war sie süchtig. Sie kam in der Pornobranche mit Drogen in Berührung – wo sie auch Sie kennengelernt hat!«


      Rings um den Tisch trat weitere Bestürzung in die Gesichter.


      »Sie waren im Pornogeschäft aktiv?«, fragte Adrianne mit unverhohlenem Interesse.


      »So hat Mack Hildreth überhaupt erst kennengelernt«, meldete sich Karen zu Wort. »Und mich auch. Wir haben beide für T&T Enterprises gearbeitet, als Hildreth die Firma kaufte.« Karen grinste, wenngleich offenbar über sich selbst. »Mack und ich spielten beide in den Filmen mit.«


      »Das ist kein Teil meines Lebens, auf den ich besonders stolz bin«, sagte Mack. »Ich kam aus einem Drecksnest hierher und hatte keine ordentliche Ausbildung. Die Pornobranche bot mir eine schnelle und unkomplizierte Möglichkeit, Geld zu verdienen. So habe ich meine Frau kennengelernt. Sie bekam psychische Probleme, deshalb ging sie zu Willis und er machte sie von dem Teufelszeug abhängig.«


      »Das ist eine dreckige Lüge!«, explodierte Willis. »Ich gebe ja zu, dass das, was ich gemacht habe, falsch war ...«


      »Falsch! Sie haben die Notsituation der Frauen ausgenutzt, sie durch ihre Sucht manipuliert und ihnen Drogen als Gegenleistung für Sex gegeben! Ja, ich würde wirklich sagen, das kann man als falsch bezeichnen!«


      »Aber ich war nicht die Ursache für die Probleme Ihrer Frau, das waren Sie! Ich weiß es, Mack! Jedes Mal, wenn ich sie berührt habe, konnte ich ihr gesamtes Leben sehen!«


      Mit vor Wut rotem Gesicht sprang Mack auf. »Sie war plötzlich wie vom Erdboden verschwunden, Sie Arschloch! Wahrscheinlich ist sie inzwischen tot und Sie sind daran schuld!« Als Mack dazu ansetzte, Willis anzuspringen, packten ihn Westmore und Nyvysk und hielten ihn zurück.


      »Aufhören, alle beide!«, schrie Nyvysk energisch. »So erreichen wir gar nichts.«


      »Jetzt kommt mal wieder runter«, sagte Karen.


      Mack starrte Willis in Grund und Boden. »Sie sind ein Stück Scheiße.« Dann schüttelte er Nyvysk und Westmore von sich ab und stapfte aus dem Raum.


      »So viel zum Thema Selbsterkenntnis«, meinte Cathleen, als alle wieder Platz genommen hatten.


      »Das war ein Schock«, sagte Adrianne. »Ich wusste nicht, dass ihr beide euch kennt.«


      »Spielt jetzt keine Rolle«, gab Willis zurück. »Das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Jedenfalls entschuldige ich mich, dass ihr das mit ansehen musstet.«


      Nyvysk wirkte nachdenklich. »Allerdings ist es objektiv gesehen schon interessant. Eine weitere Verbindung zum Thema Sex.«


      »Wie meinen Sie das?«, hakte Westmore nach.


      »Alles, was diesen Ort betrifft und in Zusammenhang mit Hildreth steht, hat seinen Ursprung in Sex. Jeder hier steuert eine entsprechende Verbindung bei. Karen war in der Pornoindustrie; gerade haben wir erfahren, dass für Mack dasselbe gilt. Adrianne hat sich selbst sexuelle Enthaltsamkeit auferlegt und seit gut einem Jahrzehnt mit niemandem mehr geschlafen, weil die Erregung bei ihr unwillkürlich eine Astralwanderung auslöst. Ich selbst lebe ebenfalls sexuell enthaltsam – ich bin ein schwuler ehemaliger Priester im Zölibat. Willis ist sexsüchtig, kann aber andere Menschen nicht berühren, Cathleen ist sexsüchtig und kann ohne sexuelle Motivation psychisch nicht funktionieren. Wir alle haben entsprechende Geheimnisse. Es scheint fast so zu sein, als hätten sie uns hierhergeführt.« Der ältere Mann verstummte und sah Westmore an.


      Auch alle anderen Blicke richteten sich auf ihn.


      »Alle außer Ihnen«, meinte Cathleen mit einem verhaltenen Lächeln.


      »Ja, verraten Sie uns Ihr sexuelles Geheimnis!«, forderte Karen. Ihre Augen leuchteten dabei.


      Na toll ... Westmore schluckte ein Lachen hinunter. »Ich glaube nicht, dass ich eins besitze ... denn seit ich nicht mehr trinke, läuft bei mir im Bett nicht mehr viel. Mein gesamtes Leben als Erwachsener war ich immer jemand, für den es nur One-Night-Stands gab, weil sich mein ganzes Sozialleben auf Kneipen beschränkte. Jetzt bin ich trockener Alkoholiker. Ich gehe zwar immer noch in Bars, trinke aber nie, und es reizt mich nicht besonders, mir als einziger Nüchterner im Laden eine betrunkene Lady anzulachen. Ich halte mich von ihnen fern, weil sie mich zu sehr in die Nähe meiner Sucht zurückführen würden: Alkohol.«


      »Aha, also haben Sie sich sozusagen ebenfalls selbst Enthaltsamkeit auferlegt«, meinte Nyvysk und wirkte zufrieden.


      Westmore runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie denn darauf?«


      »Für Sie sind Sex und Alkohol gleichbedeutend. Allerdings haben Sie den Alkohol aus Ihrem Leben verbannt – und somit automatisch auch den Geschlechtsverkehr. Ganz einfach.«


      Westmore warf die Hände in die Luft. »Wie Sie meinen.«


      »Jedenfalls scheint mir angebracht, in Betracht zu ziehen, dass es mehr als Zufall ist«, fuhr Nyvysk fort. »Jeder von uns hat eine sexuelle Eigenart oder Anomalie, und wir alle hocken mitten in einem Haus, das früher ein Pornostudio, ein Bordell und eine Behandlungseinrichtung für Geistliche war, die sich sexueller Verfehlungen schuldig gemacht haben. In den 1950ern wurden hier Prostituierte ermordet, vor einigen Wochen kamen zahlreiche Pornodarsteller unter bestialischen Umständen ums Leben. Bisher haben Cathleen, Adrianne und Karen körperlose sexuelle Belästigung erfahren. Willis suchen Zielobjektvisionen von den sexuellen Grausamkeiten heim, die in diesem Haus stattgefunden haben, Westmore findet DVDs mit weiteren Perversionen und ich verzeichne Stimmphänomene eines toten jungen Mannes, von dem ich vor 20 Jahren besessen war. Dieses Haus hat also auf sehr tief verwurzelte Weise etwas ausgesprochen Sexuelles an sich. Fleischeslust scheint in diesen Mauern zu leben und in uns allen besteht entweder eine aktive oder eine passive Fleischeslust. Es ist fast so, als ziehe diese Villa unsere sexuellen Besonderheiten magnetisch an. Oder vielleicht haben auch wir umgekehrt das Haus angezogen.«


      »Als sei jeder von uns speziell ausgewählt worden«, überlegte Cathleen laut.


      »Vivica?«, schlug Willis vor.


      »Ich dachte eher an etwas in Richtung Schicksal – oder Vorsehung«, sagte Nyvysk.


      Westmore war nicht bereit, daran zu glauben. »Aber es war doch Vivica, die uns ausgesucht hat, oder?«


      »Oberflächlich betrachtet schon«, räumte Nyvysk ein. »Aber nach allem, was wir gesehen haben – hat sich das Haus nicht verändert, seitdem wir eingetroffen sind?«


      »Es ist unverhohlener geworden«, meinte Adrianne. »Als sei es gewachsen, als hätte es durch unsere Anwesenheit etwas dazugewonnen.«


      »Energie?«, warf jemand ein.


      Westmore dachte darüber nach und erinnerte sich an etwas, das Vivica gesagt hatte. »Als ich mich mit Vivica traf, sagte sie zu mir, ihr Mann sei ausgesprochen sexbesessen gewesen. Er hätte sich mit sexueller Energie umgeben.«


      »Natürlich«, merkte Nyvysk an. »Er hat immerhin eine Pornoproduktion gekauft ...«


      »Und das Haus mit Pornodarstellerinnen gefüllt, mit Menschen, deren Leben sich um Sex dreht«, führte Karen den Satz zu Ende.


      Mack kehrte in den Raum zurück und wirkte immer noch stinksauer.


      Willis meldete sich zu Wort. »Und die Zielvision, die ich heute Nacht im Büro hatte ... Das war die bislang sexuellste Vision. Diese Frau, Vanni – ich sah, wie sie es in dem verspiegelten Zimmer mit Mack trieb.«


      Verlegen grinste Mack. »Na ja, ich geb’s zu, das ist wirklich passiert. Sie hat mich angemacht und ...«


      »Darum geht es nicht«, unterbrach ihn Willis bissig. »Was zählt, ist die Art der Vision. Sie blieb sehr sexuell und war aktiv, nicht passiv. Die Frau vom Schlüsseldienst wusste von meiner Sexsucht – und deren Details. Dann zeigte sie mir selbst eine Vision. Ich und jeder typische Taktionist erhaschen durch die Gegenstände oder Personen, die wir berühren, einen Blick auf die Vergangenheit. Die Vergangenheit. Aber ich glaube, diese konkrete Vision hat mir einen Teil der Zukunft vor Augen geführt.«


      Plötzlich wirkte Nyvysk besorgt. »In welcher Hinsicht?«


      »Die Zielobjektaktivität begann, als ich den Tresor berührte«, fuhr Willis fort, der erschöpft und erschüttert wirkte. »Ich glaube, es hat etwas mit dem Notizzettel zu tun, den Westmore darin fand.«


      Westmore schloss die Augen und dachte darüber nach. Das werden wir sehen, ging ihm durch den Kopf, wenn ich herausgefunden habe, was all die Zahlen darauf bedeuten ...


      Aber Willis redete weiter und betonte, was er zuvor bereits offenbart hatte. »Und ich habe diesen Ort gesehen, denselben Ort, den Nyvysk für uns Anfang dieser Woche definiert hat. Denselben Ort wie Adrianne, Cathleen und Karen.«


      »Den Tempel des Fleisches«, sagte Adrianne.


      »Das Chirice Flaesc«, ergänzte Nyvysk.


      Eine Weile saß die Gruppe schweigend da.


      Belarius, dachte Westmore.


      Die Nacht war bedrückend. Ein Großteil der Gruppe fühlte sich erschöpft und ging zu Bett. Nyvysk, Cathleen und Westmore gesellten sich für eine abschließende Unterhaltung hinaus in den Innenhof.


      »Als Hildreth durch Cathleen sprach, nahm er Bezug auf die Zukunft«, erklärte Nyvysk gerade.


      Westmore schaute zum Mond empor. »Ein Apogäum. Wenn ich nicht so verdammt müde wäre, würde ich noch heute Nacht mit einer ausführlichen Internetrecherche anfangen.«


      »Verschieben Sie es auf morgen«, riet ihm Nyvysk. »Schlafen Sie erst ein wenig. Es war für uns alle ein anstrengender Tag.«


      Cathleen wirkte im Mondlicht abgehärmt und blass. »Alles dreht sich um Sex. Dieses Haus, Hildreth und das Wesen, das Hildreth und seine Leute angebetet haben. Diese Villa ist wahrhaftig geladen.«


      »Und offensichtlich verstärken wir die Ladung«, ergänzte Nyvysk. »Hildreth hat diesen Ort speziell wegen seiner potenziellen Wiedergängerenergie ausgesucht und die Grundlage dieser Energie ist sexueller Natur. Ein idealer Fixpunkt für die Anbetung einer so sexuellen Entität wie Belarius. Trotz seines körperlichen Ablebens schart Hildreth weiterhin mehr und mehr von dieser Energie für seine religiösen Absichten um sich.«


      »Dekadenz«, murmelte Cathleen. »Reuelose Lust.«


      »Also wird dieser Belarius durch Lust geködert?«, ergriff Westmore das Wort. »Verstehe ich das richtig?«


      »Von Lust und allen fleischlichen Sünden, weshalb auch sein Tempel aus Fleisch besteht«, erwiderte Nyvysk. »Diese Energie verleiht Macht. Die beste Möglichkeit, das Chirice Flaesc zu verehren, ist mittels einer Hommage durch einen Ort wie die Hildreth-Villa. Hier durchtränkt Lust regelrecht die Wände und vor drei Wochen fand hier eine Orgie mit sexuell motivierten Morden statt. Anders ausgedrückt ...«


      »Eine Opferung«, beendete Cathleen den Satz für ihn. »Was die Ladung der Villa noch zusätzlich erhöht.«


      Nyvysk genehmigte sich ein seltenes Kichern. »Allmählich bekomme ich das Gefühl, manipuliert zu werden. Geht es noch jemandem von euch so?«


      »Oh, mir schon«, pflichtete Cathleen ihm bei.


      »Manipuliert oder verflucht paranoid«, sagte Westmore, der wieder einmal fasziniert die Verwehungen des Zigarettenrauchs beobachtete. Paranoid stellte eigentlich nicht mehr die richtige Beschreibung für Westmore dar. Angesichts all dieser Entwicklungen und dem, was er von Clements in der Kneipe erfahren hatte, wusste er nicht recht, worauf er das meiste Vertrauen setzen sollte.


      »Die Zeit wird es letztlich weisen«, orakelte Nyvysk in bester Priestermanier.


      »Ich frage mich nur, wie lange wir noch warten müssen«, sagte Cathleen.


      »Ich auch.« Erschöpft seufzte Nyvysk. »Es ist mir zwar sehr peinlich, das zu sagen, aber ich habe fast Angst zu Bett zu gehen, so müde ich auch bin.«


      Cathleen stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich habe nicht nur fast Angst – ich habe Angst. Und das ist ungewöhnlich für mich.«


      Damit kam Westmore an die Reihe. »Hey, ich bin bloß freiberuflicher Schriftsteller. Ich bin zu objektiv – oder zu dumm –, um Angst zu haben. Falls ich also mit abgeschnittenem Kopf aufwache, dann verdiene ich es wohl nicht besser.«


      Er hatte es als unbeschwerten Witz gemeint, um die Stimmung aufzulockern. Aber sowohl Nyvysk als auch Cathleen schleuderten ihm stumme, tadelnde Blicke entgegen.


      Scheiße. »Tut mir leid.«


      »Gute Nacht«, sagte Nyvysk. »Ich sehe euch beide morgen früh. Mit euren Köpfen.«


      Sie verabschiedeten sich voneinander und zogen sich zurück.


      In seiner Schlafzelle zog sich Westmore bis auf die Unterhose aus und kroch unter die Decke. Im Atrium brannte noch eine kleine Lampe; er konnte sie durch die Lücke zwischen den Vorhängen sehen. Normalerweise hätte ihn so etwas gestört. Aber nicht heute Nacht. Wer hatte sie brennen lassen? Tatsächlich wünschte sich Westmore instinktiv eine ganze Batterie von Scheinwerfern herbei. Dann kicherte er in sich hinein. Sieh sich uns einer an. Ein Haufen Erwachsener, die sich wie Kinder vor der Dunkelheit fürchten.


      Jedes Mal, wenn ihn der Schlaf fast übermannte, ließ ihn schlagartig das Gefühl aufschrecken, in einen tiefen Abgrund zu blicken. Bilder von Hildreth, vom Fleischtempel, von dem Kupferstich mit Belarius. Bilder von all den hübschen Gesichtern, die er auf den DVD-Covers gesehen hatte; der jähe Kontrast zu den abgeschlachteten Überresten, die er von den Autopsiefotos kannte.


      Bilder von Debbie Rodenbaugh.


      Scheiße ...


      War dieses Haus wirklich »geladen«? Die denken, es sei durch Hildreths Geist lebendig – einen bösen Geist, der finstere Pläne für die Zukunft hegt. Glaube ich wirklich daran?


      Er stöhnte. Vielleicht will diese verwunschene Drecksbude dafür sorgen, dass ich heute Nacht überhaupt keinen Schlaf bekomme.


      Westmore stand auf und sparte sich die Mühe, eine Hose anzuziehen. Alle anderen schliefen – die Männer konnte er sogar schnarchen hören –, wer also sollte ihn sehen, wenn er nur in seiner Unterhose nach draußen tappte?


      Außerdem ist’s mir egal.


      Wenig später pirschte er rauchend und rastlos durch das Atrium.


      Er hörte die Uhr ticken. Dann schlug sie dreimal. Westmore drehte sich um und hätte beinahe aufgeschrien, als eine Gestalt mit raschen Schritten an ihm vorbeilief.


      Adrianne, die einen Morgenrock trug, sah ihn mit großen Augen an. »Sie haben mich zu Tode ...«


      »... erschreckt«, beendete Westmore den Satz, die Hand über dem Herzen.


      Sie hob eine Kaffeetasse in die Höhe. »Ich konnte nicht schlafen, deshalb habe ich mir Milch warm gemacht.«


      »Sollte ich vielleicht auch versuchen. Ich kann überhaupt nicht schlafen.« Dann erfasste ihn mit Verzögerung ein Anflug von Verlegenheit. Oh Scheiße, ich stehe hier in meiner verfluchten Fruit-of-the-Loom-Unterhose! Er lief knallrot an und sagte: »Tut mir leid, ich dachte, sonst wäre niemand mehr wach.«


      »Entspannen Sie sich. Dass ich seit zehn Jahren keinen Sex mehr hatte, bedeutet noch lange nicht, dass ich einen Mann im Slip anstößig finde. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«


      Damit trippelte sie davon und verschwand hinter ihrer Trennwand. Super Auftritt, Westmore. Was bist du doch für ein Volltrottel.


      Er hätte nicht sagen können, wer am lautesten schnarchte – Nyvysk, Mack oder Willis. Oh Mann, Leute, ihr hört euch an wie ein Haufen Kettensägen.


      Dann redete jemand im Schlaf. »Nein ... Oh Gott, nein ...«


      Stille. Jemand musste wohl einen Albtraum haben. Dann ertönte eine andere Stimme – die von Willis, glaubte er. »Aufhören, aufhören. Bitte, aufhören ...«


      Dieses Haus setzt jedem zu. Die Luft rings um ihn fühlte sich schwer und stickig an, als herrsche hohe Luftfeuchtigkeit, dabei funktionierte die Klimaanlage tadellos. Um diese Uhrzeit fühlte sich das Haus verdichtet an.


      Als er seine Zigarette ausdrückte, hörte er ein weibliches Stöhnen. Es klang leidenschaftlich wie bei einer Frau kurz vor dem Orgasmus. Das ist Cathleen ... Lächelnd schüttelte Westmore den Kopf. Entweder spielt sie an sich rum oder hat einen Wahnsinnstraum. Vermutlich würden Nyvysk und Adrianne unterstellen, dass es am Einfluss der Villa lag, der Cathleen erregte und stimulierte.


      Westmore fragte sich, ob sie damit richtig lagen.


      Schließlich schlich er zurück in seine Zelle und legte sich wieder auf das Bett. Anfangs hatte er Nyvysks Idee mit den Trennwänden für albern gehalten – vor allem in einem so prächtigen Haus. Nun jedoch, angesichts der unerklärlichen Dichte, die auf ihm zu lasten schien, musste er zugeben, dass er es als durchaus angenehm empfand, im selben Raum wie die anderen zu schlafen.


      Er driftete erneut durch Schleier lebhafter, unangenehmer Traumfetzen in Richtung Schlaf, bevor er jedes Mal aufs Neue ruckartig erwachte. Belarius, Ionensignaturen und Infrarotumrisse. Nackte Frauen mit Piercings in Form von schwarzen, umgekehrten Kreuzen in den Brustwarzen ...


      Als er das nächste Mal hochschreckte, starrte er in die Dunkelheit, während sich sein Herzschlag zögernd verlangsamte.


      Jemand stand in seiner Zelle. Ein regloser menschlicher Umriss.


      Weitere Sekunden verstrichen in sprachloser Beklommenheit.


      »Ich kann nicht schlafen«, sagte Karen.


      Mit einem Atemstoß strömte jegliche Zurückhaltung aus ihm.


      »Komm her«, forderte er sie auf.


      Er machte ihr Platz und sie schlüpfte neben ihm unter die Decke. Westmore konnte nicht erkennen, was sie trug, doch es spielte keine Rolle. Einige Augenblicke lang beugte er sich über sie und legte ihr eine Hand auf die Wange, dann küsste er sie. Ihre Zungen berührten sich, sie teilten einen Atemzug ...


      Dann schliefen sie ein und hielten einander dabei in den Armen.


      Westmore träumte nicht.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      I


      »Westmore, richtig?«


      Westmore stand leicht überrumpelt an der Wand vor einem Schild, das verkündete: PSYCHIATRISCHE ANSTALT MIT BESONDEREN SICHERHEITSVORKEHRUNGEN! SÄMTLICHE SCHARFEN GEGENSTÄNDE VOR DEM BETRETEN BEIM PERSONAL ABGEBEN!


      »Ja, ich bin Westmore«, bestätigte er. »Ich habe zwar keinen Termin, aber mir wurde gesagt ...«


      »Ruhig.«


      Ihm wurde ein Korb gereicht, in den er Schlüssel, Kugelschreiber und dergleichen legte.


      »Die Brieftasche auch.«


      »Meine Brieftasche würde ich nun nicht gerade als scharfen Gegenstand bezeichnen.«


      »Hier drinnen gibt es Irre, die würden Ihre Brieftasche nur zu gern in die Finger kriegen.«


      »Wofür?«


      »Kreditkarten.«


      Westmore verstand nicht. »Wozu könnte jemand in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt eine gestohlene Kreditkarte verwenden?«


      »Die schlitzen sich andauernd die Kehlen damit auf.«


      Du meine Güte! Westmore packte sein Portemonnaie auf den Tisch und trat durch eine Schleuse mit Metalldetektor. Dann konnte er endlich einen Blick auf die Person erhaschen, die mit ihm redete, einen Mann um die 30 mit rasiertem Schädel, ernster Miene und der Statur eines Feuerhydranten. Auf dem Namensschild über seiner Brusttasche stand: WELLS – SICHERHEITSCHEF.


      Westmore wurde durch einen stillen Korridor aus glänzenden Fliesen geführt. »Sie sind also derjenige, der ...«


      »Ruhig.«


      Wells’ Stiefelabsätze klapperten über den Boden. »Was wissen Sie über Faye Mullins? Wissen Sie, was ihr fehlt?«


      »Nein, nicht wirklich. Was fehlt ihr denn?«


      »In allgemein verständlichen Begriffen? Drogen haben ihr die Rübe weich gekocht.«


      »Und etwas genauer?«


      »Drogeninduzierte monopolare schizoaffektive Schizophrenie und symbolhafte Wahnvorstellungen mit okkulten und sexuellen Gedankenmotiven.«


      Westmore verschluckte sich fast. »Was für eine Diagnose.«


      »Wir haben sie mit Beruhigungsmitteln ziemlich gut im Griff, in der Regel ist sie friedlich«, versicherte ihm Wells. »Meistens gibt sie nichts Zusammenhängendes von sich, sondern brabbelt nur wirres Zeug vor sich hin. Aber wenn Sie Glück haben, bekommen Sie vielleicht trotzdem etwas aus ihr heraus.«


      »Hat sie je über etwas geredet, das mit Astronomie zu tun hat? Etwas von einem Apogäum erzählt? Oder Sonne und Mond?«


      »Hauptsächlich Kauderwelsch über Drogen und Massen-Blowjobs. Und Blut.«


      »Ich schätze, das macht Sinn«, meinte Westmore. »Dass sie von Blut spricht.«


      »Verdammt ja, und ob. Sie ist die einzige Überlebende der Psychoshow, die Hildreth dort oben veranstaltet hat.«


      Sie passierten mehrere Schwesternzimmer und medizinische Stationen, alle verriegelt und gesichert. Konnte es hier viele Patienten geben? Westmore hörte nirgendwo ein Geräusch. Er hatte sich Karens Auto geliehen, um herzufahren. Von außen wirkte die Anlage völlig unscheinbar – ein lang gezogener Gebäudekomplex mit gepflegten Ziegelsteingebäuden, jeweils eingeschossig. Ein schlichtes Schild an der Auffahrt verkündete: DANELLETON-PRIVATKLINIK. Der Anblick erinnerte ihn eher an eine Krankenkasse oder ein chiropraktisches Therapiezentrum.


      Westmores Magen krampfte sich unvermittelt zusammen, als in einem der kleinen Türfenster, die sie passierten, plötzlich ein Gesicht aufblitzte: ein Mann, der sich anscheinend die Unterlippe abgekaut hatte. Dann ertönte ein markerschütternder Schrei.


      »Ich will dich fressen, Kumpel! Ich will dich fressen! Wenn man Menschen falsch kocht, schmecken sie wie Pferd. Aber ich bin ein guter Koch!«


      Geschockt und mit unbehaglich hochgezogenen Schultern lief Westmore weiter.


      »Achten Sie gar nicht auf den«, riet Wells. »Er war mal Chefkoch in einem bekannten Restaurant in der Innenstadt.«


      Westmore wollte gar nicht genau wissen, in welchem. Mehrere Pflegerinnen gingen an ihnen vorbei, ohne sie anzusehen, dann entriegelte Wells geräuschvoll eine Tür. »Möchten Sie, dass ich sie fesseln lasse?«


      Westmore sah ihn an. »Ist das nötig?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      Oh Mann, das beruhigt mich jetzt aber unheimlich. »Nein, lassen Sie mal. Sie wird viel eher reden, wenn sie sich wohlfühlt.«


      »In Ordnung. Aber ich muss hinter mir absperren. Drücken Sie den Knopf, falls sie austickt oder so.«


      »Mach ich.«


      Westmore fühlte sich wie betäubt, als er den kahlen weißen Raum betrat. Das Gesicht, das ihn empfing, kannte er zwar von den DVDs, doch nun wirkte es noch blasser, noch aufgedunsener – eine Fratze hoffnungsloser Traurigkeit. Faye Mullins trug ein weißes Nachthemd aus Leinen, unter dem bleiche, dicke Beine hervorragten. Die Knöchel waren angeschwollen, vermutlich durch Medikamente oder nachlässige Pflege verursacht. Glanzlose Augen blinzelten über hängenden Wangen. Das stumpfe braune Haar sah aus, als wäre es seit Tagen nicht mehr gewaschen worden, und strotzte vor Schuppen.


      »Ich habe Sie mal in einem Traum gesehen«, sagte sie kurz darauf, und ihre Augen weiteten sich. »Sie sind im Regen aus einem Bus gestiegen und in eine Bar gegangen. Dann haben Sie sich betrunken, bis Sie sich fürchterlich übergeben haben.«


      »Vor ein paar Jahren war das eindeutig ich«, bestätigte Westmore.


      »Nein, nein«, berichtigte sie hastig. Ihre Hände gestikulierten aufgeregt. »Es war ein Traum von der Zukunft.«


      »Oh, ich verstehe. Das klingt sehr interessant, Faye.« Sie scheint mir ziemlich zusammenhängend zu reden, dachte er. Westmore hatte mit einer Geistesgestörten gerechnet, die vor sich hinbrabbelte, sabberte und ins Leere starrte. Der Raum erwies sich als schlicht. Weiße Wände, weißer Boden, weiße Decke, weißes Bett. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich gerne mit Ihnen unterhalten.«


      »Hier gibt es eine Frau, die kann Welpen fliegen lassen«, gab Faye zurück. »Sie hat eine spezielle Genehmigung dafür. Sie lässt Welpen fliegen, als wären sie Flugzeuge.«


      Westmore legte die Stirn in tiefe Falten. »Aha. Interessant.«


      »Wir müssen uns das Football-Spiel ansehen, weil die Zukunft der Welt davon abhängt. Davon und von Kaustangen und von Windspielen – Windspielen wie Sternen, solchen, wie meine Mutter sie früher immer für Bastelausstellungen gemacht hat. Oh, und von Toilettenpapier. Nicht vergessen! Ich rede von der Zukunft der Welt!«


      Westmore nickte und erinnerte sich daran, was Wells über unsinniges Kauderwelsch gesagt hatte. »Oh, sicher, ich weiß. Vor allem das mit den Knabberstangen stimmt. Debbie Rodenbaugh mag Kaustangen.«


      »Nein, tut sie nicht, Sie Lügner.« Faye Mullins grinste ihn dämlich an. »Sie isst nie Schweine- oder Rindfleisch!«


      »Ach ja, richtig. Aber sie mag Windspiele. Das hat sie mir gesagt.«


      Faye senkte die Stimme. »Sie mag nur die mit Sternen.«


      »Mit Sternen, genau. Ich mag die auch.« Dann dachte Westmore: Sterne. Astronomie ... »Mag sie Mondapogäen?«


      Fayes Gesicht bewegte sich auf dem dicken röhrenartigen Hals ruckartig nach vorn. »Hä?«


      »Der Mond, die Sonne, solche Dinge. Bestimmte Punkte einer Umlaufbahn. Hatten Sie je Astronomie in der Schule?«


      Ein ausdrucksloses Starren. »Ich glaube, Sie wollen mich reinlegen.«


      »Ich will Sie nicht reinlegen. Ich bin ein ehrlicher Mensch, Faye. Ich bin nicht wie die Männer in der Villa.«


      Ihr Blick wurde klarer. »Welche Männer? Die Adiposianer? Das sind keine Männer.«


      Die Erwiderung brachte Westmore aus dem Konzept. Sorg dafür, dass sie weiterredet! »Nein, ich meine die Männer, die Ihnen schlimme Dinge angetan haben. Die Männer, die Sie vergewaltigt haben.«


      »Eigentlich haben sie mich nicht vergewaltigt«, meinte Faye. Ihre Vernunft schien schrittweise zurückzukehren. »Sie haben mich dazu gezwungen, viel mit dem Mund bei ihnen zu machen.« Sie blinzelte. »Ist das Vergewaltigung?«


      »Wenn Sie es gegen Ihren Willen tun mussten, dann ja.«


      Ein kehliges Kichern. »Oh, und ob es gegen meinen Willen war. Sie haben mich dazu gezwungen, um sich für ihre Spielchen im Scharlachroten Zimmer aufgeilen zu lassen. Die Rituale. Sie haben mir Pistolen an den Kopf gehalten, damit ich es ihnen besorgt habe, und Messer. Ja, ich schätze, das ist schon Vergewaltigung. Aber ich meinte, dass sie nie Sex mit mir hatten.«


      »Sie meinen Geschlechtsverkehr.«


      »Ja. Das wollte nie jemand, weil alle sagten, ich wäre zu fett und hässlich. Einer von ihnen, Jaz, war der Fieseste von allen. Er nannte mich immer ›Ständermörderin‹.« Plötzlich warf sie den Kopf hin und her und ahmte offenbar Jaz nach. »›Dich würde ich nicht mal ficken, wenn du der letzte Arsch auf Erden wärst‹, sagte er immer. Dann zwang er mich, Crack zu rauchen oder mir einen Schuss zu setzen.«


      Westmore versuchte, sich die Einzelheiten der Grausamkeiten, die in der Villa vor sich gegangen waren, nicht genauer auszumalen. Nur ein Haufen böser Menschen ...


      »Aber er ist jetzt in der Hölle, und darüber bin ich froh«, fuhr sie fort. »Und dasselbe gilt für Dreiei und Hildreth. Sie können mir nicht mehr wehtun.«


      »Nein. Nein, das können sie nicht.«


      Was jetzt? Er musste dafür sorgen, dass sie weiterredete, sonst würde sie vermutlich wieder in ihr Kauderwelsch verfallen. »Faye, wissen Sie, wo Debbie Rodenbaugh ist?«


      Darauf erwiderte sie etwas ausgesprochen Seltsames – ein Zitat, das Westmore kannte:


      »›Wer Verstand hat, der ...‹«


      Westmore beendete den Satz für sie. »›... überlege die Zahl des Tieres.‹ Ich habe das Buch der Offenbarung gelesen, Faye. Und wenn Sie mich fragen, ist dieser Satz ziemlicher Quatsch. Die Kombination des Tresors ist eine Abwandlung von 666.«


      »Also haben Sie ... den Tresor geöffnet?«, fragte sie ohne Zögern.


      »Ja. Ich habe darin das Stück Papier mit dem Geheimnis gefunden.«


      Unverhofft zeigte sie mit einem schmutzigen Finger mit abgekautem Nagel auf ihn. »Sie versuchen mich auszutricksen! Sie lügen!«


      »Wieso?«


      »Sie haben den Tresor nicht geöffnet. Sie tun nur so, als ob Sie es getan hätten – um mich dazu zu bringen, etwas zu verraten, das ich nicht sagen sollte.«


      Westmore griff in seine Hosentasche. »Faye, wenn Sie glauben, ich lüge Sie an, dann schauen Sie her. Hier ist das Stück Papier, das wir im Safe gefunden haben.« Er reichte es ihr. »Wissen Sie, was diese Zahlen bedeuten?«


      Erstaunt betrachtete sie den Zettel, dann ...


      »Faye, nicht!«


      ... aß sie ihn.


      Frustriert ließ Westmore die Schultern hängen. »Sie sind nicht besonders nett, Faye. Das waren wichtige Informationen. Ich habe sie gebraucht.«


      Ein breiteres, albernes Grinsen. »Tja, jetzt ist es in meinem Bauch. Wenn Sie es so dringend brauchen, können Sie ja herkommen und es sich holen.«


      Westmore täuschte seine Betroffenheit nur vor – natürlich hatte er die Notiz vorher eingescannt und auf seinem Rechner gesichert. »Das war wirklich gemein. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was es zu bedeuten hatte? Warum haben Sie Angst davor, mit mir darüber zu sprechen?«


      »Weil in dem Haus etwas geschehen wird ...«


      »Ja? Was?«


      »Geht Sie nichts an.«


      »Hat es etwas mit den Zahlen auf dem Papier zu tun?«


      »Sehen Sie sich meine Mumu an«, forderte sie ihn plötzlich auf und hob mit einem Ruck den Saum ihres Nachthemds hoch.


      Entsetzt drehte Westmore den Kopf zur Seite. Fayes Vagina sah verstümmelt aus.


      Du lieber Himmel ...


      Er musste sich zusammenreißen, um weiterzureden. »Wer hat Ihnen das angetan? Die Männer in der Villa?«


      »Es hat sich gut angefühlt.«


      Westmore seufzte. »Faye, ich muss bald gehen. Warum tun Sie mir nicht einen Gefallen und erzählen mir, was geschehen wird?«


      Nun masturbierte sie. Ihre Zunge hing dabei aus dem Mundwinkel. »Sie werden den Spalt öffnen.«


      »Wann?«, fragte Westmore und versuchte, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.


      »Das steht auf dem Zettel.« Grinsend klopfte sie sich auf den Bauch.


      »Es dreht sich alles um Belarius, nicht wahr?«


      Faye gab einen spitzen Schrei von sich, stieß sich vom Bett ab und sprang ihn an.


      Heilige SCHEISSE!


      Innerhalb einer Sekunde griff sie ihn an, schlug ihm ins Gesicht, zielte mit den Fingern auf seine Augen. Der Schrei schwoll an. »Sie dürfen seinen Namen nicht aussprechen! Sie DÜRFEN ES NICHT!«


      Ihr Mund öffnete und schloss sich vor seinem Gesicht, ihre Zähne klackten aufeinander. Noch einen Zentimeter näher und sie würde ihm die Nase abbeißen. Ihre Masse wuchtete sich gegen ihn. Westmore hatte alle Hände voll zu tun, um sich zu schützen.


      »Er ist der Sexus Cyning! Er ist der Herr des Fleisches und in seinem heiligen Tempel haben Sie sich vor ihm zu verneigen!«


      Mittlerweile hatte sie die Hände um Westmores Hals gelegt und drückte mit den Daumen zu, versuchte ihn auf die Knie zu zwingen. »Zollen Sie ihm Tribut, indem Sie mich mit dem Mund befriedigen!«


      Damit riss sie die Vorderseite ihres Nachthemds hoch und plötzlich hatte Westmore ihre Möse im Gesicht. Trotz seiner Gegenwehr drängte sich ein Gedanke in seinen Kopf: Das ist etwas, das mit Sicherheit NICHT geschehen wird, Schätzchen ...


      Mit den Fäusten in seinen Haaren drückte sie seinen Hals nach vorn. Sie versuchte gerade, sein Gesicht zwischen ihre teigigen Oberschenkel zu pressen, als ...


      Zzzzzzzzzzzzzzzzzzzzt!


      Als wäre sie geschlagen worden, prallte sie zurück. Ihr Rücken klatschte wie eine rohe Rinderhälfte auf den Boden.


      Wells und zwei seiner Männer hatten sie überwältigt. Als Westmore wieder klar sehen konnte, erkannte er, dass sie eine Art Betäubungsschocker benutzt hatten, um Faye von ihm loszubekommen.


      »Also wirklich, Faye«, sagte Wells. »Du weißt doch, was passiert, wenn du dich so aufführst.«


      Ihr Gesicht war vor Schmerzen angespannt, die Augen verquollen.


      »Wir holen jetzt das Bettnetz ...«


      »Nein, bitte nicht!« Sie schluchzte hemmungslos, verfiel körperlich und mental in ihre Schizophrenie.


      »Dann benimm dich und beruhige dich.« Wells’ Männer drängten sie, sich hinzulegen. Als sie es tat, starrte sie händeringend an die Decke.


      »Sind Sie fertig?«, fragte Wells.


      »Ja«, antwortete Westmore, immer noch etwas außer Atem. Was für ein Tag! Und dabei hat er erst angefangen. Er wandte sich der Tür zu. »Auf Wiedersehen, Faye. Danke, dass Sie mit mir geredet haben.«


      »Hüten Sie sich vor den Adiposianern«, sagte sie unverhofft und fuhr mit dem Kopf herum. Aus ihren Augen sprach verheißungsvolle Beklommenheit.


      »Den was?«


      »Sie werden den Spalt wieder öffnen ...«


      Westmore schüttelte den Kopf. »Erklären Sie mir das bitte.«


      Darauf folgte ein breites, irres Grinsen. »Sie werden das Haus in einen großen Schlund verwandeln, der Sie fressen wird. Er wird Sie alle einsaugen und verschlingen.«


      Im Pausenraum der Sicherheitsmannschaft nahm Westmore einen Kaffee und steckte sich eine Zigarette an.


      »Ich hab’s Ihnen ja gesagt«, meinte Wells. »Total verrückt.«


      »Aber stellenweise mit lichten Momenten. Es war eine eigenartige Mischung.«


      »Manche sind so. Sie haben keine echte gespaltene Persönlichkeit. Die chemischen Vorgänge in ihrem Gehirn sind in ständiger Bewegung. In einer Minute geben sie Sinnvolles von sich und man kann etwas aus ihnen herausbekommen, in der nächsten leben sie im Wolkenkuckucksheim und halten es für real. Genau wie bei ihr – all dieser okkulte Scheiß.«


      Die nächste Frage war Westmore zutiefst unangenehm. »Was, äh, ist mit ihren Genitalien passiert?«


      »Ich wette zehn zu eins, dass sie sich das selbst zugefügt hat. Sexuelle Selbstverstümmelung. Kommt bei Patienten in der Psychiatrie häufig vor. So betäuben sie den Schmerz ihrer Misshandlungen oder so ähnlich. Sie sollten mal sehen, was manche Geisteskranke mit ihren Dingern anstellen, vor allem, wenn ihnen Drogen den Verstand kaputt gemacht haben.«


      Nein, dachte Westmore. Das ist etwas, das ich ganz bestimmt NICHT sehen sollte. Die Frau tat ihm entsetzlich leid. Zur Drogenabhängigkeit gezwungen, wieder und wieder sexuell erniedrigt. Und Gott allein wusste, wie ihre Kindheit ausgesehen haben mochte. »Wird sie sich jemals davon erholen?«


      »Nein. Die Rezeptoren in ihrem Gehirn sind ausgebrannt. Sie bleibt für den Rest ihres Lebens schizophren.«


      »Vielen Dank für Ihre Zeit«, sagte Westmore, ging hinaus und konnte sich nicht erinnern, schon einmal ein solches Gefühl absoluter Trostlosigkeit verspürt zu haben.


      II


      »Hat hier schon mal jemand den Begriff Apidosianer oder Adiposianer erwähnt?«, fragte Westmore hinter der Reihe von Monitoren in der Kommunikationszentrale.


      Nyvysk schaute interessiert von seiner Arbeit auf. »Adrianne und Cathleen behaupten, sie gesehen zu haben – bei ihren Spritztouren. Wo haben Sie die Bezeichnung gehört?«


      Westmore log. Niemand sollte erfahren, dass er von Faye Mullins wusste. »Ich habe den Begriff in den letzten Tagen irgendwo aufgeschnappt. Kann mich nicht mehr genau erinnern, von wem.«


      »Nun, wir gehen davon aus, dass sie Frauen – und Männer – in einem körperlosen Zustand sexuell belästigen. Die Wiedergängervergewaltigungen von Cathleen, Adrianne und Karen zum Beispiel. Was durchaus Sinn ergibt.«


      »Für mich nicht. Was sind sie? Dämonen?«


      »Nicht wirklich. Sie sind bedeutend weniger als Dämonen. Es handelt sich eher um Hex-Entitäten, wenn man sich an ältere Quellen hält, die möglicherweise zuverlässig sind, möglicherweise aber auch nicht. Ein Adiposianer ist eine von vielen solchen Entitäten. Sie sind seelenlos, aber nicht geistlos, auch wenn das verwirrend klingen mag. Laut den Morakis-Kompendien aus dem 16. Jahrhundert werden Adiposianer in der Hölle aus schmelzgereinigtem Fett geformt und anschließend durch Beschwörungsformeln zum Leben erweckt. Angeblich. Sie sind sozusagen Wächter oder Hüter.«


      »Was bewachen sie denn?«


      »Die Adiposianer im Speziellen? Sie sind Wächter bestimmter Hoheitsgebiete oder Präfekturen in der Hölle. Hoheitsgebiete, die angeblich in der Hierarchie hoch angesiedelten Sexualdämonen zugesprochen wurden.«


      »Wie Belarius«, sagte Westmore. Es klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage.


      »Genau. Stellen Sie sich Säcke mit geronnenem Schmalz vor, die in eine menschliche Form modelliert werden. Sie besitzen keine Gesichter, lediglich einen Mund samt Zunge. Und Genitalien. Sie können in männlicher oder weiblicher Form erschaffen werden. Sagt man. Da sie seelenlos sind, können sie recht einfach als körperlose Entitäten die körperlichen Grenzen der Hölle überwinden und in unsere Welt eintreten. In Denieres Index der Dämonografien aus dem Jahr 1618 wird behauptet, dass Sex mit einem körperlosen Adiposianer eine rauschähnliche Erfahrung sei. Und wer von einem Adiposianer in der Hölle körperlich vergewaltigt wird, erlebt einen unendlichen Höhepunkt. Angeblich.«


      »Angeblich«, wiederholte Westmore.


      »Natürlich. Wer kann das schon mit Sicherheit wissen?«


      Ich nicht, so viel steht fest. Westmore erinnerte sich an den anderen merkwürdigen Begriff aus der psychiatrischen Klinik, den er in diesen Räumen ebenfalls schon einmal gehört hatte. »Was ist ein Spalt? Sie verwenden den Begriff ab und an mal. Ist das ein Portal oder etwas in der Art? Ein Portal zur Hölle?«


      Nyvysk schien die Frage unangenehm zu sein. »In gewisser Weise. In jeder Religion und Gegenreligion gibt es etwas Ähnliches. Die Christen glauben, dass sich eines Tages ein Spalt im Himmel auftun wird. Durch ihn gelangen all jene, deren Name im Buch des Lebens steht – mit anderen Worten: diejenigen, die des Himmels würdig sind. Die alten Ägypter vertraten dagegen die Auffassung, der Tod selbst wäre der Spalt, durch den sie Zugang zum Jenseits erlangen.«


      »Und die Satanisten?«


      »Manche sind davon überzeugt, dass durch bestimmte Riten, Beschwörungen und Opfergaben eine Schwelle zur Hölle geöffnet werden kann. Wahrscheinlich verfolgte Hildreth in der Nacht des 3. April genau dieses Ziel. Er hat versucht, einen entsprechenden Durchgang zu schaffen.«


      Westmore sah ihn an. »Glauben Sie ...«


      »Ob ich glaube, dass solche Spalte wirklich existieren?« Nyvysk erwiderte den Blick gelassen. »Nein, natürlich nicht ... und ja, natürlich.«


      »Na toll.«


      Nyvysk lächelte. »Das begründet sich auf Mythen und Legenden, die bis in die Zeit der Höhlenmenschen zurückreichen. Später, als die Menschheit lernte, Aufzeichnungen zu hinterlassen, wurden diese Mythen und Legenden an nachfolgende Generationen weitergegeben. Grimoiren, Kompendien und mehr okkulte Bücher, als ein einzelner Mensch zu Lebzeiten lesen könnte – seit dem Tod Christi durch das Mittelalter bis hinein ins frühe 20. Jahrhundert. Erwähnungen von Spalten, Portalen, Pforten in die Unterwelt und den mystischen Geheimnissen, die man ergründen muss, um sie zu öffnen, finden sich darin zuhauf. Meine Meinung? Wollen Sie die Wahrheit hören?«


      »Ja«, erwiderte Westmore.


      »Das ist größtenteils Kacke, Mr. Westmore.« Ein weiteres subtiles Lächeln, als Nyvysk eine Sensorleiste justierte. »Letztlich ist Glaube der Spalt. Ich glaube an alles, woran ich glauben muss. Ich glaube an den Himmel und die Hölle. Sie auch?«


      »Verdammt, ich weiß es nicht.«


      Nyvysks Lächeln war verpufft. »Ich vermute, das werden Sie wissen, wenn wir diese Sache hier durchgestanden haben.«


      Den Großteil des restlichen Tages verbrachte Westmore im Büro und vergaß sogar, zum Essen nach unten zu gehen. Er sah kaum ein anderes Mitglied der Gruppe für mehr als ein paar Augenblicke. Als er Karen im Flur begegnete, hatte sie ihn nur kurz angelächelt und ihm zugenickt, bevor sie mit grüblerisch versunkener Miene weitergegangen war. Offensichtlich hatte sie ihren Kuss und die gemeinsam verbrachte Nacht verdrängt – vermutlich, weil sie zu betrunken gewesen war. Ein rein platonischer, dennoch auf exotische Weise erregender Vorfall. Sie hatte sein Bett bereits verlassen, als er aufwachte. Zurückgeblieben war nur der Duft ihres Haars.


      Irgendwann entdeckte Westmore durch das Fenster Cathleen, wie sie barfuß auf die Öffnung des kleinen Wäldchens zuschlenderte, die zum Friedhof führte. Sie trug nur einen weißen Bikini und einen Sarong. Einen Moment lang blieb sie vor der Lücke zwischen den Bäumen stehen. Die Brise zerzauste ihr das Haar und brachte den Sarong in Wallung. Dann drehte sie sich plötzlich um und entfernte sich beinahe im Laufschritt. Schlimme Erinnerungen, dachte Westmore. Allerdings ging ihm dabei auch durch den Kopf, dass er in der kommenden Nacht mit Clements denselben Friedhof betreten würde.


      Falls der Kerl aufkreuzt.


      Nachdem er sich einige weitere Stunden mit seinem Bericht beschäftigt hatte, führte er ein paar Suchmaschinenanfragen zu den Zahlen und Begriffen auf dem Zettel aus dem Tresor durch. Nur das Wort »Apogäum« erbrachte eine schier endlose Zahl von Treffern, die sich im Grunde genommen aber als nutzlos erwiesen. Als er feststellte, dass er mit der Aufgabe überfordert war, rief er abermals seinen Freund Tom an, der widerwillig zustimmte, einige weitere kompetente Recherchen anzustellen.


      Rastlos entschied Westmore, ein wenig herumzustreunen. Er musste noch vor Mitternacht die verborgene Tür finden, die Clements’ bizarre Gefährtin erwähnt hatte. Sie hatte ihm beschrieben, wie er dorthin gelangte – ein Bereich, den er bereits kannte. Und so kommt man dorthin, dachte er, während er den schmalen, weinroten Vorhang in der Ecke des Büros betrachtete.


      Er ging hindurch und betrat ein Netzwerk von schulterbreiten Gängen, die von winzigen Leuchtern erhellt wurden. Die Wege schienen um die Außenmauern der Villa herumzuführen und über mehrere genauso schmale Treppen einen Zickzackkurs nach unten zu beschreiben. Schließlich erreichte er eine prunkvoll ausgestattete, aber beengte Bibliothek. Laut dem Mädchen ist das der Raum ... Bücherregale aus Eichenholz säumten die Außenwand. Westmore begann, daran zu ziehen und zu zerren. Dabei bemerkte er die seltsamen Titel auf den Buchrücken. Viele der Werke schienen außerordentlich alt zu sein: Cultes Des Ghoules, Terra Dementata, Megapolisomantie und etliche weitere. »Komisches Fleckchen«, murmelte Westmore. Etwas schien die Luft zu verstopfen, doch er vermochte nicht zu sagen, was. Außerdem fühlte er sich beobachtet, aber er wusste, dass dies vermutlich nur an der Atmosphäre und seiner Paranoia lag. Dann fiel ihm in einer abgelegenen Ecke ein heller Vorhang auf. Er blickte dahinter und sah die schwere metallgefasste Tür vor sich.


      Das ist sie.


      Keine besonders schwierige Sache. Es war jetzt kurz nach 20:00 Uhr – ihm blieben noch knapp vier Stunden. Er konnte noch mal ins Büro zurück, um weiterzuarbeiten, doch plötzlich überkam ihn eine spontane Müdigkeitsattacke. Ich denke, ich genehmige mir ein kurzes Nickerchen, dachte Westmore und fühlte sich alt. Aber wo? Ganz bestimmt nicht in seiner kleinen Schlafzelle, während alle anderen um ihn herumwuselten.


      Warum nicht gleich hier?


      Unter einer gerahmten tiefschwarzen Leinwand stand eine lange Bank mit weicher Polsterung und Messingziernieten. Das würde reichen. Westmore legte sich hin und döste sofort weg.


      Er träumte davon, wach, aber gelähmt zu sein, auf derselben gepolsterten Bank, auf der er nun lag, in derselben Bibliothek. Rings um ihn herum standen Gestalten, aber er konnte den Kopf nicht drehen, um sie zu betrachten. Nackte Angst weitete seine Augen; ein Schemen kletterte über die Bank – ein nackter Schemen, das konnte er erkennen – und ...


      Oh Scheiße!


      ... setzte sich direkt auf sein Gesicht. Fett hing herab und drückte seine Nase zusammen. Noch bevor sich eine Hand in sein Haar krallte, es verdrehte und eine sehr leise Stimme ertönte, wusste er, um wen es sich handelte.


      »Sie dürfen seinen Namen nicht aussprechen.«


      Über die Speckfalten hinweg sah er Faye Mullins’ ausdrucksloses Gesicht, das auf ihn herabstarrte.


      »Zollen Sie ihm Tribut, indem Sie mich mit dem Mund befriedigen! Und machen Sie es ordentlich, sonst ...«


      Klick!


      »... begegnen Sie ihm früher, als Sie glauben.«


      Sie hatte ihm eine Pistole an die Schläfe gehalten und den Hahn gespannt. Hilflos tat Westmore, wozu er gezwungen wurde. Seine Zunge näherte sich dem verheerten Fleisch ...


      »So ist es gut«, lobte sie ihn. Ihre breiten Schenkel zappelten kurz, um besseren Halt zu finden. Hände – oder etwas, das an Hände erinnerte – zogen auf der Bank seine Hose nach unten, doch er konnte nicht sehen, wer oder was dafür verantwortlich war. Dann ein Mund, der sich unmenschlich anfühlte. Etwas wesentlich Dickeres und Wärmeres als Speichel triefte heraus.


      Westmore ekelte sich, aber seine Reaktionen wollten seinen Emotionen nicht gehorchen. Schlagartig setzte Erregung ein, alsbald gefolgt von einem Orgasmus, unter dem er sich aufbäumte. Er ergoss sich in das, was ihn geblasen hatte, aber als er abspritzte, schien er zu ersticken. Faye Mullins Scham bedeckte seinen Mund und seine Nase völlig. In der Zwischenzeit steuerte Faye ihrerseits einem Höhepunkt entgegen und der grundlegendste Teil von Westmores schwindendem Bewusstsein stellte sich die Frage, ob er wohl zuerst ersticken oder eine Kugel ins Gehirn bekommen würde, wenn sie ihren Orgasmus hatte. Seine Lungen blähten und blähten sich. Er fing an, krampfhaft zu zucken.


      Ein ausgedehntes Stöhnen umschwirrte ihn, als sein Gesicht noch fester umklammert wurde, aber gleich darauf erschlaffte Faye und bewegte sich ein paar Zentimeter rückwärts, sodass sein Mund und seine Nase endlich wieder freilagen.


      Westmore sog hastig Luft ein, als sie von ihm herunterkletterte. Sein Blick folgte dem unförmigen, nackten und massigen Leib. Sie ging zu einem halbrunden, mit Schnitzereien verzierten Tisch. Dort öffnete sie an der Vorderseite eine kleine Schublade, sah hinein und schloss sie wieder. Schließlich schaute sie zu ihm.


      »Jetzt wissen Sie, wie ich mich jeden Tag gefühlt habe«, sagte sie grinsend.


      Westmore konnte nicht sprechen.


      »Etwas wird hier geschehen«, stieß sie hervor. Ihre Stimme schien zu einem Gurgeln zu verkommen.


      Westmore starrte sie an.


      »Wenn es so weit ist, sollten Sie besser nicht hier sein.«


      Schlagartig erwachte Westmore.


      Also gut, Westmore, reiß dich zusammen. Sei kein Idiot. Das war keine körperlose sexuelle Belästigung, verdammt! Das war keine Heimsuchung, keine übersinnliche Vision oder eine ähnliche Scheiße. Es war bloß ein MIESER TRAUM.


      Dann blickte er in die kleine Schublade des Tischs und fand einige DVDs. Nichts Aufregendes, nichts Aufregendes. Was soll’s? Überall in diesem Haus liegen DVDs herum. Zufall!


      Dennoch steckte er sie ein. Im selben Augenblick schlug die Uhr zwölfmal.


      Verdammt! Ich sollte draußen sein und Clements treffen!


      Westmore eilte durch den Vorhang, drehte den Riegel und öffnete die stabile Tür. Draußen angekommen steckte er einen Stift in die Öffnung, damit sie nicht zufallen konnte. Zwielicht umfing ihn. Ein heller Halbmond und Sterne wie Diamantsplitter beherrschten den Himmel. Es war noch angenehm warm, aber er hielt sich nüchtern vor Augen: Wenn wir erst mal mit den Schaufeln loslegen, wird die Wärme schnell nicht mehr so angenehm sein. Mit forschen Schritten entfernte er sich von der Seite des Hauses und hielt auf den Wald zu, dann ging er langsam der Zufahrtsstraße entgegen. Er konnte kaum etwas erkennen.


      »Verdammt, ich dachte schon, Sie lassen mich hängen«, sagte Clements, der sich im Schatten verbarg. Connie stand neben ihm, aber Westmore überraschte viel mehr, dass er vier weitere Männer sah, die Jeans, Stiefel und T-Shirts trugen. Jeder hatte eine Schaufel über der Schulter.


      »Wer sind diese Leute?«


      Als Clements an seiner Zigarette zog, tauchte die aufleuchtende Glut sein Gesicht in Orange. »Sie haben gesagt, dass Sie Hilfe brauchen, um ein Grab aufzuschaufeln. Hier ist die Hilfe. Jüngere Leute mit Muskeln. Sie und ich sind zu alt für so einen Kram.«


      Du vielleicht!, dachte Westmore halbherzig. In Wirklichkeit jedoch empfand er große Erleichterung.


      Clements stellte die anderen vor. »Higgins, Schichtleiter bei der Polizei von Shreveport; Butler, stellvertretender Kreisabgeordneter für öffentliche Sicherheit; und mein Neffe Skibiniski aus der Bezirksverwaltung – er war einer meiner Schüler, als ich an der Akademie unterrichtet habe. Und das hier ist mein anderer Neffe Jimmy Wells, den Sie heute schon kennengelernt haben.«


      Der Kerl aus der Klinik, erkannte Westmore. Er tauschte ein Nicken mit den anderen Männern aus, dann sagte Clements: »Gehen Sie vor. Alle mal herhören: Leise sein und innerhalb der Baumgrenze bleiben. Und versucht, euch nicht wie die verfluchten Deutschen anzuhören, wenn sie nach Stalingrad einmarschieren.«


      Westmore führte die Gruppe vorsichtig um das Gelände herum auf die andere Seite des Hauses. Das Zirpen von Grillen folgte ihnen und war ähnlich drückend wie die Luftfeuchtigkeit. »Hier lang ...« Die nächtlichen Umgebungsgeräusche wurden lauter, als sie den überwucherten Pfad betraten.


      Wells stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Ihre Freundin hat nach Ihnen gefragt.«


      »Wer? Faye Mullins?«


      »Ja, gegen elf. Meine Schicht ging gerade zu Ende. Ich habe einer der Pflegerinnen geholfen, die Medikamente für die Nacht zu verteilen. Mullins ist aufgewacht, hat mich angesehen und nach Ihnen gefragt.«


      Westmore runzelte die Stirn. »Was hat sie denn genau gesagt?«


      »Sie meinte, sie hätte Sie gerade gesehen.«


      »Hä? Wo?«


      Wells kicherte. »In einer Bibliothek.«


      Wo ich geschlafen habe ... Westmore ließ sich nichts anmerken.


      »Dann sagte sie, ich soll Sie fragen, ob Sie die Schublade im Tisch gefunden haben.«


      Westmores Magen krampfte sich jäh zusammen.


      Wells kicherte erneut. »Diese Psychos sind schon der Brüller, oder?«


      »Ja ...«


      Westmores Augen waren immer noch damit beschäftigt, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. »Hat jemand eine Taschenlampe? Ich kann nicht sehen, wo Hildreths Grabstein ist. Es ist zu dunkel.«


      Aber die jüngeren Männer waren schon durch das Tor gestapft und suchten die Grabmale mit dem gebündelten Licht ihrer Stablampen ab. »Hier«, sagte einer von ihnen.


      »Bleiben wir ihnen aus dem Weg«, riet Clements und zog Connie und Westmore beiseite. Das Geräusch von Schaufeln, die auf Erde trafen, war zu hören. »Ich wette, die haben das Grab innerhalb von zehn Minuten freigelegt.«


      Connie stand da und rieb sich die Augen. Sie wirkte nervös und elend. Im Mondlicht sah ihr Gesicht noch blasser aus. Clements schlang einen Arm um sie und gab ihr eine Tablette. »Nimm jetzt noch eine, das lindert die Symptome.«


      Sie nickte, schluckte die Pille und spülte sie mit etwas Limonade hinunter.


      »Was war das?«


      »Ein verschreibungspflichtiges Medikament, das die Entzugserscheinungen von Crack lindert. Ich komme über die beste Freundin meiner Schwester jederzeit an das Zeug ran.«


      »Apothekerin?«


      »Nein, sie leitet das hiesige Rehazentrum.«


      Westmore verdrehte die Augen.


      Tatsächlich dauerte es nicht einmal zehn Minuten, bis Wells verkündete: »Wir haben den Sarg freigelegt, Bart. Sollen wir ihn aufmachen?«


      »Das übernehmen wir«, gab Clements zurück. »Lasst zwei Schaufeln da, damit wir das Loch hinterher wieder auffüllen können. Ihr bewegt jetzt eure Ärsche hier weg und fahrt zu mir nach Hause. Dort warten zwei eisgekühlte Kästen Bier auf euch.«


      Westmore dankte den anderen Männern aus der Ferne, als sie nacheinander den Friedhof verließen und in der undurchdringlichen Dunkelheit verschwanden. Dann standen sie zu dritt beklommen schweigend da. Wir sind im Begriff, ein Grab zu öffnen. Wer mag da drinliegen? Westmore trat an das Loch heran und spähte in die Tiefe.


      »Connie, leuchte mal hier runter, ja?« Clements stieg mit einem Brecheisen hinab, während Connie mit dem schmalen Strahl der Stablampe in das Grab zielte. Der Sarg erwies sich als unverschlossen. Clements konnte den Deckel mühelos öffnen.


      »Was meinst du? Sieht für mich nicht nach Hildreth aus ...«


      »Das ist er nicht«, bestätigte Connie mit zusammengekniffenen Augen.


      Westmore spähte hinein und sah einen großen, schlanken Mann Mitte 60 mit grau meliertem Haar, dessen Fleisch durch den mehrwöchigen Zerfall schlaff herabhing. »Dieselbe Größe, dasselbe Gewicht. Sind Sie sicher?«


      »Das ist er nicht«, beharrte Connie. »Ich kenne diesen Kerl ...«


      »Was?«, stießen Westmore und Clements gleichzeitig hervor.


      »Großer Gott. Das ist einer der Säufer, die unter der Überführung der 275 leben. Ich habe ihn oft auf dem Weg zur Hauptstraße gesehen, wenn ich mir Crack besorgen musste.« Verstört von dem Anblick wandte sie sich ab. »Sieh mal nach, ob ihm einige Zähne fehlen.«


      Clements zwängte den Unterkiefer mit der Schuhspitze auf. »Etwa die Hälfte ist ausgefallen.« Er sah Westmore an. »Zufrieden?«


      »Ich denke schon.« Es handelte sich eindeutig nicht um Hildreth. »Ein Ersatzkörper, auf den ersten Blick ähnlich genug.«


      »Ich warte draußen«, verkündete Connie und schickte sich an, den Friedhof zu verlassen. »Das ist mir zu unheimlich.«


      Westmore konnte es ihr nicht verübeln. »Vivica hat mir erzählt, dass die Todesanzeige und der Autopsiebericht von jemandem gefälscht wurden, den sie dafür bezahlt hat.«


      Clements trat den Deckel zu und sprang aus der Grube heraus. »Der Typ stinkt.«


      »Aber Adrianne hat gesagt, sie hätte eine Leiche in dem Sarg gesehen.«


      »Hä? Sie meinen, sie war bei der Beerdigung?«


      »Nein, ich meine, dass sie eine Leiche in dem Sarg gesehen hat, als sie eine Astralwanderung unternahm.«


      Clements grinste im Mondschein vor Belustigung. »Sie Spatzenhirn. Wahrscheinlich war sie diejenige, die diese Leiche in den Sarg gepackt hat.«


      »Herrgott, sie ist eine zierliche Frau, die vielleicht 50 Kilo wiegt«, konterte Westmore. »Wollen Sie ernsthaft behaupten, sie hätte einen Penner umgebracht, um ihn als Hildreth auszugeben, und sei dann hierhergekommen, um das Grab zu öffnen und die Leiche in einen leeren Sarg zu legen?«


      »Irgendjemand hat es jedenfalls getan.« Clements zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe Ihnen ja gesagt, Sie sollen niemandem im Haus vertrauen und nichts von dem übersinnlichen Quatsch glauben, den die abziehen. Das ist alles Blödsinn.«


      »Am wenigsten traue ich Mack«, erwiderte Westmore. »Alle anderen scheinen mir ziemlich in Ordnung zu sein.«


      »Geben Sie Bescheid, wenn Sie die verfluchte Brooklyn Bridge kaufen wollen – ich kann sie Ihnen zu einem guten Preis beschaffen. Machen wir das Loch zu und verschwinden wir.« Er griff sich eine Schaufel und warf die andere in Westmores Richtung. Plötzlich meldete sich Connie zu Wort. »Hey Bart. Ich ... ich glaube, hier ist etwas ...«


      Die junge Frau stand unmittelbar außerhalb der Begrenzung des Friedhofs zu ihrer Rechten. Sie beugte sich vor, zielte mit der Lampe auf den Boden und stupste etwas mit dem Fuß an.


      Dann schrie sie auf und sprang zurück. »Da ist etwas! Ich glaube, es ist eine Hand!«


      Westmore und Clements sprangen über den Zaun, schwenkten ihre eigenen Stablampen. »Beruhige dich«, forderte Clements sie auf. »Wo?«


      Mit klappernden Zähnen deutete sie nach unten.


      »Die Erde ist weich«, stellte Westmore sofort fest. Er zog das Blatt seiner Schaufel über das Laub auf dem Boden und legte umgegrabene Erde frei.


      »Hier hat schon mal jemand gebuddelt«, sagte Clements. »Einer ihrer Kumpel von der Freakshow da drinnen.«


      Westmore überlegte. »Cathleen hat behauptet, sie sei genau an dieser Stelle von etwas vergewaltigt worden. Sie meinte, es sei in unmittelbarer Nähe von Hildreths Grab passiert.«


      »Die ist doch nicht zurechnungsfähig. Aber hier ist wirklich etwas. Die Erde wurde definitiv vor Kurzem umgegraben.« Er stocherte ein wenig mit dem Schaufelblatt herum. »Was zum ...«


      »Was ist das?«, fragte Westmore und kniff instinktiv die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


      »Es ist eine Hand!«, rief Connie.


      Aber stimmte das? In den schmalen Lichtstrahlen sahen sie etwas, das an einen weißen Handschuh erinnerte. Clements kniete sich hin, hob es auf und murmelte »Mein Gott!«, als daran etwas Langes und Weißes hing.


      Etwas wie ein Arm, der zu dem Handschuh gehörte.


      Niemand sprach ein Wort; stattdessen begannen Clements und Westmore vorsichtig zu graben. Was immer sich dort befand, lag nicht besonders tief in der Erde. Für ein gewöhnliches Grab wirkte es zu improvisiert. Ein abscheulicher Gestank von verwesendem Fleisch stieg auf und brachte sie zum Würgen. Dabei musste Westmore ständig denken: Was sind das für Dinger?


      Sie legten mehrere Leichen frei, denen allerdings jegliche charakteristischen Merkmale und klare Knochenstrukturen zu fehlen schienen. Nur Arme, Beine und Köpfe oder zumindest Andeutungen davon. Westmore konnte in den Strahlen der Stablampen nicht allzu viel erkennen ... aber das musste er auch gar nicht.


      »Das sind keine Menschen ...«


      »Natürlich sind es Menschen«, widersprach Clements, wobei er sich jedoch nicht allzu überzeugt anhörte. »Das sind verweste nackte Leichen. Sehen wie Wasserleichen aus. Wenn man sie so flach vergräbt, verrotten sie schnell und es entstehen eine Menge Gase.«


      Als Connie in die Grube schaute, wandte sie rasch den Blick ab und würgte.


      »Die Gase könnten giftig sein«, fuhr Clements fort. »Und wir atmen die Scheiße ein wie zwei Idioten. Buddeln wir sie schnell wieder ein.« Er begann damit, die paraffinartigen, weißen und glänzenden Körper mit Erde zu bedecken.


      »Wie wär’s, wenn wir sie nicht wieder einbuddeln?«, schlug Westmore fort. »Verschwinden wir einfach und rufen die Polizei.«


      »Jetzt schwingen Sie schon endlich die Schaufel und helfen Sie mir.« Clements runzelte die Stirn und schleuderte weitere Erde in die Grube. »Wir rufen die Polizei nicht an. Auf gar keinen Fall. Damit wären unsere Pläne im Eimer. Ich hole Debbie Rodenbaugh aus diesem Haus. Wenn Sie hier eine Horde Bullen antanzen lassen, bläst Vivica ab, was immer sie und Hildreth vorhaben. Damit wäre sowohl mein als auch Ihr Vorhaben vereitelt.« Clements pikte Westmore in die Brust. »Wir beide haben eine Abmachung miteinander. Ich habe Ihnen versprochen, Ihnen beim Öffnen des Grabs zu helfen, und Sie haben versprochen, mich ins Haus zu lassen. Halten Sie sich gefälligst daran.«


      Westmore verstand, worauf Clements hinauswollte, oder hoffte es zumindest. Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Grube und auch Hildreths Grab wieder halbwegs in den vorherigen Zustand versetzt.


      Die Schaufeln warfen sie in den Wald. Connie sah aus, als wäre ihr speiübel, als sie davongingen, und Clements selbst wirkte ebenfalls mitgenommen. Seine Fassade vom harten Kerl hatte einige Risse bekommen.


      »Er hat recht«, meinte Connie mit einem Nicken in Westmores Richtung. »Diese Dinger sahen nicht menschlich ...«


      »Es sind tote menschliche Körper«, beharrte Clements. »Die Hitze und der Regen in den vergangenen Wochen haben ihnen übel zugesetzt. Ich habe sie mir aufmerksam angesehen. Das sind keine verfluchten Monster, die Hildreth für eine satanische Opferung hierhergebracht hat. Du und er, ihr lasst euch von diesem beschissenen Guruquatsch mit Luziferanbetung total das Gehirn vernebeln.«


      Westmore fühlte sich durch die jüngsten Erlebnisse und den Gestank zu ausgelaugt, um zu widersprechen. Natürlich hatte Clements recht, trotzdem jagte ihm das Aussehen der Leichen immer noch eine Heidenangst ein.


      Sie überquerten das Grundstück und kehrten zur Zufahrtsstraße zurück. »Alles in Ordnung?«, fragte Clements gereizt. »Sie sehen aus, als würden Sie gleich im Strahl kotzen.«


      »Ich fühle mich auch so.«


      »Keine Sorge. Morgen Nacht ist die ganze Scheiße vorbei.«


      Westmore zog eine Augenbraue hoch. »Was passiert denn dann?«


      »Dann lassen Sie mich ins Haus und ich bereite dem Spuk ein schnelles Ende. Ich schaffe Debbie da raus, suche Hildreth und blase ihm das Licht aus. Wenn Sie sich die Hände nicht schmutzig machen wollen, okay. Lassen Sie mich einfach rein und die Drecksarbeit für Sie erledigen, so wie wir es ausgemacht haben.


      Westmore seufzte. »In Ordnung. Wann?«


      »Punkt zwei Uhr morgens.«


      »Gut.«


      Clements und das Mädchen stiegen ins Auto. »Das wird die letzte Nacht sein, die Sie in dem Haus verbringen.« Der ehemalige Polizist grinste im Mondlicht. »Lassen Sie sich nicht umbringen, ja? Ich will nicht, dass Sie die nächste Leiche sind, die ich ausgrabe«, sagte er und fuhr davon.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      I


      Das wird eine hartes Stück Arbeit, dachte Adrianne, als sie am nächsten Tag gegen Mittag durch das Haus schlenderte. Zunächst hatte sie einen kleinen Streifzug über das Grundstück geplant – draußen herrschte herrliches Wetter –, aber selbst nach einigen Minuten im Freien gelang es ihr nicht, die drückende Stimmung in der Villa von sich abfallen zu lassen; das Gefühl, dass etwas in der Luft lag, auf ihr lastete und sie beobachtete, war übermächtig. Diese Empfindung erwies sich draußen als unvermindert stark, ungeachtet des Grases, der kitzelnden Sonnenstrahlen und des tiefblauen Himmels. Sie konnte sich weder drinnen noch draußen davon frei machen. Es liegt bloß an mir, hoffte sie und kehrte ins Haus zurück.


      Im Hauptflur starrten sie Porträts und nachdenklich wirkende Büsten an. Als sie das Atrium betrat, hörte sie einige der anderen in der Küche miteinander reden. Anscheinend pflegten sie gerade etwas, das normalem gesellschaftlichem Umgang zumindest nahekam. Adrianne wollte damit nichts zu tun haben. Zwar mochte sie die anderen, dennoch wollte sie jetzt nicht in ihrer Nähe sein – sie konnte es nicht. Andere Menschen empfand sie als störende Ablenkung, insbesondere vor einer Spritztour. Sie musste sich konzentrieren. Sie musste in ihrer Zone bleiben.


      So ging sie weiter bis hinauf in die Kommunikationszentrale, wo Nyvysk einen Großteil seiner Zeit verbrachte. Die Wiedergaben auf den verschiedenen Monitoren übten weder eine Faszination auf Adrianne aus, noch jagten sie ihr Angst ein. Sie waren ihr schlicht gleichgültig. Infrarotumrisse und Ionensignaturen von Gestalten in Räumen ohne körperliche Präsenzen. Adrianne kritzelte eine kurze Notiz für Nyvysk, damit wenigstens irgendjemand wusste, was sie für diesen Tag geplant hatte.


      ICH UNTERNEHME HEUTE EINE ASTRALWANDERUNG, WAHRSCHEINLICH AUF DEM DACH. BIN NICHT SICHER, WANN ICH FERTIG SEIN WERDE – ADRIANNE


      Sie klebte den Zettel an einen der Monitore und ging.


      Als sie das Büro passierte, hörte sie Westmore auf seiner Tastatur herumhämmern, ging aber vorbei, ohne Hallo zu sagen. Im Augenblick wollte sie mit niemandem reden, zumindest mit niemandem, der lebte oder sich auf dieser Existenzebene aufhielt.


      Die einzige Entität, mit der sie reden wollte, war Jaemessyn, der offenbar den Torwächter des Tempels verkörperte. Denn sie wusste, dass sie nur mithilfe dieses gefallenen Engels unter Umständen Zugang zu Belarius erlangen konnte.


      Das ist perfekt, dachte sie eine Weile später. Sie hatte hierhingewollt, nur hatte sie den genauen Weg bisher nicht gefunden. Nachdem sie einigen weiteren Treppenfluchten nach oben gefolgt war, trat sie auf ein Dach mit Brüstung hinaus. Dort befand sich eine verlockende Sonnenterrasse mit einem Clubsessel und einem Sonnenschirm. Ja. Das ist sehr gut ...


      Adrianne legte sich auf den Klubsessel und entspannte. Der Sonnenschirm spendete ihr Schatten. Wovor habe ich Angst?, fragte sie sich nach einigen Minuten.


      Nichts von dort drüben konnte ihr hier auch nur das Geringste anhaben.


      Sie schluckte eine Lonolox, schloss die Augen und murmelte ihre Vorbereitungsgebete.


      II


      Westmore fühlte sich verkatert, als er aus dem Bett stieg. Moment mal, dachte er. Ich trinke doch nichts mehr. Das schreckliche Gefühl musste von den Leichen stammen, die er in der vergangenen Nacht gesehen hatte. Vielleicht lag Clements richtig und ihre Ausdünstungen waren tatsächlich giftig. Aber zumindest gab er dem anderen mittlerweile recht: Es würde besser sein, mit der Meldung des Leichenfunds an die Polizei noch einen Tag zu warten. Mehr Zeit, um herauszufinden, was an diesem Ort wirklich vor sich geht. Inzwischen wollte Westmore es unbedingt wissen. Noch sollte ich nicht auspacken.


      Wörter nagten an ihm, während er lustlos seine Arbeit fortsetzte, Wörter in der Stimme von Faye Mullins ...


      Sie werden das Haus in einen großen Schlund verwandeln, der Sie fressen wird.


      Westmore verdrängte alle Gedanken aus dem Kopf. Er legte eine der DVDs ein, die er in der kleinen Bibliothek gefunden hatte, und starrte stumpfsinnig auf den Bildschirm. Es schien sich um denselben Dreck wie immer zu handeln. Männer, die Sex mit Frauen hatten, offenbar nur um dem Zuschauer zu beweisen, dass sie einen geilen Abgang hinbekamen. Aber er konnte die mahnende Stimme von Faye nicht abschütteln.


      Er wird Sie alle einsaugen und verschlingen.


      Westmore riss die Augen auf und sah genauer hin. In der nächsten Szene erkannte er den männlichen »Star«, der eine Blondine heftig rannahm, die von Drogen benebelt wirkte.


      Es war Mack.


      Zunächst schockierte es ihn, aber ... warum sollte es? Mack hatte schließlich offen eingestanden, in der Vergangenheit tiefer in die Branche verstrickt gewesen zu sein. Pornografie in Los Angeles. Na schön. Und weiter? Nur weil der Typ Pornos für Hildreth gedreht hat, muss er noch lange keine Leichen im Wald verscharrt haben. Bleib mal auf dem Teppich. Die Szene wechselte zum Foyer im Erdgeschoss. Diesmal fand die Action auf der mit rotem Samt ausgelegten Treppe statt, aber als sich die grazile Frau umdrehte, mit der Mack es gerade trieb, kippte Westmore beinahe vom Stuhl.


      Es war Vivica Hildreth.


      Westmore musste den Anblick erst einmal verdauen. Sie so zu sehen – nackt, in obszöner Pose, ein unverhohlenes Sexobjekt – erregte ihn einerseits, gleichzeitig brachte es ihn aber auf die Palme. Sie war in der Tat eine wunderschöne Frau, nackt genauso betörend, wie er es sich vorgestellt hatte, trotz ihres kosmetisch gelinderten mittleren Alters nahezu perfekt. Rasch kehrte sein klares Denken zurück. Westmore schnappte sich sein Mobiltelefon und wählte ihre Nummer.


      Als ihre Mailbox ansprang, sagte er mit gespielter Gelassenheit: »Mrs. Hildreth, hier spricht Richard Westmore. Ich sehe mir gerade einen Porno an, in dem Sie mitspielen. Eine höchst pikante Sexszene auf der Treppe im Foyer – mit Mack. Ich möchte wissen, warum Sie mich angelogen haben. Ich möchte wissen, warum Sie behauptet haben, noch nie zuvor in der Villa gewesen zu sein. Ich kann unmöglich einen Auftrag für Sie erledigen, wenn Sie nicht ehrlich zu mir sind. Rufen Sie mich bitte umgehend zurück und liefern Sie mir eine Erklärung. Im Moment weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Ich komme mir wie ein betrogener Trottel vor, den man sich mit Geld gefügig macht.«


      Kochend vor Zorn legte er auf, zündete sich eine Zigarette an und knirschte mit den Zähnen. Was bin ich doch für ein Idiot! Aber warum hatte sie behauptet, noch nie in der Villa gewesen zu sein? Er versuchte, einen Grund für die Lüge zu finden, aber er fand keinen. Als sein Telefon klingelte, hätte er es um ein Haar fallen gelassen, weil er zu hastig danach griff. Das ging ja schnell, dachte er. Mal sehen, was die Bienenkönigin zu sagen hat ...


      »Hallo?«


      »Du klingst ja unheimlich glücklich, meine Stimme zu hören. Ich schwöre dir, ich war’s nicht, der deinen Hund auf dem Gewissen hat.«


      Westmore runzelte die Stirn. Es war nicht Vivica, sondern Tom. »Tut mir leid, Tom. Ich bin ein wenig durch den Wind. Warte dringend auf einen anderen Anruf.«


      »Na ja, vielleicht bringt dich diese Info zurück in die Spur. Keine Ahnung.«


      »Hast du noch was über Hildreth rausgefunden?«


      »Nein, nur weitere Details über seinen kometenhaften Aufstieg. Der Kerl zahlt seine Steuern und hat geradezu unverschämtes Glück auf dem Aktienmarkt. Über Vivica Hildreth findet sich kaum etwas, erst recht nichts, was auf fragwürdige Geschäfte schließen lässt. Eine gesellschaftliche Aufsteigerin aus Sarasota, Florida. Hat sich Mitte der 80er mit Hildreth zusammengetan. Sie ist 52. Vivica scheint mir ein kultivierter Vamp zu sein, der vor allem auf Geld scharf ist. Sieht so aus, als hätte sie dafür genau den richtigen Kerl gefunden. Und ...«


      »Was ist mit Debbie Rodenbaugh?«, fiel ihm Westmore ins Wort.


      »Immer langsam mit den jungen Pferden, das wollte ich dir gerade erzählen. Deborah Rodenbaugh ist derzeit Studienanfängerin an der Universität von Oxford mit Kunstgeschichte als Hauptfach.«


      »Wer hat dir das gesagt?«


      »Die Sekretärin aus dem Immatrikulationsbüro, zwei Kunstprofessoren, bei denen sie Kurse belegt, der Leiter der Bodleian-Bibliothek, in der sie einen Teilzeitjob hat, und sie selbst.«


      »Was soll das heißen, ›und sie selbst‹?«


      »Ich habe gerade am Telefon mit ihr gesprochen. Übrigens, das Ferngespräch nach Oxfordshire geht natürlich auf deine Rechnung. Verfickte 35 Dollar, ist das zu fassen?«


      »Ja, ja, schon gut. Aber du sagst, du hast mit ihr geredet?«


      »Ja. Wegen der Zeitverschiebung war es drüben gerade 19:00 Uhr, aber ich habe sie in ihrem Studentenwohnheim erreicht. Nennt sich Lady Margaret Hall.«


      Westmore konnte es kaum fassen. »Was hat sie gesagt? Etwas über ...«


      »Hildreth? Sie meinte, er sei ein seltsamer Mann, der aber immer sehr nett zu ihr war. Ursprünglich wurde er wohl wegen ihrer gemeinsamen Begeisterung für Kunst auf sie aufmerksam. Sie hat anderthalb Jahre lang als eine Art Bürohilfe für ihn gearbeitet. Seinen Tod schien sie aufrichtig zu bedauern. Ihre Tante und ihr Onkel in Jacksonville erzählten ihr davon. Sie meinte, sie könne es kaum glauben. Ihrer Meinung nach wäre er zu einer solchen Tat nicht fähig und hätte nie wie ein Verrückter auf sie gewirkt. Sobald das Frühjahrssemester zu Ende ist, kommt sie für den Sommer zurück in die Staaten. Sie sagte, wir könnten sie jederzeit anrufen.«


      Stumm lauschte Westmore.


      »Alles mitbekommen, Kumpel?«, fragte Tom nach. »Das Mädchen hat sich echt angehört.«


      »Ja, ja«, erwiderte Westmore. Er blinzelte. »Das ist eine Erleichterung.«


      »Als Nächstes kümmere ich mich um diese Zahlen, die du in dem Tresor gefunden hast. Ich rufe dich in ein paar Stunden wieder an.«


      »Prima, Tom. Ich bin dir wirklich dankbar.«


      »Kein Problem. Du kannst mich ja mal zum Abendessen einladen, wenn ich fertig bin.«


      »Wird gemacht.«


      Westmore fühlte sich erleichtert und entspannt. Vielleicht sollte ich Clements anrufen, überlegte er. Die Handynummer des ehemaligen Polizisten kannte er. Nein, ich hab eine bessere Idee. Da war immer noch das Rätsel um Hildreths verschwundene Leiche. Debbie Rodenbaugh mochte in Sicherheit sein, aber vielleicht hatte Clements recht, was den Rest anging. Hier stimmt trotzdem etwas ganz und gar nicht. Er hatte noch bis zwei Uhr morgens Zeit, um weitere Informationen zu sammeln. Clements glaubt auch, dass Hildreth irgendwo im Haus steckt. Vielleicht kann ich ihn als Erster finden ...


      Westmore schickte sich an, genau das zu tun. Ihm stand der ganze Tag zur Verfügung, um jeden Winkel, jede Ritze, jede Wand und jeden Raum zu durchsuchen.


      Allerdings unterliefen ihm zwei entscheidende Fehler, als er das Büro verließ. Zum einen ließ er sein Mobiltelefon auf dem Schreibtisch liegen, zum anderen zog er nicht für eine Sekunde in Erwägung, dass alles, was Tom ihm gerade erzählt hatte, möglicherweise erstunken und erlogen war.


      III


      Drei Adiposianer starrten gesichtslos auf die körperlose Hülle, die Adrianne war. Sie erwiderte den Blick der grotesken Kreaturen, glaubte sich in Sicherheit. Hinter ihnen glänzte das Chirice Flaesc vor Schweiß. Die Haut des Gebäudes pulsierte leicht, die Adern, die über die Mauern verliefen, bebten vor Lebenskraft.


      Ich bin hier, dachte Adrianne. Was jetzt?


      »Du bist gekommen, um mich auf die Probe zu stellen«, sagte eine volltönende Stimme. Wieder klang die Stimme des gefallenen Engels wie Licht, was unmöglich war, aber gerade deshalb zu diesem unwirklichen Ort passte.


      Jaemessyn tauchte neben seinen geistlosen Dienern auf – er trat hinter den Säulen des Tempels hervor, die aus angespannten Muskeln bestanden. Die Penisse, die er als Finger hatte, waren nach der jüngst erfolgten Vergewaltigung einer minderen Dämonenspezies erschlafft. Doch so furchteinflößend seine Gestalt auch sein mochte – das kantige, wunderschöne Antlitz, die abscheulichen, auf den engelsgleichen Rumpf gepfropften Arme und Beine –, Adrianne verspürte keine Angst. In ihrem außerkörperlichen Zustand glich sie einem Spatz auf einem hohen Ast, der auf ein Rudel Wölfe hinabblickte.


      Ich bin gekommen, um dich beim Wort zu nehmen, verkündete sie. Du bietest einen schauerlichen Anblick. Aber bist du auch ein Lügner?


      Der Engel lächelte sie an, wodurch ein Kranz aus grellem Licht in seine schwarze Aura trat. Ich lüge nie. Ich habe nicht einmal Gott belogen, als ich ihn kannte.


      Adriannes augenloser Blick wanderte zu den geschlossenen Türen des Tempels. Ich möchte zu ...


      Jaemessyn schnitt ihr das Wort ab und hob einen Phallusfinger. »Sprich seinen Namen nicht aus.«


      Ich möchte zum Sexus Cyning.


      »Öffnet die Türen für unseren höflichen Gast«, befahl Jaemessyn den Adiposianern. »Ich gewähre ihr die Erlaubnis einzutreten und unserem Herrn von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.«


      Die schmalzfarbigen Kreaturen trotteten zurück, legten die Hände klatschend auf Sehnen, die als Griffe dienten, und zogen daran. Die Türen des Tempels schwangen mit einem Geräusch zur Seite, das an mahlenden Stein erinnerte, obwohl sie aus heißer, lebendiger Haut und ebensolchen Muskeln bestanden ...


      Die Adiposianer wichen zurück und schienen zu Tode verängstigt, wenngleich geistlose, gesichtslose und seelenlose Wesen nicht zu Furcht in der Lage sein sollten. Sie verneigten sich und verschwanden schmatzend in nassen Öffnungen der Wand.


      Jaemessyn sank auf die Knie.


      Das monströseste Wesen, das Adrianne sich je hätte ausmalen können, erwartete sie. Ein gewaltiger Penis ragte zwischen starken Beinen mit grauer Haut und Muskelsträngen auf. Adriannes erster Reflex bestand darin, davonzurennen, zu fliehen und diesen grauenhaften Ort samt seinen Geheimnissen für immer hinter sich zu lassen.


      »Die wackere Reisende«, stieg eine seltsame leise Stimme hervor. Sie erinnerte Adrianne an Stöcke, die rasch aneinandergerieben wurden, ein kratzendes Geräusch, das irgendwie Worte ergab, die sie verstehen konnte. »Ich bin Belarius.«


      Adrianne konnte nichts erwidern. Der Anblick von Luzifers oberstem Diener schien zu wabern; sie war dankbar, dass sie sich nicht auf Einzelheiten konzentrieren konnte. Das Gesicht glich einem Albtraum, an den man sich nur noch vage erinnerte, nachdem man in klebrigem Schweiß gebadet aufgewacht war. Alles, was sie erkannte, war ein Antlitz, das abgeschrägt wie eine Meißelspitze zu sein schien, mit großen Augen wie leeren Löchern im Raum.


      »Ich lade dich ein, mir zu dienen«, sagte der Herr der Lust zu ihr. »Nur wenigen wird diese Ehre zuteil, selbst unter jenen, die sich so weit vorgewagt haben wie du.«


      Ich werde dir nicht dienen, erklärte Adrianne der Kreatur unverhohlen. Dafür bin ich nicht gekommen. Ich bin hier, um Antworten zu finden, das ist alles. Kannst du mir daraus einen Vorwurf machen?


      »Nein. Das gesamte Leben und der gesamte Tod sind ein Verweilen und Warten – ein Suchen nach Antworten auf Fragen, die man nicht versteht.«


      Danke, versuchte Adrianne sich einzuschmeicheln. Ich will wissen, was in der Hildreth-Villa vor sich geht.


      »Und deine Frage wird dir auf die eine oder andere Weise beantwortet werden. Entscheide dich dafür, mir zu dienen – das würde mich sehr erfreuen.«


      Ich habe dir schon gesagt, das kann ich nicht. Also wirst du mir nur antworten, wenn ich dir diene?


      Die kratzige Stimme wiederholte: »Du wirst auf die eine oder andere Weise eine Antwort erhalten. An deinem stofflichen Körper habe ich mich bereits erfreut – durch meine Akoluthen ...« Der Finger des Herrn der Lust zeigte auf die Adiposianer. »Es ist ein herrlicher Körper. Diene mir und ich verspreche, dass ich dich im Moment deines Todes mit ungekannten Ekstasen vertraut mache.«


      Nein.


      »Dann wirst du trotzdem hierherkommen, wenn du stirbst. Und ich werde dich jeden Tag vergewaltigen, solange bis das Licht der Sterne erlischt.«


      Nein, wiederholte Adrianne. Aber du hast gesagt, du würdest meine Frage beantworten.


      Das unwägbare Antlitz musterte sie eingehender. »Frag meinen Diener Hildreth doch selbst. Er wird dir gerne antworten.«


      Adriannes Sicht schwenkte. Neben einem altarähnlichen Sockel aus Fleisch stand eine große schlanke Gestalt in einem Kapuzenmantel. Ein unvorstellbar düsteres Lächeln richtete sich auf sie. Das Gesicht im Oval der Kapuze war jenes von Reginald Hildreth.


      Er flüsterte mit einer kratzigen, kaum hörbaren Stimme, die der von Belarius glich.


      Mein Gott, reagierte Adrianne, als sie hörte, was er ihr zu sagen hatte.


      »Nun hast du deine Antwort«, meinte Belarius. »Mach damit, was du willst. Du wähnst dich in Sicherheit, nicht wahr? Dein physischer Körper befindet sich an einem anderen Ort – im Augenblick bist du nur ein Geist, der hier nicht verletzt werden kann, richtig?«


      Das glaube ich nicht nur, gab Adrianne zurück. Ich weiß es.


      »Dann geh, Reisende. Flieg weg, zurück zu deinem Körper.«


      Adrianne konzentrierte ihre Willenskraft darauf, genau das zu tun, doch ...


      Was?


      Als sie versuchte, sich abzuwenden und aus dem Tempel hinauszubewegen, geschah nichts.


      Belarius grinste sie an. »Jaemessyn«, befahl er. »Führe unseren nächsten Gesprächspartner herein.«


      Adrianne fühlte sich in der Luft festgehalten, als Jaemessyn den Tempel betrat, gefolgt von zwei Adiposianern, die etwas Kurviges mit beträchtlicher Masse hereinschleiften. Es handelte sich um eine Art Dämonin, gehörnt, kräftig und mit schiefergrauer, schwitzender Haut. Die Brüste, um ein Vielfaches größer als die einer menschlichen Frau, hoben und senkten sich. Das Schamhaar zwischen den muskulösen Schenkeln weckte Vergleiche zu schwarzem Seetang. Die Adiposianer spreizten die Beine der Kreatur, dann gingen sie aus dem Tempel und ließen das bewusstlose Geschöpf liegen.


      Was ist das?, fragte Adrianne beklommen.


      »Eine weitere Sehenswürdigkeit für dich«, erhielt sie zur Antwort. »Um dir einen bestmöglichen Vorgeschmack auf diesen Ort zu bieten.«


      Adrianne versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, wusste jedoch, dass es ihr kläglich misslang. Sie konnte sich nicht vom Fleck rühren; irgendwie hatte Belarius die geistige Hülle gelähmt, in der sie sich fortbewegte. Was wird er jetzt mit mir anstellen?, blitzte die Frage in ihrer innigsten Beklommenheit auf.


      Dann begann Belarius’ höllisches Grinsen an ihr zu zerren. Je angestrengter sie versuchte, sich von ihm zu entfernen, desto schneller wurde sie hinabgezogen. Adrianne war nicht mehr der Spatz, der unantastbar auf einem hohen Baum hockte. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie der Willen der Kreatur unmittelbar vor ihr unerfassbares Gesicht befördert und ließ sie dort erstarren, dann ...


      Ein Geräusch wie der Wind.


      ... wurde Adrianne eingesaugt.


      Es kam ihr vor, als wäre sie gasförmig; eine Lufttasche, die sich in drei Ströme teilte. Zwei wurden in Belarius’ grubenartige Nasenlöcher gesogen, der Dritte in seinen mit Fängen bewehrten Mund. Blankes Entsetzen hielt sie vom Denken ab. Sie befand sich in Belarius, wurde von seinen Lungen eingeatmet, verteilte sich in seinen Blutkreislauf. Das monströse Herz pumpte sie durch den viele Äonen alten Körper, und irgendwie wusste sie, dass die Reise in seinem Schritt enden würde. Eine unvermittelte, ruckartige Bewegung verriet ihr, was er gerade tat – er vergewaltigte die stämmige Dämonin, die hereingebracht worden war.


      Die Bewegungen schienen nicht aufzuhören. Adriannes Geist durchmischte sich mit Belarius’ Lust. Dann ...


      Ein kehliges Kichern ließ die Fleischwände des Tempels erbeben. Adrianne wurde mit dem Samen des Sexus Cyning aus seinem Körper ausgestoßen. Sie schoss durch den gewaltigen Penis geradewegs hinein in den Gebärmutterhals der Dämonin ...


      Dabei überkam sie eine Vision der Hölle, die noch nie zuvor gesehen worden war.


      »Eine wunderbare Vereinigung«, ertönte die kratzige Stimme über ihr. Im Inneren des Körpers spürte Adrianne, wie das Herz der Dämonin stehen blieb. Die Zellen von Belarius’ Sperma schwammen rings um ihren Geist, vermengten sich mit ihm.


      Dann strömte Adrianne aus der Vagina der Dämonin und sammelte sich wie eine Lache auf dem Boden – ein mentaler nasser Fleck.


      »Piss diese Frevlerin von meinem Boden«, befahl Belarius.


      Adrianne war nur noch halb bei Bewusstsein, als der Äther ihrer Seele versuchte, sich wieder zu sammeln. Sie konnte nicht richtig sehen, sie konnte nur empfinden. Jaemessyn näherte sich den gespreizten Beinen der nunmehr toten Dämonin, zielte mit seinen zehn Penisfingern nach unten und spülte den Fleck, der Adrianne verkörperte, aus dem Chirice Flaesc. Jeder Urinstrahl fühlte sich so heftig wie ein Stoß aus einem Feuerwehrschlauch an. Adrianne wurde regelrecht aufgelöst.


      Sich in ihrem gegenwärtigen Zustand neu zu formieren, konnte man nur als mentales Gegenstück der Mühen beschreiben, die es kostete, eine Ladung Ziegelsteine einen steilen Hang hinaufzuschleppen. Ihre Erschöpfung drohte, sie zu überwältigen, doch als sie schon aufgeben wollte, begann ihre wiedervereinte Essenz langsam zu schweben.


      »Flieg davon, Reisende«, drang aus dem Inneren des Tempels die kratzige Stimme zu ihr heran. Mahlend begannen die Türen sich zu schließen. »Nimm deine nutzlosen Geheimnisse mit in deine Welt. Wir sehen uns schon bald wieder ...«


      Wie von Mördern gehetzt, raste Adrianne davon, zurück in die vermeintliche Sicherheit ihres Körpers.


      Wie immer hatte Gott sie auch diesmal beschützt ... aber es war knapp gewesen. Vielleicht will er mir eine Lektion erteilen, mutmaßte sie. Doch sie war unversehrt geblieben. Sobald sie erwachte, konnte sie den anderen detailliert berichten, was sie erfahren hatte.


      Durch eine kristallklare Nacht und über atemberaubende, vom Mond erhellte Landschaften kehrte sie in ihre Welt zurück. Die Villa kam in Sicht ...


      OH MEIN GOTT!, brüllte sie, als sie das Dach des Gebäudes erreichte, auf dem sie ihren Körper verlassen hatte.


      Adriannes Körper war nicht mehr da.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      I


      Im fünften Stock hielt Westmore inne, um eine Pause einzulegen. Er trat hinaus auf die Steinveranda einer der Suiten, wo er sich eine Zigarette anzündete und beobachtete, wie der Rauch davongetrieben wurde. Die Sonne war bereits untergegangen. Das Gelände vor der Villa präsentierte sich in gespenstisches Mondlicht getaucht.


      Er hatte alle Räume im Haus durchsucht, alle Schränke, Gänge und Dachkammern, die er finden konnte. Von Reginald Hildreth fehlte jede Spur. Ebenso wenig gab es Anzeichen dafür, dass sich sonst jemand heimlich im Gebäude aufhielt.


      Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es 23:59 Uhr war. Um zwei soll ich die Seitentür für Clements öffnen. Mittlerweile wusste Westmore nicht mehr, was er glauben sollte. Seine Stimmung und seine Überzeugungen schwenkten mal in die eine Richtung, mal in die andere. Vielleicht sollte ich Clements einfach anrufen und ihm sagen, dass ich die Villa durchsucht, aber keinerlei Anzeichen gefunden habe, dass sich Hildreth dort aufhält. Auch Toms Informationen würden den Mann zweifellos interessieren; vor allem jene, dass sich Debbie Rodenbaugh definitiv auf dem Gelände der Universität von Oxford aufhielt.


      Er wird mir zwar nicht glauben, aber es ist trotzdem eine gute Idee. Und noch etwas anderes fiel ihm ein. Vivica sollte ich auch noch einmal anrufen. Sie hatte sich nach seiner unangenehmen Nachricht von vorhin nicht gemeldet, was Westmore höchst interessant fand.


      Er verfluchte sich, als er in seine Tasche fasste und merkte, dass sie leer war. Idiot! Wahrscheinlich HAT sie längst zurückgerufen. Ich muss das verfluchte Telefon in Hildreths Büro liegen gelassen haben!


      Westmore schleppte sich zurück in den dritten Stock zum Büro. Sein Handy lag noch auf dem Schreibtisch. Er wollte es gerade in die Hand nehmen, um die Mailbox abzufragen, als plötzlich ...


      »An alle!«, quäkte Nyvysks Stimme aus den Lautsprechern der Kommunikationsanlage. »Kommt aufs Dach!«


      Hä? Nyvysk hörte sich beunruhigt an. Westmore eilte wieder hinaus und wäre beinahe mit Cathleen zusammengestoßen, die auf die Treppe zurannte.


      »Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie.


      »Wie kommen wir aufs Dach?«


      »Weiß ich auch nicht!«


      Oben im fünften Stock endeten die Treppen. Nyvysk wiederholte seinen Aufruf über die Kommunikationsanlage. »Wo zum Teufel ist die Treppe zum Dach?«, brüllte Westmore in das Mikrofon zurück.


      Mack und Karen tauchten am anderen Ende des Flurs auf. »Hier lang!«


      Sie liefen hinter den beiden eine weitere Treppe hinauf. Dann gelangten sie zu viert auf eine vornehme Terrasse mit Brüstung, Clubsesseln, Sonnenschirmen und Blumentöpfen.


      »Adrianne hat mir in der Kommunikationszentrale eine Nachricht hinterlassen«, teilte ihnen Nyvysk mit, der an der hohen Steinmauer lehnte. Er wirkte niedergeschlagen. »Sie meinte, sie würde von hier oben aus eine Astralwanderung antreten.«


      »Was stimmt denn nicht?«, wollte Karen wissen.


      »Sehen Sie selbst.«


      Nyvysk deutete über den Rand der Brüstung nach unten. Alle Blicke folgten seinem ausgestreckten Arm.


      »Oh du lieber Himmel«, murmelte Westmore und fuhr sich mit der Hand an den Kopf.


      Cathleen und Karen stießen einen erstickten Schrei aus. Mack und Nyvysk starrten wortlos hinunter.


      Adriannes nackter Körper lag ausgestreckt auf dem Natursteinweg. Durch den fünf Geschosse tiefen Sturz war er übel zugerichtet und durch ein gebrochenes Rückgrat in einem Winkel von fast 90 Grad verkrümmt. Um ihren Kopf herum hatte sich eine Blutlache gebildet.


      »Jemand muss sie runtergeworfen haben«, stieß Karen schluchzend hervor.


      »Ja«, pflichtete Nyvysk ihr bei. »Und zwar, während sie sich außerhalb ihres Körpers befand. In ihrem schutzlosesten Zustand.«


      Cathleen wischte sich über die Augen. »Na ja, vielleicht auch nicht. Sie hatte in der Vergangenheit häufiger mal Selbstmordgedanken.«


      Verstört streckte Westmore die Hand aus. »Jetzt hören Sie aber auf. Selbstmord? Sie ist nackt. Wahrscheinlich wurde sie erst vergewaltigt und dann vom Dach geworfen. Warum sollte sie die Kleider ausziehen, um Selbstmord zu begehen?«


      »Manchmal legen Astralwanderer ihre Kleider ab, bevor sie ihren Körper verlassen«, gab Cathleen zu bedenken. »Ich tue oft dasselbe, wenn ich eine Divination beginne oder mich in Trance versetze.«


      Westmore schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Es ist offensichtlich, dass sie jemand über die Brüstung geschleudert hat.« Ein unwillkürlicher Reflex ließ ihn auf Mack schauen. Einige andere taten es ihm gleich.


      »He, lecken Sie mich, Mann!«, wehrte sich Mack. »Das könnte jeder gewesen sein. Sie zeigen bloß auf mich, weil ich nicht zu ihrem übersinnlichen Hokuspokusverein gehöre. Und wo bitteschön waren eigentlich Sie, als es passiert ist?«


      »Er kam gerade aus dem Büro, ich habe ihn gesehen«, beteuerte Cathleen.


      Mack runzelte die Stirn. »Er hätte es jederzeit tun können!«


      »Ach ja?«, entgegnete Westmore gereizt. »Und was ist aus der Frau vom Schlüsseldienst geworden? Sie waren der Letzte, der sie gesehen hat. Sie hatten sogar Sex mit ihr, und was passiert dann? Sie verschwindet.«


      »Sie reden Scheiße, Kumpel!« Mack sprang vor und packte Westmore am Kragen. »Ich glaube, Sie haben Sie umgebracht!«


      Nyvysks Größe und Masse ermöglichten es ihm mühelos, die beiden Männer voneinander zu trennen. »Niemand beschuldigt hier irgendwen. Lassen Sie uns einen kühlen Kopf bewahren.«


      »Und wo steckt eigentlich dieser perverse Crackdealer Willis?«, fügte Mack hinzu.


      »Ich glaube, jemand hat sie vergewaltigt und dann eiskalt in den Tod gestoßen«, wiederholte Westmore.


      »Sie wurde schon einmal vergewaltigt«, rief Karen ihnen in Erinnerung. »Und nicht von jemandem. Von denselben Kreaturen, die Cathleen und mich vergewaltigt haben.«


      »Das ist durchaus ein Ansatzpunkt«, räumte Nyvysk ein. »Morde durch körperlose Entitäten sind selten, aber es gibt einige dokumentierte Fälle.«


      Westmore jedoch ging plötzlich etwas anderes durch den Kopf. Von JEMANDEM oder von ETWAS? Oder vielleicht von Hildreth höchstpersönlich ...


      II


      Willis hatte Nyvysks Rundruf nicht gehört, weil er ohnmächtig in einem der Salons lag. Wieder hatte seine letzte Zielvision ihm wohl die Zukunft anstelle der Vergangenheit gezeigt.


      Ein Raum aus Fleisch. Ein Tempel aus Fleisch.


      Eine Mauer. Nein, eine Tür – eine Tür, die sich ebenfalls aus wallendem, warmem Fleisch zusammensetzte.


      Die Tür stand ein Stück weit offen.


      Plötzlich bewirkte Willis’ Vision, dass sich sein Gehirn anfühlte, als würde es brodeln. Der Druck stieg an, bis sein Schädel zu platzen drohte.


      Er spähte durch den Spalt und erblickte hinter der Tür etwas Abscheuliches. Dann erfuhr die Vision eine blitzartige Veränderung, und er sah sich selbst, wie er langsam erwürgt wurde, während Hildreth und mehrere unbeschreibliche Kreaturen dabei zusahen.


      Da brach er bewusstlos zusammen.


      Als er wieder aufwachte, glaubte er, vielleicht einen leichten Schlaganfall erlitten zu haben. Schmerzen pulsierten durch seinen Kopf. Ich habe genug von diesem Ort, beschloss er, kaum dass er sich aufgerappelt hatte. Ich sollte einfach von hier verschwinden ...


      Taumelnd tat er ein paar Schritte.


      Ja. Ich verschwinde.


      Was nützte ihm Vivicas Geld, wenn er tot war? Er fasste den Entschluss, nach den anderen zu suchen, um ihnen mitzuteilen, dass er es hier nicht mehr aushielt. Würden sie ihn für einen Feigling halten? Das bezweifle ich. Tief in ihrem Inneren wollen sie doch alle weg von hier!


      In der Hoffnung, Westmore zu finden, betrat er das Büro, das allerdings verwaist dalag. Am Rand des Raums flimmerte etwas.


      Willis hatte keine andere Wahl, als hinzugehen, sobald ihm klar wurde, worum es sich handelte ...


      Westmore hatte eine der DVDs auf seinem Laptop abgespielt, allerdings mit stumm geschaltetem Ton. Es war ein Porno, eine weitere Versuchung für Willis.


      Seine Schwäche zwang ihn dazu, sich den Film anzusehen.


      Das hört bei mir nie auf ... Obwohl ihn ein tiefes Schamgefühl überkam, konnte er seinen Blick nicht losreißen, betrachtete eine Szene nach der anderen, eine wunderschöne nackte Frau nach der anderen.


      Als der Abspann lief, griff er wahllos eine weitere DVD vom Schreibtisch und legte sie ins Laufwerk ein.


      Willis runzelte die Stirn.


      Nichts. Im schnellen Vorlauf zog mehrere Minuten lang ein schwarzer Bildschirm vorüber. Als schließlich etwas zu erkennen war, schaltete er auf normale Wiedergabegeschwindigkeit um und rechnete mit einem weiteren Porno, doch stattdessen ...


      Pfui, dachte er. Auf diesen Sadomaso-Kram stehe ich überhaupt nicht.


      Eine nackte Frau lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf einem Tisch. Willis konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber es schien sich nicht um eine der üblichen Pornodarstellerinnen von Hildreth zu handeln. Keine Implantate, keine verblüffende Sonnenbräune. Die Frau wirkte blutjung.


      Jemand führte ein Genitalpiercing der extremen Art durch. Zentimeterweise wurden ihre Schamlippen mit Chromringen verschlossen. Bei jedem weiteren Ring zuckte die Frau zusammen. Als die Tortur überstanden war, sah ihr Geschlecht aus, als habe man es mit einer silbernen Naht versiegelt.


      Das ist kein Porno. Was ist das für Scheiße?


      Auf dem Bildschirm stützte sich die Frau einen Moment lang auf und bot ihr Gesicht der Kamera preis. Erschüttert, um die Augen gerötet.


      Es war die junge Frau, für die sich Westmore so brennend interessierte, das Mädchen vom Gemälde. Wie hieß sie noch gleich?


      Ach ja. Debbie Rodenbaugh.


      Hatte Westmore diese DVD schon gesehen? Vielleicht nicht. Vielleicht sollte ich ihm besser davon erzählen. Seine letzte Handlung in der Villa, bevor er sie für immer verließ.


      »Das ist ein Keuschheitsgürtel«, ertönte hinter ihm eine Stimme. »Er symbolisiert ihre Jungfräulichkeit. Belarius liebt huldigende Symbole.«


      Willis wirbelte herum.


      Seine Augen weiteten sich.


      Es war Vanni, die Frau vom Schlüsseldienst.


      Sie sah schlimmer aus als bei seiner ersten Begegnung mit ihrem Wiedergänger. Dünner, grauer, ausgemergelter, wie eine Leiche in einem Konzentrationslager.


      »Letztes Mal hatte ich keine Angst vor dir und diesmal auch nicht. Du bist eine Vision. Du bist ein totes Bild.«


      Ihre einst üppigen Brüste hingen schlaff herab und die Nippel hatten sich dermaßen verdunkelt, dass sie fast schwarz wirkten.


      »Ein Wiedergänger? Eine körperlose Erscheinung?«


      »Ja.«


      Mit knochigen Hüften und Beinen gleich grauen Stöcken trat sie vor. »Bist du sicher?«


      »Ganz sicher«, erwiderte Willis.


      »Aber du nimmst Erscheinungen von Wiedergängern doch nur wahr, wenn du Gegenstände berührst, oder?«


      »Ja.«


      Ein finsteres Lächeln. »Du hast deine Handschuhe noch an.«


      Erneut weiteten sich Willis’ Augen. Er blickte auf seine Hände hinab.


      Sie hatte recht.


      Finger wie Haken schnellten vor und packten ihn an der Kehle. Willis versuchte zu schreien, aber es gelang ihm nicht – der Druck würgte ihm die Stimme ab. Mit einer jähen Bewegung toter grauer Glieder wurde er zu Boden gezerrt. Fingerspitzen drückten fester zu, als wollten sie ihm den Adamsapfel wie einen Korken aus dem Hals drehen.


      »Das Haus setzt einen Teil seiner gespeicherten Energie frei«, erklärte die Kreatur, die einst Vanni gewesen war. »Es ist fast so weit. Hildreth wird den Spalt wieder öffnen.«


      Willis fuchtelte hilflos mit den Armen und röchelte. Die schlaffen Brüste mit den dunklen Warzen schaukelten vor seiner schwindenden Sicht. Speichel tropfte aus seinem Mund.


      »In der Hölle wird es für dich so viel zu berühren geben ...«


      Mit einem Ruck wurde der Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose gezogen und fachkundig um seinen Hals gelegt. Zentimeter für Zentimeter zog er sich zu, bis sein Gesicht rot anlief und er krampfhaft zuckend auf dem Boden starb.


      III


      »Wäre es nicht jetzt an der Zeit, die Polizei zu rufen?«, fragte Cathleen. Sie saß völlig außer Fassung auf dem Clubsessel, auf dem sich zuvor Adriannes Körper befunden hatte, bevor sie vom Dach gesprungen – oder geworfen worden – war.


      »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, brabbelte Westmore regelrecht. »Rechtlich gesehen wäre es das Richtige, aber ich glaube, inzwischen wissen wir alle, dass bald noch etwas anderes passieren wird.«


      »Es wäre ein Fehler, die Polizei ausgerechnet jetzt zu rufen«, stellte Nyvysk fest. Mondlicht ließ sein Gesicht blass erscheinen. »Und ich denke, wir sollten auch Vivica nichts davon sagen. Ich weiß, das klingt unlogisch. Aber Westmore hat recht. Adrianne können wir ohnehin nicht zurückholen. Und hier wird etwas passieren. Und wir müssen herausfinden, was genau. Wenn wir jetzt die Polizei rufen, wird sie das Haus abriegeln.«


      Mack schaute über den Rand hinunter. »Wir können ihre Leiche nicht einfach dort unten liegen lassen.«


      »Nein, das können wir nicht. Wir holen sie rein. Wir legen sie in einen der begehbaren Kühlschränke in der Küche. Was Besseres fällt mir jedenfalls gerade nicht ein.«


      Denen ist Hildreths Geheimnis wichtiger als Recht und Gesetz. Westmore musste sich eingestehen: Das ... geht mir selbst auch nicht anders.


      »Ich kannte Adrianne gut«, fuhr Nyvysk fort. »Sie war eine recht überzeugte Christin, aber eine anständige Beerdigung und das ganze Drumherum sind ihr nicht wichtig. Sie glaubt genau wie ich, dass ihr Geist ewig leben wird. Ich bin überzeugt davon, dass sie sich im Himmel befindet. Sie würde wollen, dass wir die Vorgänge in der Villa weiter untersuchen.«


      »Aha, und was, wenn Sie sich irren?«, herrschte Karen ihn an. »Woher wissen Sie, was sie wollen würde? Sie ist tot.«


      »Sie ist nur körperlich tot. Wenn ich dort unten läge, würde ich wollen, dass der Rest der Gruppe mit unserer Mission fortfährt«, sprach Nyvysk weiter.


      »Ich weiß wirklich nicht, warum ich Ihnen zustimme, aber ich tu’s«, meldete sich Westmore zu Wort. »Allerdings sollten wir die Leiche trotzdem ins Haus holen. Mack und ich können das übernehmen.« Er schaute zu Nyvysk, Karen und Cathleen. »Warum suchen Sie drei nicht inzwischen nach Willis?«


      »Gute Idee«, fand Nyvysk.


      »Aber was, wenn Willis derjenige war, der Adrianne umgebracht hat?«, gab Mack mit angespannter Stimme zu bedenken.


      »Ich bin überzeugt, dass er es nicht war«, entgegnete Nyvysk. »Zuerst suchen wir ihn, dann verbringe ich den Rest der Nacht damit, die Gaussmessungen grafisch auszuwerten. In bestimmten Segmenten sind die Werte den ganzen Tag lang gestiegen.«


      Cathleen wirkte besorgt. »Warum hast du uns das nicht schon früher erzählt?«


      »Ich wollte niemanden beunruhigen ...«


      Karen schien gereizt zu sein ... oder verängstigt. »Sie meinen diese Ionendinger? Warum sollte das jemanden beunruhigen?«


      »Es könnte bedeuten, dass sich die Wiedergängerladung im Haus verändert und stärker wird«, antwortete ihr Cathleen.


      Nyvysk nickte. »Um die nächste Phase von Hildreths Plänen einzuläuten. Was immer der Kerl genau vorhaben mag.«


      »Fein.« Westmore versuchte, seine Gedanken im Zaum zu halten. »Sie tun, was immer Sie zu tun haben. Mack und ich kümmern uns um Adriannes Leiche. Bringen wir es am besten direkt hinter uns. An die Arbeit!«


      Als Westmore und Mack das Dach verließen, sagte Nyvysk zu Karen: »Ich muss mich mit Cathleen unterhalten – unter vier Augen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Na toll!«, fauchte Karen. »Irgendjemand im Haus könnte ein Mörder sein und Sie beide fangen jetzt mit so einer komischen Geheimniskrämerei an!«


      »Beruhigen Sie sich«, sagte Cathleen. »Wir kommen gleich runter.«


      Beleidigt zog Karen von dannen.


      »Beunruhigt dich etwas?«, fragte Nyvysk, nachdem Karen gegangen war.


      »Ich ...«


      »Was?«


      »Du und Karen, ihr macht euch auf die Suche nach Willis, okay? Ich möchte etwas anderes tun.«


      Der Mond zeichnete einen scharfkantigen Umriss von Nyvysks großer Gestalt. »Ich verstehe. Viel Glück!«


      Cathleen seufzte und schaute ihm nach.


      Sie fragte sich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.


      IV


      Westmore war völlig außer Fassung, nachdem sie hinausgegangen waren und Adriannes nackten Leichnam in eine Decke gehüllt hatten. Wenigstens hatten sich die Insekten noch nicht darüber hergemacht. Mack schaltete den Alarm wieder scharf, als sie ins Haus zurückkamen, dann half er Westmore, die Leiche im Kühlraum zu verstauen.


      »Sie trauen mir überhaupt nicht, was?«, fragte Mack.


      Westmore schloss die Tür des Kühlraums. »Nein.«


      »Sie denken, ich hätte sie umgebracht?«


      »Nein ... äh, das denke ich nicht. Ich traue im Augenblick generell niemandem«, entgegnete Westmore und zündete sich eine Zigarette an.


      »Na schön. Hier, schauen Sie ...«


      Westmore erstarrte, als Mack eine kleine Pistole aus der Tasche holte, deutlich kleiner als das Exemplar, das er oben in der Schublade im Büro entdeckt hatte. Wie lange trug er die Waffe schon?


      Er reichte sie Westmore mit dem Griff voraus. »Jetzt können Sie alle vor mir großem, bösem Kerl beschützen.«


      »Das war nicht persönlich gemeint.« Westmore nahm die Pistole entgegen. Zumindest empfand er es als interessante Geste. »Ich gehe davon aus, dass Sie mir ebenso wenig trauen wie ich Ihnen – oder sonst jemandem.«


      »Jemand, den Sie vielleicht im Auge behalten sollten, ist Karen«, schlug Mack vor.


      »Wieso das?«


      »Glauben Sie mir einfach.«


      »Ich glaube keine Minute lang, dass Karen Adrianne vom Dach geworfen hat, Mack.«


      »Warum nicht? Sie ist völlig durchgeknallt und Willis ist auch total im Arsch. Verstehen Sie nicht, was mit all diesen Typen los ist? Sie sind halb wahnsinnig. Man weiß nicht, wozu sie in der Lage sind.«


      Westmore schüttelte nur den Kopf. »Wollen Sie wissen, wen ich am stärksten in Verdacht habe?«


      »Sie meinen, nicht mich?«


      Westmore glaubte nicht, dass es schaden konnte, Mack zu erzählen, was er gesehen hatte. Außerdem war er neugierig, wie der andere darauf reagieren würde. »Vivica hat mir erzählt, sie sei noch nie in der Villa gewesen.«


      »Ja?«


      »Ja. Aber ich habe vorhin in einem T&T-Porno gesehen, wie sie auf der Treppe im Foyer gevögelt wurde.« Westmore sah Mack direkt in die Augen. »Von Ihnen.«


      »Na und? Sie ist halt nymphoman, genau wie es jedes andere Flittchen hier war«, erwiderte Mack. »In diesem Haus haben es wahrscheinlich mehr Leute miteinander getrieben als in jedem anderen Haus der Geschichte. Hildreth ließ sie tun, was immer sie wollte.«


      »Und was sie wollte, waren Sie. Mack der Hengst.«


      »Hey, ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass die Frauen auf mich abfahren. Klingt, als wären Sie neidisch.«


      Oh Mann. »Warum hat sie dann mir gegenüber behauptet, dass sie noch nie in der Villa gewesen ist?«


      »Ich hab keine Ahnung.«


      Westmore war nicht sicher, was er sich von der Aktion versprochen hatte. Macks Reaktion wirkte jedenfalls unverfänglich. »Und da wir gerade von Vivica reden ...« Er zog sein Handy aus der Tasche, um zu überprüfen, ob sie inzwischen zurückgerufen hatte. Immer noch nichts von ihr ... Allerdings war eine andere Nachricht auf der Mailbox eingegangen.


      Westmore fragte sie ab ...


      »Ich bin’s wieder«, sagte Tom. »Ich habe diese Zahlen überprüft, die du mir gegeben hast ...«


      Westmore kramte den Zettel mit dem Ausdruck des Scans hervor:


      EINGABEAUFFORDERUNG: NAHRUNG


      APOGÄUM DÜNN


      REAKTION: 06000430


      BESTIMMUNGSPUNKT: 00000403


      »›Apogäum dünn‹ steht für dünnlagiges Apogäum – das ist ein Apogäum einer Umlaufbahn. Der Bestimmungspunkt ist ein Datum und eine Uhrzeit, so wird das von Astronomen protokolliert, alles in einer durchgehenden Zeile. Die ersten vier Nullen kennzeichnen die Zeit – Mitternacht – und null vier, null drei steht für 3. April.«


      3. April. Mitternacht, schoss es Westmore sofort durch den Kopf. Die Nacht des Blutbads ...


      »Das ist der Bestimmungspunkt – oder der Startpunkt«, fuhr Tom in der Nachricht fort. »Sieht so aus, als hätte Hildreth an einem mathematischen Problem gearbeitet, und das war die Ausgangsstellung. Die Reaktion ist die Antwort, ebenfalls ein Datum und eine Uhrzeit. Null-sechs-null-null ist die Zeit – sechs Uhr morgens. Null-vier-drei-null ist das Datum: 30. April. Schau auf den Kalender, Kumpel. Das ist morgen früh. Und was genau morgen früh passiert, ist Folgendes: Es gibt einen Stern namens M39, der zum ersten Mal seit Beginn der astronomischen Aufzeichnungen sein Apogäum erreichen wird. Für die Experten ist das eine große Sache. Dieser Stern war der Erde nicht mehr so nah, seit wir Affen waren.«


      Morgen früh. Der Gedanke kreiste wie ein Damoklesschwert über Westmores Kopf. Dann passiert, was immer Hildreth geplant hat ...


      »Noch etwas«, ging Toms Nachricht weiter. »Du hast doch behauptet, dass sich dieser Hildreth mit okkultem Kram befasst, richtig? Tja, für so jemanden ist der 30. April ein wichtiges Datum. Es ist ein okkulter Festtag namens Beltane – der Tag vor dem 1. Mai. Vor Tausenden Jahren führten Heiden am Beltane Rituale durch, ein Zeichen ihrer Verehrung für die Götter der Unterwelt – Dämonen und dergleichen. Sie glaubten, diese Dämonen würden sie an dem Tag segnen, weil am Beltane der Durchlass zwischen der Hölle und der Erde am dünnsten ist oder so ähnlich.«


      In der Leitung entstand eine längere Pause und Seiten wurden umgeblättert. Offensichtlich blätterte Tom in seinen Notizen. »So, das war’s, mein Freund. Ich schicke dir meine Rechnung. Schönen Tag noch – oder vielleicht sollte ich sagen ...« Tom kicherte. »Schönen Beltane.«


      Damit endete die Nachricht.


      Westmores geistiges Getriebe rotierte auf Hochtouren. Er hatte nun endlich einen Großteil des Rätsels, das ihm Vivica mit ihrem Auftrag gestellt hatte, gelöst. »Das ist in sechs Stunden«, murmelte er.


      »Was?«, fragte Mack.


      »Am 3. April hat Hildreth jeden in diesem Haus als Teil eines Rituals abgeschlachtet. Der letzte Teil dieses Rituals beginnt in sechs Stunden ...«


      V


      Cathleen glitzerte wieder. Sie lag nackt auf demselben Clubsessel, den Adrianne benutzt hatte, als sie die letzte Astralwanderung ihres Lebens antrat. Cathleens Entschlossenheit überwog ihre Furcht – zumindest hoffte sie das. Wer immer Adrianne getötet hatte, konnte mühelos dasselbe mit ihr tun, obendrein exakt vom selben Ort aus.


      Aber es wurde wirklich Zeit – Zeit, Antworten zu erhalten.


      Das Mondlicht auf der nackten Haut brachte den pontischen Staub zusammen mit ihrem Schweiß zum Schäumen. In Gedanken verlangsamte sie ihren Puls, ihre Atmung und senkte ihren Blutdruck ab – so wie sie durch mentale Kraft Gegenstände zu bewegen vermochte, konnte sie auch den eigenen Metabolismus beeinflussen; eine Eigenschaft, die unter begabten Mentalisten keineswegs als ungewöhnlich galt. Die Ruhe der Nacht begann sie zu liebkosen, über ihre Haut zu streicheln, ihre Brustwarzen zu verhärten. Der Steinstaub fühlte sich strahlend und heiß an, und bald galt dasselbe für den Rest von Cathleen.


      Sie zwang sich, tiefer und tiefer hinabzusinken ...


      Ja, es war an der Zeit, dem Wahnsinn in diesem Haus ein Ende zu bereiten, doch sie wusste, dass ihnen das nicht ohne Antworten gelingen würde.


      Und sie fragte sich, wer sie finden würde, sobald sie in den Theta-Schlaf fiel ...


      Adrianne? Oder Hildreth?


      VI


      Westmore und Mack trennten sich für die Suche nach Willis. Glaube ich wirklich, dass er Adrianne umgebracht hat?, fragte er sich. Vermutlich hatte er es nicht getan – wahrscheinlich war sie selbst gesprungen. Sie war von Natur aus labil – und dann wurde es hier in der Villa einfach zu viel für sie. Die ganze Gruppe bestand aus labilen Leuten.


      Und trotzdem ...


      Er malte sich in Bezug auf Willis den schlimmstmöglichen Fall aus. Falls ihn jemand getötet hatte ... Wo befand sich der beste Platz, um die Leiche verschwinden zu lassen?


      Die verborgenen Gänge?


      In zwei Stunden würde er ohnehin durch diese Gänge laufen müssen, um Clements hereinzulassen. Westmore steuerte den Vorhang an, trat hindurch und war mit einem Mal sehr froh darüber, dass er Macks Pistole in der Tasche hatte. Er durchstreifte das gesamte Netzwerk der schmalen Korridore, verwundert darüber, dass er sich nicht zu Tode fürchtete. Die tulpenförmigen Wandleuchten erhellten den Weg, aber nur schwach. Was, wenn er um eine Ecke bog und dort jemand stand, der ihn anstarrte?


      Halt die Klappe!, schimpfte er mit sich selbst.


      Als er die kleine Bibliothek erreichte, war er unterwegs auf nichts Verdächtiges gestoßen – zumindest auf nichts, was man in einem Geheimgang verdächtig nennen konnte. In der offensichtlich kaum benutzten Bibliothek breitete sich der Staub ungehindert aus. Die einzigen Fußabdrücke in der Schicht auf dem Boden stammten eindeutig von ihm selbst.


      Ich kehre wohl besser zurück zu den anderen, dachte er. Das ist reine Zeitverschwendung.


      Westmore wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne.


      Etwas auf dem Boden.


      Er starrte hinab.


      Plötzlich erkannte er deutlich einen weiteren Satz Fußabdrücke. Waren sie vorher schon da gewesen?


      Es handelte sich um Spuren nackter kleinerer Füße ...


      Offensichtlich die einer Frau, erkannte Westmore.


      Sein Blick folgte den Abdrücken den kurzen Gang hinab zur versteckten Ausgangstür.


      Als Westmore in die frei zugänglichen Räume der Villa zurückkehrte, kreisten ihm Fragen durch den Kopf. Wer weiß von dem verborgenen Ausgang?


      Wahrscheinlich niemand aus der Gruppe, aber was war mit Mack und Karen? Sie kamen durchaus infrage.


      Stammten die Abdrücke von Karen?


      Es war unmöglich festzustellen, aber einen Moment später nahm er etwas anderes wahr ...


      Ein Schrei mit dem schrillen Klang einer Schiedsrichterpfeife hallte die Treppen herab.


      Und er stammte eindeutig von Karen.


      Westmore rannte die Stufen hinauf – zwei Treppenfluchten, das spürte er –, dann empfing ihn im dunklen Flur ein weiterer Schrei.


      Das Büro, erkannte er und lief dorthin.


      Die anderen – Cathleen fehlte – hatten sich hinter dem Schreibtisch versammelt. Nyvysk redete auf Karen ein. Sie wirkte gebrochen, der Rest der Gruppe sah blass aus und starrte auf den Boden.


      »Was ist los?«, wollte Westmore wissen.


      »Karen hat Willis gefunden«, antwortete jemand.


      Die Leiche des Taktionisten war unter den Schreibtisch gepfercht worden.


      »Großer Gott. Was ist mit ihm passiert?«


      »Anscheinend erwürgt«, sagte Nyvysk. »Sehen Sie die Strangulationsmale an seinem Hals?«


      Der düstere Anblick, der sich Westmore bot, wirkte wie aus einer anderen Welt. Willis’ Gesicht war blau angelaufen und rosa marmoriert, die Augen quollen fast aus den Höhlen.


      »Bei Adrianne wissen wir es nicht mit Sicherheit, aber ich würde sagen, niemand kann bestreiten, dass wir es hier mit einem Mord zu tun haben. Schrecklich!«


      »Mord«, ergänzte Nyvysk, »oder ein versehentliches Opfer.«


      »Soll das heißen, die ›Ladung‹ des Hauses wird stärker? Verstehe ich das richtig?«, fragte Westmore.


      »Das verstehen Sie völlig richtig.«


      »Scheiß auf den ganzen Dreck«, fluchte Mack. »Wer hat Willis zuletzt lebend gesehen?«


      Niemand antwortete ihm.


      Nach einer unangenehmen Phase des Schweigens ergriff Nyvysk das Wort. »Stand der Tresor gestern nicht offen?«


      Alle schauten zur Wand. Ich glaube schon, dachte Westmore. Ich habe ihn offen gelassen, als ich den Zettel fand ...


      Nun war er wieder geschlossen.


      Westmore rüttelte am Riegelgriff.


      Er bewegte sich nicht.


      Er stellte am Kombinationsknopf das neunstellige Akrostichon ein, drehte den Riegel und öffnete den Tresor.


      Im Inneren lag ein einziger, ziemlich unscheinbarer Gegenstand: der Gürtel von Patrick Willis.


      VII


      Nyvysk standen die Nackenhaare hart wie Stacheldraht zu Berge, als er die Gaussmeter in das Südatrium schleppte und sie dort an die Steckdosen anschloss, um sie aufzuladen. Er richtete sie in verschiedenen Winkeln nach außen und verband sie mit der Prozessoreinheit, die er mit dem Fernseher verkabelt hatte. Kann nicht schaden, auch hier unten einige Messungen durchzuführen.


      Aber er konnte sich nicht richtig konzentrieren.


      In seinem Hals kribbelte es.


      Es war das Gefühl, das sie alle in den letzten Stunden kennengelernt hatten: Die Ladung des Hauses stieg unaufhaltsam an. Daran bestand kein Zweifel. Adriannes Tod hatte dazu ebenso beigetragen wie der von Willis. Dann gab es da noch die Frau vom Schlüsseldienst, die sicherlich auch nicht mehr unter den Lebenden weilte, obwohl ihre Leiche bislang noch nicht aufgetaucht war.


      Es sammelt sich Wiedergängerenergie ... Er betrachtete die Gaussmeter und erkannte die Metapher. Die Villa lädt ihre EIGENEN Batterien für eine gewaltige Entladung auf, die Hildreth seit langer Zeit plant – vielleicht schon seit JAHREN. Was immer das eigentliche Ereignis sein mag, die Lunte dafür hat er am 3. April angezündet. Und diese Lunte erreicht das Pulverfass in ...


      Er blickte auf die Uhr: 01:15 Uhr ...


      In weniger als fünf Stunden.


      Er hatte die Gaussmeter aus dem Scharlachroten Zimmer geholt, um die mobilen Akkus aufzuladen. Wo soll ich es als Nächstes damit versuchen?, überlegte er. Das Scharlachrote Zimmer müsste eigentlich die besten Wiedergängerbilder liefern ... bislang herrschte diesbezüglich allerdings Fehlanzeige. Nach den ganzen Morden wäre zu erwarten gewesen, dass es vor Restenergie nur so strotzte. Aber die Messungen, die er bisher durchgeführt hatte, waren kaum stärker als in anderen, gewöhnlicheren Bereichen der Villa gewesen. Höchstwahrscheinlich werden sie sich noch beschleunigen, dachte er, als die Akkus fertig angeschlossen waren. Sobald sich die Villa dem Ziel nähert, auf das sie zusteuert.


      Sie steuerte auf etwas zu – so viel stand für ihn fest. Nun richteten sich auch die Härchen an seinen Armen auf. Selbst seine Zahnfüllungen schienen leicht zu vibrieren.


      »Nyvysk«, hörte er eine Stimme.


      Ein aufgeregtes Flüstern.


      Er hatte es so flüchtig vernommen, dass er glaubte, es wäre in seinem Kopf entstanden. Dann:


      »Mein Liebster ...«


      Nun füllte die Stimme den Raum aus und er wusste, zu wem sie gehörte.


      Saeed ...


      Sie schien aus der Kommunikationsanlage zu kommen, aber als er sich dem Lautsprecher näherte, kam sie plötzlich aus einer anderen Richtung.


      »Wir können so zusammen sein, wie es uns im Leben nie vergönnt war.«


      Erneut drehte Nyvysk sich um.


      Ihm blieb keine Zeit, um viel zu erkennen, dafür hörte er noch etwas.


      »Komm zu mir in diesen wundervollen Tod ...«


      VIII


      Es ist gleich so weit, dachte Westmore.


      Zehn Minuten vor zwei.


      Er ging zurück durch die geheimen Gänge und als er in die kleine Bibliothek gelangte, stellte er fest, dass die Abdrücke immer noch vorhanden waren. Spuren von nackten Frauenfüßen, die hinaus, aber nicht wieder hereinführten. Das bilde ich mir nicht ein, ging ihm durch den Kopf.


      Aber die Abdrücke konnten doch auch alt sein, oder? Eine der Pornodarstellerinnen konnte sie bereits vor den Morden hinterlassen haben. Daran hab ich noch gar nicht gedacht ...


      Allerdings war er davon auch nicht wirklich überzeugt.


      Als er die verborgene Tür öffnete, setzte sein Herz für einen Schlag aus. Eine Gestalt stand vor ihm.


      »Ich hoffe, Sie haben sich meinetwegen nicht in die Hose geschissen.« Es war Clements, der ein verschmitztes Lächeln im Gesicht und einen kleinen Rucksack auf dem Rücken trug. Der ehemalige Polizist sah auf die Uhr. »Sie kommen genau pünktlich.«


      Verdammter Penner. Westmore entspannte sich wieder. »Was ist in dem Rucksack?«


      »Taschenlampen, Werkzeug, Schießeisen.«


      Keine Thermoskanne mit Kaffee? »Wo ist Connie?«


      »Draußen beim Auto.« Clements überprüfte das Magazin einer außerordentlich großen Pistole, bevor er die Waffe wieder unter seinem Hemd verschwinden ließ. »Sie hat eines meiner anderen Handys – ich rufe sie an, sobald wir Debbie gefunden haben, dann kommt sie mit dem Wagen her und bringt das Mädchen und Sie zu meinem Haus.«


      Westmore kratzte sich am Kopf. »Wo werden Sie sein?«


      »Hier. Um nach Hildreth zu suchen – falls wir ihn nicht zuerst finden. So oder so, er beißt heute Nacht ins Gras.«


      Westmore widersprach dem Mann nicht. Clements folgte ihm durch die dunklen Eingeweide der Villa. »Wo sind denn alle? Ich möchte nicht gesehen werden, außer, es lässt sich überhaupt nicht vermeiden.«


      »Alle außer Cathleen sind unten«, antwortete Westmore. Dann schluckte er. »Aber Adrianne Saundlund und Patrick Willis sind tot.«


      »Wie ist das denn passiert?«


      »Das wissen wir nicht genau. Allerdings wurde Willis eindeutig ermordet, bei Adrianne ist das auch nicht ausgeschlossen.«


      Clements schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich Hildreth. Glauben Sie immer noch, dass hier nichts Ungewöhnliches vor sich geht?«


      »Oh, ich weiß, dass hier etwas vor sich geht.« Dann erklärte Westmore dem ehemaligen Polizisten das Apogäum, das um sechs Uhr morgens auftreten würde.


      »Was für eine verdammte Freakshow satanistischer Irrer«, kommentierte Clements kichernd.


      »Was wollen Sie machen, wenn Sie Cathleen über den Weg laufen?«


      »Ich schaffe sie nach draußen ins Auto.«


      »Und wenn sie nicht gehen will?«


      »Dann schaffe ich sie mit vorgehaltener Waffe ins Auto und sperre sie in den Kofferraum. Mir steht nicht der Sinn nach Spielchen.«


      »Ja, scheint so.« Sie waren dem Geflecht der Treppen zurück zum dritten Stock gefolgt. Vor ihnen befand sich der Vorhang. »Wir sind da. Wie sieht Ihr Plan aus?«


      »Sie ziehen Ihr Ding durch und verhalten sich normal«, erwiderte Clements. »Ich fange oben an und arbeite mich Zimmer für Zimmer nach unten durch.«


      »Das habe ich bereits gemacht ...«


      »Prima, dann mache ich es noch mal. Debbie ist hier im Haus, das weiß ich. Stellen Sie Ihr Handy auf Vibration. Wenn ich sie finde oder irgendein Mist passiert, rufe ich Sie an. Sie tun umgekehrt dasselbe. Hier ...« Er zog sein Hemd hoch und griff nach einer seiner Pistolen. »Nehmen Sie die.«


      Westmore zeigte ihm die Waffe, die Mack ihm gegeben hatte. »Ich habe schon eine.«


      »Kluger Mann. Ich suche jetzt Debbie. Bis später.« Damit schob Clements den Vorhang beiseite.


      »Seien Sie vorsichtig«, riet Westmore dem Mann.


      »Ich brauche nicht vorsichtig zu sein. Das muss Hildreth tun.« Damit verschwand er.


      Westmore fühlte sich kribbelig, als er nach unten ging. Unwillkürlich ging ihm dabei durch den Kopf, was die anderen schon so viele Male erwähnt hatten: die Ladung des Hauses und die Wahrscheinlichkeit, dass diese zunahm. Was genau bedeutete das? Und wie würde sich diese Ladung nach sechs Uhr morgens auf das Haus auswirken?


      Allerdings endeten seine Überlegungen unvermittelt, als er das Südatrium betrat. Karen und Mack waren da. Westmore fiel die Zigarette aus dem Mund, als er zu Boden blickte.


      »Er ist tot«, sagte Karen mit brüchiger Stimme.


      Mack kniete neben Nyvysk, der mit ausgestreckten Armen und Beinen in der Ecke lag.


      »Was ist passiert?«


      »Keine Ahnung. Wir sind gerade reingekommen und da lag er«, antwortete Mack.


      »Es sind keine Wunden zu sehen«, fügte Karen hinzu. »Und auch kein Blut.«


      »Sein Herz schlägt nicht, so viel kann ich sagen.«


      Westmore kniete sich ebenfalls hin und tastete nach einem Puls. Nichts. Der Körper fühlte sich noch warm an. »Es muss vor weniger als einer Stunde passiert sein.« Als er sich im Raum umsah, fielen ihm die auf sie gerichteten Gaussmeter auf. »Sind diese Dinger eingeschaltet?«


      »Ich weiß nicht mal, was diese Dinger sind«, gab Mack zurück.


      »Sie messen Ionenfluktuationen in der Luft«, erklärte Westmore abwesend.


      »Die Bilder, die wir unlängst auf dem Monitor gesehen haben?«, fragte Karen.


      »Die stammten von einem dieser Geräte, genau. Sieht so aus, als wollte er die Akkus aufladen und gleichzeitig Messungen vornehmen.« Westmore ging zum Prozessor auf dem Besprechungstisch.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Mack.


      »Einer der Scanner zeigt genau auf diese Ecke ...«


      Westmore betätigte einige Schalter am Prozessor. Er brauchte eine Weile, um mit der Bedienung klarzukommen, doch schließlich gelang es ihm, die Aufzeichnung zurückzuspulen und abzuspielen.


      Alle Blicke richteten sich auf den großen Fernseher vor der Couch. Die Aufnahme zeigte die Ecke des Raums – an dieser Stelle noch leer – bei normalem Licht. Plötzlich geriet Nyvysk mit geweiteten Augen und verkniffener Miene ins Bild. Gleich darauf bewegte er sich rücklings in die Ecke, als weiche er vor etwas zurück.


      »Sieht aus, als hätte er Angst«, meinte Karen mit einer Hand am Gesicht.


      »Angst wovor?«, fragte Mack.


      »Vielleicht sehen wir das hier.« Westmore drückte einen anderen Schalter, wodurch die parallel laufende Ionenaufzeichnung eingeblendet wurde. Der Bildschirm wurde schwarz, außer ...


      Der Bereich, in dem Nyvysk stand, präsentierte sich als Ansammlung leuchtender, dotterblumengelber Punkte. Sie bildeten grob eine menschliche Gestalt.


      »Diese funkelnden Punkte sind Nyvysk?«, fragte Karen.


      »Ja. Genauer gesagt, sie sind eine Aufzeichnung der Ionen in der Luft, die ihre elektrische Ladung dadurch verändern, dass sich sein Körper dort aufhält.«


      »Und was ist das?«, fragte Mack etwas erschrocken.


      Eine weitere Anordnung leuchtender Punkte geriet ins Bild, ebenfalls menschenförmig.


      Die Gestalt näherte sich Nyvysk langsam, dann schien sie ihn zu umarmen.


      Und der Schemen, der Nyvysk darstellte, brach zusammen.


      Westmore drückte erneut auf die Taste für die Normalaufnahme. Sie sahen Nyvysk tot in der Ecke liegen, doch sie sahen außerdem ...


      »Was um alles in der Welt ist das?«, stieß Mack hervor.


      Eine brodelnde Gestalt. Sie war schwarz wie ein Schatten, besaß jedoch anscheinend eine kaum geformte Substanz.


      Karen zitterte. »Das sieht wie eine der Kreaturen aus, die mich vergewaltigt haben. Cathleen hat sie körperlose Entitäten genannt. Aber die auf dem Bildschirm ist dunkler. Sie sieht fester aus, hat mehr Substanz.«


      »Dann hatte Nyvysk recht mit seiner Vermutung, was im Haus geschieht«, stellte Westmore fest. »Die Ladung. Sie wird stetig stärker, und ich vermute, dass sie um sechs Uhr morgens ihren Höhepunkt erreichen wird.«


      »Das Apogäum«, sagte Mack.


      »Genau.«


      Sie sahen gleichzeitig zur Wand. Mittlerweile war es drei Uhr morgens.


      »Dieses Ding, das Nyvysk umgebracht hat«, meldete sich Mack zu Wort. »War das Hildreth?«


      »Glaube ich nicht. Hildreth war größer, oder? Ich denke, was immer Nyvysk getötet hat, stammte aus seiner Vergangenheit – und ist jetzt hier.«


      Mack wirkte unbehaglicher als je zuvor. »Damit will ich nichts zu tun haben. Karen und ich – wir arbeiten jetzt für Vivica. Dieser spirituelle Krempel gehört nicht zu unserem Aufgabengebiet. Wenn die Kreaturen in diesem Haus – Geister oder was auch immer – so einfach Menschen töten können ...«


      »Könnte es uns auch passieren«, beendete Karen den Satz mit hörbarer Besorgnis.


      »Vielleicht, aber das glaube ich nicht«, entgegnete Westmore. Er betrachtete die reich bestückte Bar auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Scheiße, jetzt könnte ich echt einen Drink vertragen. »Die Villa scheint es auf Menschen abgesehen zu haben, die auf ihrer Wellenlänge sind – auf übersinnlich begabte Menschen.«


      »Adrianne und Willis«, sagte Mack.


      »Aber Nyvysk war nicht übersinnlich begabt«, warf Karen ein.


      »Nein, aber er war ein Priester, der früher Exorzismen durchgeführt hat«, erwiderte Westmore. »Vielleicht liege ich auch vollkommen falsch und wir sind alle im Arsch. Aber so oder so, ich bleibe auf jeden Fall bis sechs Uhr hier. Wenn ihr beide gehen wollt, nur zu. Ich würde euch keinen Vorwurf machen.«


      »Bleiben wir und halten wir zusammen«, schlug Mack vor.


      Karen schien davon wenig begeistert, war aber bereit, sich zu fügen. »Suchen wir zumindest Cathleen.«


      Aber als die Türen klickend aufsprangen und sie sich umdrehten, stellten sie fest, dass Cathleen sie bereits gefunden hatte.


      Schweigend betrat sie den Raum. Ihr Kleid klebte durch heftigen Schweiß an den Konturen ihres Körpers. Ihr Mund stand offen, ihre Augen waren geweitet, als sie den Blick über die Anwesenden wandern ließ.


      »Cathleen«, setzte Westmore an. »Was ...«


      »Ich bin nicht Cathleen ...«


      »Sie ist wieder in einer solchen Trance«, sagte Mack.


      »Sie ist besessen«, flüsterte Karen.


      Nicht besessen, erinnerte sich Westmore. »Sie ist ein Medium. Jemand anders spricht durch sie.«


      »Hildreth«, sagte jemand.


      Cathleen näherte sich. »Nein. Er kann mich jetzt nicht anrühren.« Als sie sich bewegte, wirkte sie instabil, erschöpft und doch entschlossen, etwas zu tun. »Um sechs Uhr wird Hildreth den Spalt wieder öffnen.«


      »Den was?«, fragte Mack.


      »Die Türen des Chirice Flaesc werden sich öffnen. Aber sie werden sich nicht in der Hölle öffnen. Sie werden sich hier öffnen.«


      »Was geschieht dann?«, wollte Westmore mit zittriger Stimme wissen.


      »Dann wird das, was am 3. April hineingegangen ist, wieder herauskommen. 666 Stunden, nachdem sie in der Nacht des Gemetzels eingetreten ist.«


      »Sie meinen Deborah Rodenbaugh, nicht wahr?«


      Gelassen nickte Cathleen. »Die Jungfrau, ja. Die ultimative Hommage, die Entweihung der perfekten Unschuld. All das ist von jeher symbolisch. Belarius wird mit ihr fertig sein und wenn ihr ihn nicht aufhaltet, wird ihm Erfolg beschieden sein.«


      Westmore trat näher an sie heran. »Erfolg wobei?«


      »Wenn sich der Spalt öffnet, wird hier alles so, wie es dort ist. Alles wird zu Fleisch. Hildreth war Belarius’ Jünger. Er hat alles arrangiert, hat es seit Jahren geplant. Aber jetzt zieht der Anker meines Geistes an mir. Ich kann nicht länger bleiben ...«


      »Gehen Sie noch nicht!«, brüllte Westmore. »Wir müssen mehr erfahren!«


      Flackerten die Lichter im Raum?


      »Das Haus wird stärker«, sagte Adrianne durch Cathleens Mund. »Was bedeutet, dass auch die Wesen in diesem Haus stärker werden.«


      Alle starrten sie an.


      »Hildreth wird stärker ...«


      Ein leises Knistern ertönte. Dann richtete sich Cathleens langes hellblondes Haar auf, als wäre es von gewaltiger statischer Elektrizität erfasst worden.


      Sie sackte auf den Boden zusammen.


      »Mein Gott«, stieß Karen hervor.


      Als Westmore und Mack herbeieilten, um Cathleen hochzuheben, kreischte sie und fuchtelte wild mit den Armen. »Geht weg, geht weg!« Westmore und Mack wurden zurückgeschleudert. Die Stühle um den Besprechungstisch kippten um, die Gauss-Sensoren schlitterten drei Meter weit über den Boden und mehrere Gemälde purzelten von der Wand.


      »Cathleen!«, brüllte Westmore sie an. »Wir sind’s! Beruhigen Sie sich! Es ist alles in Ordnung!«


      Als Cathleen die Augen aufschlug, implodierte der Fernseher.


      »Großer Gott!«, entfuhr es Mack. »Was soll das alles?«


      »Sie ist aus ihrer Trance zurückgekehrt und war verwirrt.« Westmore half Cathleen auf die Couch. »Ich vermute, sie hat die Kontrolle über ihre telekinetischen Fähigkeiten verloren.«


      »Wie im Büro, als Hildreth durch sie gesprochen hat«, meinte Karen.


      »Ja.«


      Flatternd öffnete Cathleen erneut die Augenlider. Sie hob eine Hand an die Stirn, als sie den Blick durch den Raum wandern ließ. »Oh Gott. Ich habe doch niemanden verletzt, oder?«


      »Nein, es geht uns allen gut. Und Ihnen?«


      Mit weit aufgerissenen Augen lehnte sich Cathleen zurück. »Adrianne hat mich gefunden ...«


      »Ja. Erinnern Sie sich daran, was sie gesagt hat?«


      Eine Pause, nach der Cathleen erwiderte: »Ja.« Dann spähte sie furchtsam auf die Uhr. »Noch zweieinhalb Stunden.«


      »Hat Adrianne etwas zu Ihnen gesagt, bevor sie anfing, mit uns zu kommunizieren?«


      »Ich ... glaube schon.« Cathleen runzelte die Stirn. »Verdammt noch mal, ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


      Westmore nahm Platz und zündete sich eine Zigarette an. Mack und Karen schenkten sich starke Drinks ein.


      »Was machen wir jetzt?«, wollte Karen wissen.


      »Wir warten«, antwortete Cathleen. »Darauf, dass sich der Spalt öffnet.«


      »Es wird im Scharlachroten Zimmer passieren. Also gehen wir dorthin«, entschied Westmore. »Sofort.«


      IX


      Clements war im Zuge seiner Suche ins Büro geschlichen. Er schüttelte den Kopf, als er Willis’ Leichnam hinter dem Schreibtisch entdeckte. Armer dummer Tropf ... Die Übelkeit überkam ihn jedoch erst, als er zufällig auf einen eingeschalteten Monitor blickte und etwas sah ...


      Heilige Mutter Gottes, diese kranken, kranken Scheißhaufen!


      Es war Debbie, die sich benommen auf einen Tisch stützte, nachdem ihre Vagina mit winzigen Chromringen verschlossen worden war.


      Mein Gott, ich kann’s kaum erwarten, Hildreth umzubringen, ICH KANN’S VERDAMMT NOCH MAL KAUM ERWARTEN!


      Im Büro zu bleiben, erschien ihm ebenso sinnlos wie die Suche nach weiteren Auftritten von Debbie auf den DVDs. Er hatte gesehen, was er sehen musste. Wenigstens ist es kein Snuff-Film. Diese beschissenen kranken Arschlöcher ...


      Dann wirbelte Clements herum und zog eine seiner Pistolen.


      Hatte er gerade ein Kichern gehört?


      Clements lächelte. »Falls Sie das sind, Hildreth – kommen Sie doch her und holen Sie mich.« Ohne die geringste Furcht verließ er das Büro und begann mit der Durchsuchung des restlichen Hauses.


      X


      Connie verspürte Entzugserscheinungen, allerdings im Augenblick keine allzu schlimmen. Mittlerweile hielt sie es seit einer Woche ohne Crack aus – so lang wie noch nie, seit sie die Pfeife zum ersten Mal an die Lippen gesetzt hatte. Allerdings war sie zappelig, nervös und es fühlte sich an, als krabbelten Käfer über ihre Haut. Trotzdem stimmte Clements’ Vermutung: Ein Großteil der körperlichen Abhängigkeit verflüchtigte sich allmählich, sodass sie nur noch ihre Psyche in den Griff bekommen musste. Sie wusste, es würde ihr gelingen, solange er sie nicht im Stich ließ.


      Connie hatte noch nie einen Mann wie ihn kennengelernt. Er will nichts, ist nicht wie die Freier, nicht wie jedes andere Arschloch da draußen, das nur einen Haufen Scheiße daherredet ...


      Ihr war bewusst, dass sie ihr Glück nicht als Selbstverständlichkeit betrachten durfte. Dies war ihre letzte Chance.


      Die nächtlichen Geräusche irritierten sie – Grillen und Frühlingspfeifer. Sie schienen zu laut zu sein. Trotz der schwülen Hitze fühlte sich das Mondlicht in ihrem Gesicht kalt an.


      Ihr Blick wanderte zur Villa und ihre Eingeweide krampften sich zusammen.


      Bitte sei da drin vorsichtig, dachte sie.


      Immer wieder fingerte sie ungeduldig nach dem Mobiltelefon in ihrer Tasche. Wahrscheinlich würden Clements und die anderen erst in einigen Stunden herauskommen. Connie schlenderte ein Stück die Straße entlang, dann ging sie um den Wald herum, ohne näher darüber nachzudenken. Ehe sie sich versah, hatte sie ein Drittel des Weges zurückgelegt, der an der Außengrenze des Grundstücks entlangführte, und ertappte sich dabei, einen Pfad zu betreten, der zwischen die Bäume führte.


      Wo ... Scheiße ...


      Unbewusst war sie zum Friedhof zurückgekehrt. Was stimmt bloß nicht mit dir, Connie? Durch die Woche ohne Crack bist du anscheinend völlig durchgeknallt ...


      Beim Friedhof handelte es sich nun wirklich um den letzten Ort, an dem sie sein wollte. Sie erinnerte sich noch lebhaft, worauf sie dort in der vergangenen Nacht gestoßen waren. Der Leichnam des toten Obdachlosen im Sarg war schon schlimm genug gewesen, aber der Fund in dem anderen Loch ... diese verrotteten ... DINGER. Connie interessierte nicht, was andere dachten. Für sie hatten sie eindeutig nicht menschlich ausgesehen.


      Was also wollte sie hier?


      Statt den Friedhof zu verlassen, ging sie um das Tor herum zu der Grube mit den Kreaturen. Konnte ein toter Mensch wirklich so aussehen? Wie große Plastiktüten voller Butter, dachte sie unbehaglich. Connie hatte keine Ahnung, welche morbide Neugier sie dazu trieb, aber sie tat es trotzdem.


      Sie knipste ihre Taschenlampe an und leuchtete auf den Boden.


      Und erstarrte.


      Die Grube war nicht nur wieder freigelegt, sondern außerdem auch noch leer.


      Sie bezweifelte, dass jemand ihren Aufschrei hörte, als sie sich umdrehte und feststellte, dass eine nackte Frau unmittelbar vor ihr stand. Sie sah aus, als wäre sie gerade aus dem Grab herausgekrochen: Graue Haut spannte sich eng über vortretende Adern, Rippen zeichneten sich ab, der Bauch war eingefallen. Ihr Schambein ragte vor wie bei jemandem, der an Magersucht litt, und die Augen wirkten so dunkel und in die Höhlen gesunken, dass es sich ebenso gut um tiefe Gruben handeln konnte.


      »Du hättest in das Auto steigen und wegfahren sollen«, sagte die Unbekannte, deren Stimme durch die Verwesung wie ein verflüssigtes Krächzen klang. Der Wald verschluckte Connies nächsten Schrei, dann stieß die Leiche, die vor ihr stand – im Leben eine Schlüsseldienstmitarbeiterin namens Vanni, im Tod jedoch eine Marionette der Hölle –, Connie in die leere Grube hinein.


      Der wandelnde Leichnam blickte auf sie herunter, eine knochige Silhouette vor dem Mondlicht ... dann tauchte eine weitere Gestalt neben ihr auf; groß, aufrecht und erhaben.


      Connie brüllte erneut, als sie erkannte, dass es sich um Reginald Hildreth handelte, und sie brüllte noch lauter, als vier männliche Adiposianer in die Grube stiegen, schadenfroh ungeachtet ihrer gesichtslosen Züge, die schmalzfarbigen Ständer hart wie Stahl.


      XI


      Gegen 04:30 Uhr hatte Clements einen Großteil der oberen Etagen der Villa durchsucht. Er war weder jemandem begegnet noch auf eine Spur von Debbie oder Hildreth gestoßen. Das Haus wirkte trostlos, unwürdig für das Ereignis, das Westmore erwartete, worum auch immer es sich handeln mochte. Irgendwann schlich sich Clements in einen der Salons, weil er das Geräusch von Stimmen hörte. Durch den Türspalt erspähte er, wie Westmore und die anderen die Treppe am Ende des Flurs hinaufgingen; vermutlich auf dem Weg in dieses Scharlachrote Zimmer, in dem Hildreth am 3. April die meisten seiner Opfer abgeschlachtet hatte.


      Clements stand regungslos, beobachtete, wie sie verschwanden, und setzte seine Suche fort. Er wollte immer noch nicht gesehen werden, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


      Das Scharlachrote Zimmer hatte er bereits ganz am Anfang überprüft. Ein rotes Zimmer – das war alles. Nichts Interessantes, nichts Verdächtiges. Nur die Besessenheit eines reichen Wahnsinnigen, dachte Clements. Was zum Geier erwartet dieser Psychopath eigentlich? Doch es spielte keine Rolle. Tief in seinem Inneren wusste Clements, dass sich Hildreth irgendwo in diesem Haus aufhielt ...


      Als er alle Räume im dritten Stock überprüft hatte, schlich er sich zurück ins Büro und griff nach dem Handy. Ich höre besser mal nach, wie es Connie geht ... Er wählte, wartete – und wartete noch länger.


      Verdammt. Warum geht sie nicht ran?


      Natürlich konnte er zum Auto gehen, um nach ihr zu sehen, aber das wollte er nicht riskieren. Unter Umständen komme ich dann nicht wieder rein. Vielleicht störten ja auch die Mauern der Villa den Empfang und sie hatte längst abgenommen?


      Daran muss es wohl liegen, dachte er, womit er einen Fehler beging.


      Clements unterlief noch ein weiterer Fehler, bevor er das Büro wieder verließ – eigentlich nicht wirklich ein Fehler. Vielmehr übersah er ein entscheidendes Detail.


      Er übersah, dass Willis’ Leichnam nicht mehr hinter dem Schreibtisch lag.


      XII


      Westmore zog die Vorhänge auseinander und sah ohne besonderen Grund durch die hohen, an Schießscharten erinnernden Fenster hinaus. Die Nacht präsentierte sich als dunkler Schleier, immerhin vom Mondlicht getüncht, das ihm heller vorkam, als es sein sollte. Verdammt, bin ich müde, dachte er. Als er sich wieder umdrehte, sah er, dass Karen und Mack bereits auf zwei der roten Samtsofas eingeschlafen waren. Cathleen saß an dem rot furnierten Tisch im hinteren Teil des Raums. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten.


      »Wie spät ist es?«


      »Viertel nach fünf«, antwortete Westmore, nachdem er auf die Uhr gesehen hatte. Die kirchenartig anmutende Umgebung des Scharlachroten Zimmers fühlte sich irgendwie tot an.


      »Woran liegt es«, begann Westmore, »dass ausgerechnet der Raum, der sich am unheimlichsten anfühlen sollte – und der am satanischsten aussieht –, überhaupt nicht so rüberkommt?«


      »Warten Sie bis sechs Uhr«, erwiderte Cathleen. »Ladungen können sich schlagartig ändern.«


      »Glauben Sie diesen Kram mit dem Apogäum?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Aber ich denke, wir sollten daran glauben. Wir haben schon zu viel erlebt, um es nicht zu tun.«


      Das kannst du aber laut sagen, dachte Westmore. »Was sollen wir tun, falls ...« Doch der Rest des Satzes blieb unausgesprochen. Cathleen war eingeschlafen.


      Westmore selbst wollte trotz seiner Erschöpfung nicht schlafen. Fürchtete er sich zu sehr davor, in was für einem Szenario er unter Umständen erwachen würde? Ich möchte bloß nicht verpassen, was um Punkt sechs Uhr geschieht, redete er sich ein.


      Die anderen schliefen ringsum tief und fest. Westmore fand, dass Kaffee eine gute Idee wäre, deshalb verließ er das Scharlachrote Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Im Büro stand eine Kaffeemaschine, also quälte er seine müden Beine in den dritten Stock hinunter. Erst da musste er an Clements denken. Hätte der ehemalige Polizist etwas gefunden, wäre längst ein Anruf gekommen. Ich frage mich, wo er sich gerade herumtreibt.


      Im Büro ging er um den Schreibtisch herum, um die Kaffeemaschine einzuschalten, und erstarrte.


      Willis’ Leiche war verschwunden.


      Verständnislos starrte Westmore auf den Boden. Wer um alles in der Welt würde ... Er war felsenfest davon überzeugt, dass Willis tot war. Kein Mitglied der Gruppe konnte den Leichnam wegtransportiert haben, weil er ständig mit ihnen zusammen gewesen war. Clements vielleicht?


      Warum sollte er?


      Warum sollte überhaupt jemand es getan haben?


      Aus einer plötzlichen Eingebung heraus eilte er die Treppen hinunter ins Südatrium ...


      Nyvysks Leiche war ebenfalls verschwunden.


      Westmore raste in die Küche und riss die Tür des Kühlraums auf.


      Keine Spur von Adriannes Leiche.


      Das ist jetzt wirklich vollkommen verrückt ...


      Als Nächstes rannte er zurück zum Foyer und die Stufen zum ersten Stock hinauf. Er umrundete den Treppenabsatz, um weiter in die zweite Etage zu laufen.


      Plötzlich erloschen sämtliche Lichter im Haus auf einen Schlag.


      In völliger Finsternis blieb er stehen. Die Villa schien rings um ihn zu ticken und er spürte ein statisches Knistern an den Armen. Dann ...


      Wumm!


      Jemand schlug ihm von hinten auf den Schädel. Westmore brach vor den Stufen zusammen.


      Ohnmacht zerrte seine Lider nach unten. Bevor er endgültig das Bewusstsein verlor, sah er am Kopf der Treppe ein mattes Licht – ein Licht, das irgendwie düster wirkte. Darin zeichnete sich der Umriss von Reginald Hildreth ab.


      Und Hildreth lächelte.


      XIII


      Clements wählte erneut Connies Nummer, wartete und wartete. Niemand ging ran. VERDAMMT NOCH MAL! Wo steckt sie bloß?


      Als die Lichter ausgingen, überkam ihn Verwirrung statt Angst. Handelte es sich um einen schlichten Stromausfall oder hatte jemand absichtlich die Sicherungen abgeschaltet? Plötzlich fühlte sich Clements unbeholfen und verloren.


      Den Grundriss des Hauses kannte er überhaupt nicht. Im Strahl seiner Taschenlampe folgte er einem weiteren seltsamen Korridor mit grimmigen Statuen und seltsamen Gesichtern auf düsteren Porträts, die ihm unheilvoll nachschauten. Er wusste, dass er losziehen sollte, um Connie zu suchen, aber ...


      Es war kurz vor sechs Uhr.


      Clements folgte einem weiteren lang gezogenen Flur. Eine Doppeltür. Als er eintrat ...


      Die Dunkelheit im Raum schien so absolut zu sein, dass sie die Helligkeit der Taschenlampe halbierte. Wo bin ich?, dachte Clements verdutzt. Was ist das hier?


      Nackte wachsweiße Leichen baumelten verkehrt herum von der Decke. Alle waren enthauptet worden.


      Clements fühlte sich kaum in der Lage, klar zu denken, als er einen Schritt nach vorne tat. Ein stumpfer Instinkt trieb ihn dazu an, seine Waffe zu ziehen, eine Halbautomatik. Als er stolperte, löste sich beinahe ein Schuss. Er sah nach unten, um herauszufinden, worüber er gestolpert war ...


      Er stöhnte und ihm wurde speiübel.


      Es war Connies Kopf, der ihn um ein Haar zu Fall gebracht hätte. Als er den Blick mühsam auf die erste herabhängende Leiche richtete, bestand kein Zweifel mehr. Es handelte sich um Connies dünnen und sehr blassen Körper, der ihm an einem Haken entgegenpendelte.


      Ein Schwenk mit der Taschenlampe offenbarte weitere Köpfe auf dem Boden: Nyvysk, Willis, Adrianne Saundlund. Ihre nackten Leichname hingen in der Nähe. Totaler Wahnsinn, erkannte Clements. Hildreth lebt noch. Er muss das getan haben.


      Zumindest eine kleine Erleichterung blieb ihm vergönnt: Bei keiner der Toten handelte es sich um Debbie.


      Die hintere Wand schien scharlachrot zu schimmern. Auf dem Boden standen Eimer herum und es war nicht zu übersehen, was hier vorgefallen war. Er hat alles Blut aus ihnen geleert ... in diese Eimer. Und dann hat er das Blut an die Wand geschüttet.


      Plötzlich ertönte ein Klicken gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall.


      Clements fiel zu Boden. Schmerzen tosten durch seinen Kopf. Die Kugel hatte ihn an der Schläfe gestreift.


      Aber er hatte keine Angst.


      Vielmehr verspürte er freudige Erregung.


      »Also gut, Hildreth!«, brüllte er. »Gehen wir’s an!«


      Damit eröffnete er das Feuer.


      XIV


      Westmores Bewusstsein tauchte durch einen pulsierenden schwarzen Nebel wieder an die Oberfläche. Ein kontinuierlicher Schmerz pochte in seinem Schädel – mit einem Geräusch.


      Eine Glocke.


      Nein, ein Läuten.


      Er stemmte sich auf den Stufen hoch, als ihm dämmerte, woher es stammte.


      Die Uhr! Die Pendeluhr im Foyer. Sie schlug sechs Uhr.


      Mühsam rappelte er sich auf, kämpfte gegen eine seltsame Schwerkraft an, dann rannte er die Treppen hinauf, überquerte konzentriert einen Absatz nach dem anderen. Seine Schuhe fühlten sich wie Ziegelsteine an, als er den Flur hinabstapfte und die Tür zum Scharlachroten Zimmer aufriss.


      Eine Sekunde lang zögerte er, dann stürzte er hinein.


      Lediglich durch die Fenster einfallendes Mondlicht erhellte die unmittelbare Umgebung. Völlig verwaist, völlig normal.


      Niemand hielt sich hier auf.


      Karen, Mack und Cathleen waren verschwunden. Noch vor einer Stunde hatten sie hier geschlafen.


      Und rein gar nichts war im Scharlachroten Zimmer vorgefallen.


      Ruckartig drehte er sich um.


      Von der Uhr war nichts mehr zu hören. Es war schon nach sechs Uhr. Eine Reihe entfernter Geräusche schien vom anderen Ende des Hauses heranzudringen.


      Schüsse. Irgendwo unten.


      Und wo steckten die anderen?


      Ich glaube nicht, dass ich einem Feuergefecht gewachsen bin, dachte er, als weitere Schüsse ertönten. Es musste Clements sein. Westmore hatte eine Pistole – die Waffe, die Mack ihm gegeben hatte. Er verstand zwar nicht viel von Handfeuerwaffen, aber immerhin gelang es ihm, das Magazin herauszuholen, um die Munition zu überprüfen.


      Dieses Arschloch!


      Das Magazin war leer.


      Allmählich begann er zu begreifen. Westmore rannte nach unten, während weitere Schüsse durch die Villa peitschten. Unterwegs machte er im Büro halt, weil ihm die Pistole einfiel, die er am ersten Tag im Schreibtisch entdeckt hatte. Als er die Schublade aufzog ...


      VERDAMMT NOCH MAL!


      Die andere Pistole war verschwunden.


      Was soll ich jetzt machen? Den Gegner zu Tode spucken?


      Aber Clements besaß mehrere Waffen, und es stand fest, dass er derjenige war, der irgendwo da unten schoss. Dann nahm Westmore aus dem Augenwinkel ein Flackern wahr. Er drehte sich um und stellte fest, dass die DVD dank Repeat-Taste immer noch lief.


      Auf dem Schirm sah er Debbie Rodenbaugh. Zuvor hatte er nur gesehen, wie eine junge Frau ein Genitalpiercing der extremsten Art verpasst bekam. Nun schwenkte die Kamera auf das Gesicht der schönen Unbekannten und er beobachtete, wie sie sich am Ende der grausamen Tortur mühsam in eine aufrechte Position stemmte.


      Deborah ...


      Das Gesicht der Person, die ihr das Piercing verpasst hatte, wurde nie gezeigt, aber es handelte sich eindeutig um einen Mann. Das konnte Westmore mühelos an den Armen und an der Größe der Hände erkennen.


      Grundgütiger. Was haben sie nur mit ihr angestellt? Und warum?


      Kranke Spielchen in einem Haus, das sich an kranken Spielchen ergötzte ...


      Von unten ertönten immer noch Schüsse. Westmore wollte sich gerade auf den Weg machen, um nach dem Rechten zu sehen, dann hätte er vor Schreck beinahe laut aufgeschrien, als plötzlich sein Mobiltelefon vibrierte.


      Sofort hob er ab, weil er mit Clements rechnete.


      Allerdings war es nicht Clements, der sprach.


      »Haben Sie es schon durchschaut?«, fragte eine tiefe weibliche Stimme.


      »Wer ist da? Vivica?«


      »Es geschieht gerade. Der Spalt öffnet sich. Können Sie es sehen? Im Scharlachroten Zimmer?«


      »Von dort komme ich gerade!«, brüllte er. »Und dort geschieht ein Scheißdreck! All das Gerede davon, dass Hildreth einen Spalt öffnet – das ist BLÖDSINN! Und wer sind SIE überhaupt?«


      »Man hat Sie zum Narren gehalten. Man hat Sie glauben lassen, das Scharlachrote Zimmer befinde sich im fünften Stock. Aber so ist es nicht. Es ist unten. Der Salon im fünften Stock war früher grün. Der Raum wurde bloß mit roten Teppichen ausgelegt und rot tapeziert.«


      »Was?«


      »Das Scharlachrote Zimmer ist unten und die Türen zum Chirice Flaesc öffnen sich gerade. Sie sollten dabei sein ...«


      »WO? Wo unten?«, schrie Westmore.


      »Das Südatrium ist das wahre Scharlachrote Zimmer.«


      Westmore stockte der Atem in der Brust.


      »Hildreth hat es in einen Dolmen verwandet – mit Sex, Blut und Bösem«, fuhr die Anruferin fort. »Das ist das Einzige, was Sie nicht durchschaut haben. Dafür haben Sie durch den Zettel aus dem Tresor die genau Zeit herausgefunden. Sie haben sich die Kombination zusammengereimt. Das ist das Einzige, was die nicht wussten.«


      »Wer sind ›die‹?« Dann tauchte eine weitere Frage in seinem Kopf auf. »Und woher haben Sie meine Handynummer?«


      »Gehen Sie runter«, drängte ihn die Stimme. »Wenn der Tempel in unsere Welt eindringt ... etwas Spektakuläreres gibt es nicht.«


      Westmore brüllte so laut, dass seine Kehle schmerzte. »Wer SIND Sie?«


      »Faye Mullins.«


      Die Überlebende ... Die junge Frau aus der Psychiatrie ...


      »Sagen Sie mir alles, was Sie wissen!«, bat Westmore. »Ich muss es SOFORT erfahren!«


      Die Leitung war tot.


      XV


      Clements konnte sich zur Zielerfassung nur an den Mündungsblitzen orientieren. Jemand feuerte einen Kugelhagel auf ihn ab. Aber es war zu dunkel – und er war zu sehr damit beschäftigt, sich zu verteidigen –, um zu bemerken, dass sich Teile des Raums veränderten.


      Als er das nächste Magazin seines halbautomatischen Kalibers 44 in einer Abfolge lauter, widerhallender Salven leerte, hörte sein unsichtbarer Angreifer zu feuern auf. Clements nutzte die kurze Unterbrechung, um die abgesägte Remington-Pumpgun aus seinem Rucksack zu holen. Er zielte, so gut er konnte, behielt die Umgebung im Auge und wartete.


      »Nicht schießen«, ertönte eine Stimme. »Hören Sie zu.«


      »Ich höre zu, Hildreth.«


      »Ich bin nicht Hildreth. Er ist da drin.«


      Wo drin?, dachte Clements.


      »Sie können nicht verhindern, was hier passiert. Gehen Sie einfach. Verlassen Sie das Haus, verschwinden Sie. Sie sind nicht würdig hineinzugehen. Ich hingegen schon.«


      »Wo hineinzugehen? Hören Sie auf, mich zu verarschen, oder ich komme und hole Sie.«


      »Wenn Sie schwören, nicht zu schießen, verrate ich Ihnen mehr.«


      Clements grinste grimmig und drückte die Wange an den Waffenschaft. »Also schön.«


      Schritte polterten. Clements wollte seine Position nicht verraten, indem er die Taschenlampe einschaltete. Das Mondlicht langte ihm fürs Erste.


      Es war Mack, der vortrat.


      Du schmieriges, verlogenes Arschloch ...


      »Diese Sache ist etliche Nummern zu groß für Sie. Ich dagegen gehöre schon dazu, seit Hildreth damit begonnen hat, seinen Plan auszutüfteln. Es fing am 3. April an und es endet jetzt. Sehen Sie denn nicht, was hier gerade passiert?«


      Einen Moment lang geriet Clements in Versuchung, sich umzusehen, um herauszufinden, wovon Mack redete, dann jedoch warnte er sich: Fall bloß nicht drauf rein! Behalt ihn unbedingt weiter im Auge!


      »Reden Sie weiter, Kumpel.«


      »Was hier passiert, ist nicht für Sie gedacht«, erklärte Mack. Seine Pistole hatte er in den Bund seiner Hose gestopft. »Ich bin derjenige, der durch den Spalt gehen sollte. Sie würden gar nicht wissen, was Sie tun. Verschwinden Sie einfach. Sie würden es niemals schaffen, lebend zu entkommen.«


      »Wovon zum Geier reden Sie, Sie bescheuertes Arschloch?«


      »Gehen Sie einfach.«


      Mack trat in einen breiteren Strahl des Mondlichts, und da sah Clements ...


      Macks Arme waren bis zu den Ellenbogen mit Blut bedeckt.


      Er ist der Drecksack, der Connie umgebracht hat ...


      Clements hielt sich grundsätzlich für jemanden, der zu seinem Wort stand, aber in diesem Augenblick war seine Wut größer als seine ethischen Prinzipien.


      »Ich habe zwar versprochen, dass ich nicht schießen würde«, rief er. »Aber wissen Sie was? Scheiß drauf!« Damit feuerte er ein 12er-Kaliber ab. Die abgesägte Schrotflinte zuckte in seinen Händen.


      Macks linker Arm wurde zerfetzt. Der Mann wirbelte herum, wodurch eine Blutfontäne in weitem Bogen durch die Luft spritzte, dann jagte Clements die nächste Ladung in Macks Schädel.


      Der Sicherheitschef sackte zusammen.


      Leck mich am Arsch, du Stück Scheiße. Aber was hatte er da gefaselt? Hildreth war dort drin? Wo war dort? Und was, verflucht noch mal, hat er damit gemeint, dass sich der RAUM verändert?


      Clements griff nach der Taschenlampe, was allerdings mittlerweile nicht mehr notwendig schien. Ein feuriger Schein säumte die Umgebung. Eine Säule aus Licht loderte am Ende des Raums.


      Doch das war noch nicht alles ...


      Heilige Maria, Mutter Gottes.


      Der Raum hatte sich irgendwie in Fleisch verwandelt. Geflechte von etwas, das Haut zu sein schien, breiteten sich von der hinteren Wand aus, die noch vor Minuten völlig normal wirkte. Nun jedoch pulsierte sie, als wäre sie lebendig, und in ihrer Mitte leuchtete eine Naht.


      Clements starrte einige weitere Augenblicke hin, bevor er auch nur einen winzigen Bruchteil dessen begriff, was sich da gerade vor ihm abspielte.


      Das sind Türen, erkannte er. Die leuchtende Naht war ein Spalt zwischen zwei hohen, rechteckigen Pforten, die aus derselben hautartigen Substanz bestanden, die sich langsam im Rest des Raums ausbreitete. Glänzender Schweiß trat aus Poren, dicke blaue Venen pulsierten lebhaft. Während Clements angestrengt hinsah, wurde ihm allmählich klar, in was sich der hintere Bereich des Zimmers da verwandelte.


      Das ist ein gottverdammter Tempel ...


      Mittlerweile schälten sich Säulen aus dem Fleisch heraus. Und jener heiße, leuchtende Spalt verbreiterte sich.


      Die Türen gehen auf.


      Eine große Gestalt tauchte inmitten des hochofengleichen Leuchtens auf.


      Hildreth, ahnte Clements.


      Eine widerhallende Stimme erscholl. Clements war nicht sicher, ob sie durch seine Ohren oder in seinem Kopf dröhnte.


      »Was Sie suchen, ist hier. Kommen Sie herein ... und holen Sie es sich.«


      Clements stand wie vor den Kopf gestoßen da. An der Tür lag auf einem Boden aus pulsierender Haut eine nackte Frau: Deborah Rodenbaugh.


      »Nur sehr wenigen in der Geschichte ist diese Ehre jemals zuteilgeworden. Ergreifen Sie die Gelegenheit und betreten Sie unser Reich. Holen Sie Debbie hinaus, zurück in die Welt, aus der sie kam – die Welt, die sie erwartet.«


      Der Gedanke, mit der Schrotflinte das Feuer zu eröffnen, kam Clements nicht. Stattdessen legte er die Waffe auf den Boden und setzte sich in Bewegung.


      Bei jedem Schritt, den er nach vorne tat, schien Hildreth zurückzuweichen, obwohl sich seine Füße nicht bewegten, bis er schließlich in dem höllengleichen Licht aufging.


      Tiefer im Tempelinneren nahm etwas Gestalt an. Ein Gesicht, eine so abscheuliche Fratze, dass sie sich in keiner menschlichen Sprache beschreiben ließ.


      Dann betrat Clements den Tempel des Fleisches, den Sitz des Sexus Cyning, des Herrn der Lust – des Belarius.


      XVI


      Als Westmore das Südatrium betrat, blieb ihm gerade noch genug Zeit, um zu sehen, wie sich die Türen des Chirice Flaesc vollständig schlossen. Enthauptete Leichen hingen von den Deckenbalken wie makabres Dekor. In einigen Bereichen war die grüne Velourstapete abgeblättert und gab wieder den Blick auf die ursprünglichen, mit Blut bemalten Wände frei.


      Dies war das echte Scharlachrote Zimmer und Westmore wusste, dass sich der Spalt während seiner Abwesenheit geöffnet und wieder geschlossen hatte.


      Mack lag mit ausgestreckten Gliedmaßen reglos in der Ecke neben der Küchentür. Ihm fehlte ein Arm und seine Kleider waren von einer riesigen Blutlache durchtränkt, die sich um seinen Körper bildete. Westmore konnte die abgetrennten Köpfe von Nyvysk, Willis, Adrianne und Connie ausmachen, die zweifellos als letzte Opfer das Öffnen des Spalts ausgelöst hatten. Ihr Blut war an die Wände gespritzt worden, um die Ladung des Hauses zu verstärken.


      Auf dem Boden lag eine nackte, bewusstlose Frau.


      Debbie Rodenbaugh ...


      Sie schien unversehrt zu sein. Westmore konnte sehen, wie sich ihre Brust hob und senkte. Sie lebt noch, erkannte er.


      Clements war es dagegen nicht so gut bekommen, Debbie über die Schwelle zwischen den beiden Welten zu tragen. Die schließenden Türen hatten seinen Körper in der Höhe des Brustbeins in zwei Hälften geteilt. Mausetot.


      Aber er hat es immerhin geschafft, sie dort rauszuholen.


      Westmore verstaute die Schrotflinte in Clements’ Rucksack, schlang ihn sich über den Rücken und wuchtete Debbie Rodenbaughs Körper vom Boden hoch.


      Obwohl sich der Spalt wieder geschlossen hatte und die Inkarnation des Chirice Flaesc gekommen und gegangen war, verfügte die Villa nach wie vor über einen Teil ihrer Ladung. Westmore spürte, dass sich die Härchen an seinen Armen und in seinem Nacken immer noch aufrichteten. Er verließ das Haus auf direktem Weg und begab sich zum vorderen Innenhof, auf dem die Autos parkten. Gott sei Dank habe ich noch Karens Schlüssel, dachte er.


      Als er gerade vorsichtig die Steinstufen vor dem Eingang hinunterstieg, hielt er jäh inne.


      Wo IST Karen?


      Er glaubte nicht, sie unter den Leichen im Scharlachroten Zimmer gesehen zu haben.


      Ich kann sie nicht einfach hier zurücklassen ...


      Dann bemerkte er noch etwas anderes.


      Scheiße!


      Sämtliche Autos im Hof, darunter auch Karens schwarzes Cadillac-Cabrio, waren ...


      Ruiniert ...


      Jemand hatte die Reifen zerstochen, die Motorhauben standen offen und ließen erkennen, dass sämtliche Zündkabel fehlten.


      Ich werde zu Fuß von hier verschwinden müssen.


      Keine besonders erfreulichen Aussichten. Sollte er etwa eine 60 Kilo schwere junge Frau meilenweit die Hauptstraße entlangtragen?


      Als Westmore noch einmal genauer hinsah, dachte er: Nein, nein, nein ...


      Behutsam bettete er Debbie auf den geschlossenen Kofferraum des Wagens, denn im Inneren lag auf dem Rücksitz Karen.


      Bitte sei nicht tot ...


      Er öffnete die Tür, legte eine Hand auf ihre Schulter und hob sie an. Ihr Kopf rollte zurück.


      Nein! Bitte!


      Dann durchströmte ihn grenzenlose Erleichterung, als sie wieder zu Bewusstsein kam. Als Erkenntnis einsetzte, umarmte ihn Karen.


      »Mein Gott. Es war alles wahr. Das Haus ... hat sich verändert.«


      »Ja«, bestätigte Westmore.


      Karen unterdrückte ein Schluchzen. »Ich hatte solche Angst, dass ich ins Freie gerannt bin, um abzuhauen, aber die Autos waren alle lahmgelegt.«


      »Ich glaube, das war Mack. Er ist tot und die anderen sind es auch. Ich vermute, Mack hat sie für so etwas wie einen letzten Opferungsritus benutzt. Aber ich habe Debbie Rodenbaugh gefunden. Wir müssen sie von hier wegschaffen.«


      Westmore half Karen aus dem Auto. Sie betrachtete erstaunt Debbies reglosen Körper. Westmore holte aus einem der anderen Wagen eine leichte Jacke und wickelte sie um den Körper der jungen Frau.


      »Wir werden laufen müssen«, stellte Karen fest. »Und sie ist völlig weggetreten. Warte, ich helfe dir.«


      »Du hast recht, es ist alles wahr gewesen«, sagte Westmore, als sie sich beide je einen von Debbies Armen um die Schulter schlangen und sie vom Haus wegschleiften. »Und der Spalt, von dem Nyvysk gesprochen hat – er hat sich geöffnet. Und Debbie zurück in unsere Welt geschickt.«


      »Du meinst, sie ... ist da drin gewesen ... seit dem 3. April?«


      »Ja.«


      Langsam näherten sie sich der Grundstücksgrenze. Westmore wusste, dass sich der Spalt inzwischen wieder geschlossen hatte, aber die Villa war ihm nach wie vor nicht geheuer. Der Vergleich mit einer noch nicht ganz geleerten Batterie, die nach wie vor über eine gewisse Restenergie verfügte, schien ihm treffend zu sein.


      »Ich habe da drinnen Dinge gesehen«, verriet Karen. »Weitere Wiedergänger. Und ich glaube, ich habe sogar Hildreths Geist zu Gesicht bekommen.«


      »Ich auch. Auf der Treppe. Dann hat mich jemand von hinten niedergeschlagen. Mack, davon bin ich mittlerweile überzeugt.« Als sie sich der Dunkelheit des Waldes näherten, fiel ihm etwas ein ...


      »Moment mal! Clements’ Auto!«, stieß er geradezu jubelnd hervor.


      »Wer?«


      »Egal. Da drüben ist eine Zufahrtsstraße ...«


      »Bist du sicher?«, fragte Karen.


      »Ganz sicher. Und dort parkt ein Auto. Wenn die Schlüssel stecken sollten, können wir damit wegfahren.«


      »Dann los!«


      Sie beschleunigten ihre Schritte und schleiften Debbie den Weg entlang. Als sie die schmale Öffnung zwischen den Bäumen erreichten, tauchte im Mondlicht Clements’ verbeultes Oldsmobile auf. Ein 1998er Baujahr, das schon so einiges mitgemacht hatte. Westmore reichte Karen aus dem Rucksack eine Taschenlampe. Bitte, lieber Gott, bitte ... »Sieh nach, ob ...«


      Karen leuchtete mit der Lampe in das Fahrzeug. Sie kreischte beinahe vor Freude. »Der Schlüssel steckt tatsächlich!«


      Ich schätze, früher habe ich nie wirklich an Gott geglaubt. Aber jetzt tue ich es, dachte Westmore. Debbie war immer noch bewusstlos. Sie legten sie auf den Rücksitz, dann kletterte Westmore hastig hinter das Lenkrad. Karen setzte sich hinten neben Debbie und zog die Tür zu.


      »Was ...«, setzte Karen an. »Was ist mit ihr passiert? Zwischen ihren Beinen?«


      »Die haben irgendeine kranke Sadomaso-Scheiße mit ihr angestellt – Hildreth und seine Leute«, erwiderte Westmore. »Sie haben Chromringe in ihre ...«


      »Da sind keine Ringe ...«


      Westmore drehte sich um. Karen hatte die Taschenlampe eingeschaltet und leuchtete damit auf Debbies Schambereich. Die Chromringe, die Westmore gesehen hatte und mit denen auf der DVD ihre Schamlippen versiegelt worden waren, fehlten jetzt. Man hatte sie entfernt. Von jedem war ein ausgefranstes Loch zurückgeblieben. Westmore schluckte Übelkeit hinunter. »Rausgerissen«, stieß er erstickt hervor. »Es muss passiert sein, als ...«


      »Als sie auf der anderen Seite des Spalts war ...«


      Denk nicht darüber nach, befahl er sich.


      »Sieh nur, sie atmet noch. Ihr Puls ist kräftig und sie blutet nicht. Schaffen wir sie einfach von hier weg«, schlug Karen vor.


      »Ja.« Westmore berührte den Zündschlüssel. »Weißt du, bei unserem Glück springt der Wagen wahrscheinlich gar nicht an.«


      Karen erwiderte nichts.


      Westmore drehte den Schlüssel und der Motor startete beim ersten Versuch. Es war das wohl erfreulichste Geräusch, das er seit Langem hörte. »Na, dann wollen wir mal nach Hause fahren!«


      »Ja. Aber ... irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass das alles zu einfach ist.«


      Westmore legte den Gang ein. »Mag daran liegen, dass es stimmt.« Dann ließen die Hinterreifen des Oldsmobile Erde und Schotter aufspritzen und der Wagen setzte sich schlingernd in Bewegung.


      Nach Hause, dachte Westmore, während er das Auto durch die schmale Passage zwischen den Bäumen navigierte. Louisianamoos baumelte von den niedrigen Ästen herab. Grüne Echsen huschten die Stämme hinauf, als das große Auto mit brüllendem Motor an ihnen vorbeirollte. Aber nach der nächsten Kurve ...


      »Verdammt noch mal!«


      »Oh Scheiße!«


      Westmore trat heftig auf die Bremse.


      Ein Baum lag quer auf der Straße.


      »Du hattest recht«, sagte Westmore. »Es war zu einfach.«


      »Fahr einfach drüber.«


      Westmore betrachtete sich den nur etwa 30 Zentimeter breiten Stamm, der allerdings über ein weitläufig verzweigtes Astwerk verfügte. »Ich könnte es versuchen, aber vielleicht schaffen wir es nicht. Dann stecken wir hier fest. Der Wagen könnte aufsetzen oder die Ölwanne verlieren.«


      »Scheiße«, stieß Karen erneut hervor. »Ich sage, wir versuchen es trotzdem und gehen das Risiko ein.«


      Westmore sah auch keine bessere Alternative. Aber als er gerade mit einem Schulterblick zurücksetzen wollte, um Schwung zu holen, schrie Karen unvermittelt auf.


      Unmittelbar hinter dem Baum war im Strahl der Scheinwerfer etwas auf die Straße getreten. Westmores Blick heftete sich daran.


      Es handelte sich nicht um einen Menschen, allerdings um etwas, das er schon einmal gesehen hatte.


      »Das ist eine dieser Kreaturen«, murmelte er leise.


      Ein Adiposianer.


      Groß, schlank und doch irgendwie kugelförmig durch das in der Hölle geformte Fett, aus dem ihr abscheulicher Körper geformt war, ragte die Gestalt empor. Sie besaß kein Gesicht und schien Westmore und Karen trotzdem direkt anzustarren. Die umrandete Naht, die den Mund bildete, stand offen und ließ einen großen dicken Zungenlappen erkennen. Zwischen den Beinen baumelten mächtige, grauenhafte Genitalien.


      »Einer der in der Erde vergrabenen Adiposianer!«, kreischte Karen. »Er wurde wiedererweckt, als sich der Spalt auftat, und er wird am Leben bleiben, bis die Ladung des Hauses vollständig aufgebraucht ist!«


      Eine der Kreaturen, die Clements und ich vergangene Nacht ausgebuddelt haben, erkannte Westmore.


      »Tu doch was!«, schrie Karen.


      Westmore legte den Rückwärtsgang ein, trat das Gaspedal durch und schaute zurück, was ihn dazu veranlasste, seinen Fuß voll auf die Bremse zu stellen.


      »Scheiße!«


      Beide blickten durch das Heckfenster. Im Schein des Rücklichts sahen sie, dass ein weiterer Baum gefällt worden war.


      »Wir stecken hier fest!«, brüllte Karen. »Und ...«


      Ein weiterer Adiposianer näherte sich langsam von hinten.


      Dann können wir nur noch eins versuchen, dachte Westmore und griff sich entschlossen die Schrotflinte aus dem Fonds. Er sprang aus dem Auto, lief einige Schritte und blieb stehen. Die gesichtslose Kreatur bewegte sich weiter auf ihn zu. Westmore bemerkte, dass es sich um ein weibliches Exemplar der Spezies handeln musste. Brüste wie Knollen aus Fett mit rotzfarbigen Nippeln, die aufgrund irgendeiner abartigen Erregung aufgerichtet waren. Die Zunge leckte über geifernde Lippen und die gespreizte Hand des Ungetüms streichelte hingebungsvoll die fettige Spalte ihrer Schamlippen.


      Dieses Ding hat etwas mit mir vor, befürchtete Westmore. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie man mit einer Schusswaffe umging, also setzte er die Schrotflinte einfach an der Schulter an, zielte und betätigte den Abzug.


      »Beeil dich und schieß einfach!«, erklang gehetzt Karens Stimme.


      Als er abdrückte, passierte nichts. Vielleicht war Gott doch nicht auf seiner Seite. Ein Instinkt drängte ihn, den Griff um die Schrotflinte zu verlagern. Er zog den Schlitten zurück und schob ihn wieder vor, wie er es mal in einem Western gesehen hatte, dann zielte er erneut und ...


      BUMM!


      »Meine Fresse!«


      Das Kaliber-12-Magnumgeschoss der Waffe fetzte den bleichen Kopf der Adiposianerin vollständig weg und spritzte heißes Fett in einem Schwall über die Straße. Als das Biest regungslos dalag, schien es zu schrumpfen. Die Masse, die seine Haut füllte, floss ab. Der Rückstoß rammte den Kolben der Schrotflinte gegen Westmores Schulter. Er schrie vor Schmerz auf und wurde gegen den Kofferraum des Oldsmobile geschleudert.


      »Der andere!«, warnte ihn Karen.


      Mittlerweile hatte der erste Adiposianer den Großteil der Distanz zwischen ihnen überwunden. Westmore war nicht länger ängstlich, sondern ungemein selbstsicher, als er um den Wagen herumging, durchlud und ...


      BUMM!


      ... eine weitere Patrone in das strukturlose Fleisch des Gesichts der Kreatur jagte. Unter einem Aufspritzen von Flüssigkeit brach der Adiposianer zusammen. Der widerlichste Gestank, den Westmore je in die Nase bekommen hatte, erfüllte die schwüle Luft.


      Er stieg zurück ins Auto. »Das hat beinahe Spaß gemacht«, gab er zu.


      »Was jetzt? Der Weg ist immer noch in beiden Richtungen blockiert.«


      Karen hatte recht. Die umgestürzten Bäume bildeten unüberwindliche Barrikaden, weil sie dem Wagen nicht genügend Bewegungsspielraum ließen, um Schwung zu holen.


      »Ich schätze, wir müssen zu Fuß weiter. Aber ...«


      »Da draußen sind mehr als zwei von diesen Ungeheuern«, gab Karen zu bedenken.


      Im behelfsmäßigen Grab hatten drei oder vier gelegen. »Ich weiß. Ich ...« Dann schoss Westmore ein grausiges Gefühl in die Magengrube. Er drehte sich um und sah Karen an.


      »Nur Clements und ich haben diese Kreaturen ausgegraben. Wir haben niemandem davon erzählt.«


      »Was?«


      Sein Blick durchbohrte sie im Licht der Armaturen förmlich. »Woher weißt du, dass es mehr als zwei von den Ungeheuern gibt?«


      »Scheiße«, flüsterte Karen.


      Westmore griff nach der Schrotflinte neben ihm, doch Karen war schneller und richtete eine Pistole auf seinen Kopf.


      »Versuch’s erst gar nicht«, warnte sie ihn. »Ich schwöre bei Gott, ich bring dich um. Es darf keine Störungen geben. Wenn’s sein muss, bringe ich Debbie höchstpersönlich zu Vivica.«


      Karen griff über den Sitz hinweg und nahm die Schrotflinte an sich.


      »Du Miststück«, spie Westmore ihr entgegen.


      »Tut mir leid. Du verstehst das nicht. Ich habe nicht mal geglaubt, dass irgendetwas davon echt ist«, erklärte sie. »Bis zu dem Tag nach dem ersten Ritual. Ich habe nur mitgemacht, weil ich musste.«


      »Warum? Warum musstest du?«


      »Hildreth und Vivica haben mir mehr Geld geboten, als ich in meinem gesamten bisherigen Leben verdient habe. Und ich musste doch meine Tochter beschützen. Verdammt, anfangs ging ich davon aus, bloß die Spinnereien und Hirngespinste eines durchgeknallten alten Kerls und seiner Frau zu unterstützen. Aber ich merkte relativ schnell, dass sie es todernst meinten. Sie haben jeden getötet oder in den Ruin getrieben, der Hildreths Pläne in die Quere kam. Die haben Debbies Eltern umbringen lassen und den Obdachlosen getötet, den sie als Hildreths Leiche ausgaben. Sie haben Leute dafür bezahlt, Gerichtsunterlagen zu fälschen, die Polizei und die Zeitungen geschmiert. Und Clements’ Karriere zerstört. Auch eine Menge anderer Leute wurden gnadenlos fertiggemacht. Sie brauchten es mir nicht ins Gesicht zu sagen, Westmore – es war klar wie Kloßbrühe. Mein Leben stand ebenfalls auf dem Spiel. Hätte ich mich nicht ans Programm gehalten, wäre ich selbst unter der Erde gelandet. Ich musste meine Tochter beschützen.«


      »Deine Tochter? Die in Princeton? Was hat sie damit zu tun?«


      »Sie ist nicht in Princeton ... ich habe gelogen«, gestand Karen. »Sie ist in Oxford unter einem falschen Namen eingeschrieben.«


      »Debbie Rodenbaugh«, reimte sich Westmore zusammen.


      »Genau. Und ich bin mir sicher, falls ich auch nur daran denke, die Hildreths zu verraten oder nicht mehr nach ihrer Pfeife tanze, wäre meine Tochter innerhalb von zwei Minuten tot.«


      »Also waren Mack und du in Wirklichkeit Vivicas Handlanger im Haus.«


      »Das stimmt. Wir beide haben auch die vier Adiposianer in der Nacht des 4. April verscharrt. Sie kamen durch, als sich der Spalt öffnete, und blieben nach dem ersten Ritus mehrere Stunden lang am Leben, bis die Ladung des Hauses völlig erschöpft war.«


      »Dann haben Mack und du sicher auch die Frau vom Schlüsseldienst auf dem Gewissen, was? Und Willis, Adrianne, Nyvysk und ...«


      »Mack vielleicht. Ich habe niemanden umgebracht«, beteuerte Karen.


      »Du hast bloß weggeschaut.«


      Sie schwieg.


      »Und was ist mit Cathleen?«, fiel ihm ein. Ihre Leiche hatte er im Scharlachroten Zimmer schließlich nicht gesehen. »Sie müsste doch eigentlich auch tot sein.«


      »Sie ist bei uns«, sagte Karen.


      »Was soll das heißen?«


      »Spielt keine Rolle, Westmore. Sie kann Vivica in gewisser Weise nützlich sein. Vergiss es einfach. Fahr mich mit dem Mädchen einfach zu ihr. Dann kannst du gehen. Von Hildreths Frau hast du nichts zu befürchten – sie scheint dich irgendwie zu mögen ...«


      »Wie schön.«


      »Und solltest du Ärger machen wollen oder jemandem davon erzählen, was heute Nacht hier passiert ist, lässt sie dich einfach töten. Also vergiss es besser. Das einzige Puzzlestück, das ihr noch fehlte, waren das genaue Datum und die genaue Uhrzeit.« Karen kicherte freudlos. »Aber dieses Rätsel hast du ja für sie gelöst. Mack informierte Vivica, sobald du den Zettel aus dem Tresor entschlüsselt hattest. Auf eine merkwürdige Weise warst du der wichtigste Helfer überhaupt, um Hildreths Plan in die Tat umzusetzen.«


      Diese Feststellung gefiel Westmore überhaupt nicht. »Und was passiert jetzt noch? So ganz durchschaue ich die Sache noch nicht.«


      »Sie«, antwortete Karen und deutete auf Debbies nach wie vor bewusstlose Gestalt. »Hildreth hat sie herangezüchtet, wenn du so willst. Er hatte seinen Pakt bereits geschlossen. Seine Anweisungen waren unmissverständlich. Debbie Rodenbaugh verkörpert genau das, was er braucht. Eine naive, unschuldige Jungfrau. Der erste Ritus am 3. April hat den Spalt zu Belarius’ Tempel geöffnet und Debbie zu ihm geschickt. Seither ist sie dort gewesen. Und heute Nacht sind seit dem ersten Ritual exakt 666 Stunden vergangen. Der Spalt hat sich erneut aufgetan und ...«


      »Und Debbie kehrte zurück«, dämmerte es Westmore allmählich. Endlich verstand er den Zweck der mittlerweile fehlenden Chromringe. Belarius hatte sie herausgerissen ... »Und jetzt ist sie schwanger.«


      »Richtig. Also fahr mich mit ihr zu Vivica und setz dich dann ab. Du kannst ohnehin nichts dagegen tun.« Karen drückte die Pistole gegen seinen Hinterkopf. »Sonst müsste ich dich abknallen, und das will ich nicht, weil ich dich auch immer gemocht habe.«


      Westmore erkannte, dass es sich bei ihrer Waffe um die Pistole aus der Schreibtischschublade im Büro handelte. Hätte sie vorne neben ihm gesessen, wäre er vielleicht das Risiko eingegangen, sie ihr wegzureißen, aber auf dem Rücksitz ...


      Ich wäre im Bruchteil einer Sekunde tot.


      »Fahr los. Gib Gas und fahr über den vorderen Baumstamm drüber.« Sie lächelte strahlend. »Du schaffst das. Du bringst uns Glück.«


      Westmore sah zunächst keine andere Möglichkeit, aber kurz darauf kam ihm das Schicksal zur Hilfe.


      Die Seitenscheibe der Hecktür zersplitterte nach innen. Karen schrie unter einem Regen aus Glasscherben auf, mehrere ohrenbetäubende Schüsse wurden in die Luft abgefeuert. Pulverqualm füllte das Innere des Wagens aus. Als sich Westmore in dem Chaos umsah, stellte er fest, dass die beiden anderen Adiposianer tatsächlich noch lebten.


      Sie hatten das Fenster eingeschlagen und griffen nach Karen.


      Ihre Pistole fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden. »Hilf mir!«, kreischte sie schrill. »Westmore, hilf mir!«


      »Nicht heute Nacht«, gab er zurück und trat das Gaspedal voll durch.


      Als sich der Wagen in Bewegung setzte, wurde Karen nach draußen gezogen. Westmore ersparte sich den Blick in den Rückspiegel – er wollte nicht sehen, was mit ihr passierte. Das große Fahrzeug raste die Straße entlang und holperte mit einem gewaltigen Ruck über den umgestürzten Baum. Westmores Schädel schlug wuchtig gegen das Autodach, aber dann hatte er es geschafft: Das letzte Hindernis war überwunden.


      Westmore fuhr davon, während Deborah Rodenbaugh nach wie vor bewusstlos, aber lebend auf dem Rücksitz lag.

    

  


  
    
      Epilog


      Seattle, neun Monate später


      I


      Westmores erster Kater seit fast vier Jahren erwies sich unzweifelhaft als der schlimmste seines ganzen Lebens. Warum trinken die Menschen?, fragte er sich. Als er vom Bett aufschaute, saß Debbie auf der altersschwachen Couch, futterte Kekse und sah fern. Sie trug einen Morgenmantel. Ihr schwangerer Bauch ruhte wie ein mächtiger Beutel auf ihrem Schoß. Noch im Halbschlaf streifte er sich ein T-Shirt über und angelte nach seinen Zigaretten. »Guten Morgen ... äh, ich meine, Mahlzeit.«


      »Guten Abend wäre passender«, berichtigte sie ihn, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. Das kann nicht ihr Ernst sein. Er öffnete die Tür und trat hinaus. Hinter der schmalen Veranda ihres armseligen Zimmers prasselte der Regen von Seattle in all seiner Pracht herab. In keinem anderen Zimmer des Motels brannte Licht. Debbie und er schienen die einzigen Gäste zu sein. Tatsächlich war bereits der Abend angebrochen.


      Du meine Güte, habe ich echt 24 Stunden lang im Bett gelegen? Das nenne ich mal einen Rausch ausschlafen!


      Westmore fühlte sich unverantwortlich und nutzlos. Er musste Debbie doch beschützen. Und zwar so lange, bis ...


      Er beobachtete, wie auf der regennassen Straße die Autos vorbeizogen. Die Schnellstraße lag nur 20 Meter von dem schäbigen Motel entfernt, in dem sie sich einquartiert hatten. Das schnelle, kratzige Zischen der Reifen half ihm zwar, den Kopf freizubekommen, Trost bot es jedoch wenig. Ich habe lange genug den Kopf in den Sand gesteckt, dachte er. Spätestens morgen wird sie das Kind zur Welt bringen.


      Und was dann?


      Westmore kannte die Antwort auf diese Frage bereits.


      Lautes Hupen ertönte, als sich wenige Meter entfernt beinahe ein Unfall ereignete. Als ein Bus mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit vorbeirauschte, pflügten seine Reifen durch eine Pfütze und wirbelten einen gewaltigen, schwarzen Wasserschwall vom Asphalt auf.


      Westmore ging wieder hinein und schloss die Tür hinter sich.


      Eine ausgiebige Dusche brachte ihn wieder unter die Lebenden zurück. Trotzdem blickten ihm aus dem Spiegel blutunterlaufene Augen entgegen. Scheiße ... Westmore spielte mit dem Gedanken sich zu rasieren, verwarf die Idee jedoch, als er bemerkte, wie heftig seine Hände zitterten.


      Schwere, getragene Pianomusik drang aus einem kleinen Uhrenradio auf der Fensterbank. Irgendwie fühlte er sich dadurch weniger wie ein Versager. Eigentlich hatte er ja nicht wirklich versagt, oder? Er war so weit gekommen und beschützte Debbie, so gut er konnte. Sein einziger Fehltritt war ein Rückfall gewesen. Könnte schlimmer sein, befand er.


      Westmore wusste, dass er auf keinen Fall die Nerven verlieren durfte, wenn sie das Baby zur Welt brachte.


      Seine frischen Klamotten hatte er mit ins Badezimmer genommen – er fühlte sich nach wie vor nicht wohl dabei, splitterfasernackt vor ihr herumzulaufen. In seinem verkaterten Zustand bedurfte es einiger Anstrengung, in die Hose zu schlüpfen. In dem schmalen Spalt zwischen Dusche und Waschbecken kippte er um ein Haar um. Seine Hose war noch nicht vollständig trocken; er fühlte, dass die Pistole noch in der feuchten Tasche steckte. Schließlich kämmte er sich die Haare, putzte sich die Zähne und gurgelte. Der nächste Blick in den Spiegel stimmte ihn deutlich optimistischer. Wenigstens sehe ich nicht mehr wie ein Toter aus.


      Als die letzten Töne des Klavierkonzerts verklangen, verließ Westmore das Badezimmer ... und sah sich mit einer Pistole vor dem Gesicht konfrontiert.


      »Setzen Sie sich.«


      Westmore gehorchte. In der rechten Hand hielt Mack eine ziemlich große Knarre. In der Linken hielt er nichts ... denn er hatte weder eine linke Hand noch einen linken Arm. Narben von den Schrotkugeln eines Kaliber-12-Geschosses überzogen eine Hälfte seines Gesichts.


      »Offenbar hat Clements Sie nur knapp verfehlt«, konstatierte Westmore.


      »Belarius beschützt diejenigen, die sich vor ihm verneigen.« Mack grinste. »Heute ist eine ganz besondere Nacht.«


      Debbie hockte mit schreckgeweiteten Augen auf dem Bett. Jemand leistete ihr auf der Matratze Gesellschaft.


      »Denk gar nicht daran, abzuhauen, Herzchen«, sagte Vivica Hildreth. »Dir werden wir nichts antun. Bei deinem Freund, Mr. Westmore, sieht die Sache schon anders aus.«


      Diamanten funkelten um den Hals der Millionärin, im v-förmigen Ausschnitt ihres Burberry-Regenmantels. Außerdem trug sie die ausgefallenen, mit Edelsteinen besetzten Flipflops, die sie schon an dem Tag getragen hatte, als Westmore sie in ihrem Penthouse kennenlernte. »Schön, Sie zu sehen, Mr. Westmore. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, unseren kostbaren Schatz zu beschützen.«


      »Debbie?« Dann sagte Westmore etwas zutiefst Albernes. »Sie müssen mich schon umbringen, um sie mitzunehmen.«


      Sowohl Mack als auch Vivica lachten.


      »Alles hat perfekt funktioniert.« Vivicas Augen funkelten im Einklang mit den Diamanten. »Und auf Ihre Weise haben Sie erheblich dazu beigetragen.«


      »Wir sind Ihnen etwas schuldig«, meinte Mack nach wie vor grinsend.


      »Und dasselbe gilt für unseren Herrn ...«


      Westmore seufzte. »Wie haben Sie mich gefunden? Ich habe immer nur bar bezahlt, nie eine Kreditkarte benutzt, und wir haben nur in Absteigen übernachtet, in denen man beim Einchecken keinen Ausweis vorzeigen muss. Wir ziehen seit neun Monaten durchs ganze Land, ohne Spuren zu hinterlassen.«


      »Tja, wie haben wir Sie gefunden?«, wiederholte Vivica die Frage gedehnt. Sie lächelte Mack an. »Zeig es ihm.«


      Mack öffnete die Eingangstür und rief jemandem zu: »Komm rein.« Eine zarte Gestalt in dunkler Regenjacke betrat das Zimmer. Zuerst erkannte Westmore sie nicht.


      »Cathleen?«


      Ausdruckslose Augen musterten ihn. Sie wirkte abgemagert und das einst hellblonde Haar war strähnig und von grauen Schlieren durchzogen.


      »Um Himmels willen, was ist mit Ihnen passiert?«


      »Oh, wir haben sie mit Heroin für unsere Sache gewonnen«, antwortete Mack. Er schob einen ihrer Jackenärmel hoch, wodurch hässliche Ansammlungen von Nadeleinstichen zum Vorschein kamen. »Wir kontrollieren das kleine Miststück nach Belieben.«


      Bei dieser Bemerkung schaute Cathleen auf. Verachtung trat in ihre stumpfen Augen.


      »Weil wir gerade davon reden«, fuhr Mack fort. »Es ist fast an der Zeit für sie, sich einen weiteren Schuss zu setzen. Sie können gerne dabei zusehen, Westmore.«


      »Sie ist von Natur aus eine suchtanfällige Persönlichkeit«, meldete sich Vivica zu Wort. »Abhängigkeit liegt ihr im Blut. Jetzt ist es eben Heroin statt Sex. Seit sie unter unserer Kontrolle steht, hat sie sich als recht nützlich erwiesen.«


      »Mein Gott, Cathleen«, stieß Westmore stöhnend hervor. »Wie konnten Sie zulassen, dass die Ihnen das antun?«


      »Es tut mir leid«, flüsterte Cathleen und senkte beschämt den Kopf.


      »Sie ist ziemlich schnell umgekippt«, sagte Mack. »War ein Kinderspiel. Und außerdem hat sie einen tollen Knackarsch. Sie hätten die Gelegenheit nützen sollen, als Sie in der Villa in einem Raum übernachtet haben.«


      Ein weiterer hasserfüllter Blick von Cathleen traf Mack.


      »Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet«, erinnerte ihn Westmore. »Wie haben Sie Debbie und mich gefunden?«


      »Cathleen ist zwar berühmt für ihre Tricks beim Verbiegen von Löffeln, aber für uns waren ihre anderen Talente wesentlich praktischer«, erwiderte Vivica.


      Westmore lächelte gequält. »Ich verstehe nicht ganz.«


      »Sie ist nicht nur ein Medium, Mr. Westmore. Das wissen Sie. Und sie beherrscht auch nicht nur Telekinese und Wahrsagen.«


      »Sie beherrscht Divination, Arschloch«, stellte Mack klar. »Sie kann mit ihren Gedanken Dinge aufspüren.«


      Vivica schlug anmutig die Beine übereinander und fügte hinzu: »Das Heroin hat zerstört, was von ihren telekinetischen und medialen Kräften noch übrig war. Aber Cathleen kann immer noch in die Zukunft blicken. Wir haben sie einfach gezwungen, uns zu verraten, wo Sie sich am heutigen Tag aufhalten.« Die Frau streichelte Debbie auf eine Weise das Haar, die beinahe mütterlich anmutete. »Und heute Nacht holen wir unsere kostbare Debbie zurück – für das Wunder, dass Belarius und sie uns bescheren werden.« Ihr aristokratisches Gesicht richtete sich auf Westmore. »Zu schade, dass Sie nicht mehr am Leben sein werden, um die Geburt des Sohnes unseres Herrn mitzuerleben. Aber Sie werden in die Geschichte eingehen, Mr. Westmore – als Beschützer der ersten Mutter der Hölle, als Akoluth des Belarius und als Wegbereiter des ersten Kindes, das jemals in der Hölle gezeugt wurde.«


      Westmore starrte sie nur an.


      »Wir wussten schon vor einigen Tagen, dass Sie hier sein würden«, fuhr Vivica fort. »Kam es Ihnen nicht seltsam vor, dass niemand sonst in diesem Motel wohnt?«


      »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


      »Wir haben hier jedes Zimmer außer Ihrem gebucht.«


      »Warum?«


      »Damit es niemand hört, wenn ich Ihnen das Gehirn wegpuste, Sie Genie«, erklärte Mack kichernd.


      Westmores Schultern sackten herab. Was soll ich jetzt bloß tun? Das Einzige, was ihm blieb, war, Zeit zu schinden. »Kann ich wenigstens noch eine Zigarette rauchen?«


      »Der letzte Wunsch des Verurteilten«, scherzte Vivica. »Selbstverständlich.«


      »Aber erst«, schränkte Mack ein, »nachdem ich Ihnen Ihr Schießeisen abgenommen habe.« Damit fasste er in Westmores Tasche und holte den kleinen Revolver heraus. Er legte die Waffe auf der schäbigen Kommode ab. »So. Damit Sie auf keine dummen Gedanken kommen.«


      Verdammt. Westmore zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.


      Cathleen sah ihn unverwandt an.


      Was hat sie denn?, fragte er sich.


      Sie vollführte mit den Augen eine unmerkliche Geste.


      Westmores Erregung brodelte in seinen Eingeweiden wie ein Topf mit kochendem Wasser. Was wollte Cathleen ihm damit sagen? Als er die Asche der Zigarette in den Glasaschenbecher abklopfen wollte ...


      Heilige Scheiße!


      ... schoss der Aschenbecher wie von einem Katapult abgefeuert quer durch den Raum. Bevor Mack begriff, was passierte, krachte ihm der Aschenbecher mit voller Wucht ins Gesicht. Eine abgerundete Glasecke traf ihn mitten ins Auge.


      Macks Pistole fiel ihm aus der Hand. Westmore hechtete los.


      »Du Miststück!«, brüllte Mack. Blut strömte aus einem Auge über sein Gesicht.


      Vivica war aufgesprungen. »Verräterische Hure!«


      »Debbie!«, schrie Westmore, als er auf Macks Pistole auf dem Boden zustürzte. »Hau sofort ab!«


      Sie sprang wie befohlen vom Bett auf. Vivica kreischte und wollte sie packen, aber im selben Augenblick fixierte der Blick von Cathleen einen großen Spiegel über der Kommode. Er löste sich von der Wand und zerbarst über Vivicas Kopf. Die Frau fiel zu Boden.


      Als Westmore die Hand nach der Pistole auf dem Teppich ausstreckte ...


      »Auaaa!«


      ... stampfte ihm Mack heftig auf die Finger, bevor er die Waffe wegtrat. Dann hechteten beide gleichzeitig der Pistole hinterher.


      Mack erreichte sie als Erster.


      Er lag auf dem Bauch, hatte die Hand am Abzug.


      »Cathleen!« Westmore deutete auf die andere Waffe, die auf der Kommode lag.


      Die Pistole flog in seine Richtung. Aha, ihre telekinetischen Kräfte sind also zerstört, was?, dachte Westmore. Er fühlte sich herrlich, als er die Pistole aus der Luft auffing und Mack mit einem ohrenbetäubenden Knall ansatzlos in den Rücken schoss.


      Mack sackte zusammen. »Sie Stück Scheiße«, stieß er mühsam hervor. »Man schießt einem Mann nicht in den Rücken.«


      Westmore schoss ihm erneut in den Rücken ...


      PENG!


      ... und dann noch einmal.


      PENG!


      Ein letzter Schuss zertrümmerte Macks Hinterkopf.


      Dann dachte Westmore: Debbie ...


      Er reichte Cathleen die Waffe. »Bewachen Sie Vivica! Ich hole Debbie.«


      Das Weiß ihrer Augen war nach dem intensiven Einsatz der telekinetischen Kräfte von blutroten Adern durchzogen. Mack ergriff Westmores Handgelenk. »Sie ... werden es nicht schaffen ...«


      Westmore riss sich von ihm los und rannte aus dem Motel.


      Regen prasselte auf ihn ein. Wo ist sie? Der Lärm des Verkehrs auf der nassen Schnellstraße hörte sich für ihn ohrenbetäubend laut an. Dann entdeckte er sie, völlig durchnässt.


      Sie stand unmittelbar am Rand der Schnellstraße.


      »Debbie! Nicht!«


      Sie drehte sich um und sah ihn an. Nackte Angst sprach aus ihren Augen.


      »Bitte! Tu’s nicht!«, brüllte Westmore erneut durch den Regen.


      Kraftlos stand sie da und hob unterbewusst eine Hand an ihren Bauch. »Ich muss. So oder so könnte ich es nicht ertragen, weiterzuleben.«


      »Bring es zur Welt! Dann töte ich es!«


      Der Regen hatte ihre Frisur in eine wirre Ansammlung schwarzer Strähnen verwandelt. Sie schüttelte den Kopf. »Das könnte ich mir niemals verzeihen.«


      Die Wörter explodierten förmlich aus Westmores Kehle. »ES IST KEIN BABY!«


      Debbie lächelte matt, drehte sich um und trat auf die Fahrbahn. Sofort wurde sie von einem Sattelzug erfasst, der mit fabrikneuen Luxuslimousinen beladen war. Dem Fahrer blieb nicht einmal Zeit zu hupen.


      Nach einem flüchtigen Blick auf Deborah Rodenbaughs Körper, der von den mächtigen Rädern regelrecht zermatscht wurde, wandte sich Westmore ab.


      Ich vermute, das war es, was sie von Anfang an wollte, dachte er, als er zurück ins Zimmer ging. Cathleen brauchte ihn nicht zu fragen. Sie gab ihm die Pistole zurück. Vivica lag immer noch ohnmächtig in der Ecke in einem Meer von Scherben.


      »Es ist vorbei«, verkündete er.


      Cathleen zögerte. »Haben Sie ... es gesehen?«


      »Nein.«


      Westmore hob den blutverschmierten Aschenbecher auf und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Fahren wir nach Hause«, schlug er erschöpft vor.


      Cathleen standen die Tränen in den Augen. »Ich bin völlig im Arsch, Westmore. Ich glaube nicht, dass ich es schaffe.«


      »Blödsinn. Wenn Sie mit der Kraft Ihrer Gedanken Aschenbecher durch einen Raum schleudern können, dann kommen Sie auch von Drogen los. Ich kümmere mich um Sie.«


      Cathleen schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns.


      »Aber was machen wir mit ihr?«, fragte er.


      Vivica kam in der Ecke gerade zu sich. Ihre Augen funkelten, der Rest ihres Gesichts jedoch wirkte völlig gefasst. »Sie glauben, Sie haben gewonnen – aber das haben Sie nicht.«


      »Ich würde Sie echt liebend gern umbringen«, sagte Westmore. »Sie sind ein abgrundtief böser Mensch. Sie sind eine Mörderin und eine kaltherzige, berechnende Schlampe.«


      »So wie mein Ehemann bin ich eine unerschütterliche Dienerin des Belarius, Mr. Westmore. Und Sie haben diese Schlacht nicht gewonnen. Mack und Karen waren nicht meine einzigen Helfer. Es gibt noch viele weitere.«


      Westmore fühlte sich unbeschreiblich müde. »Wovon reden Sie?« Dann überlegte er es sich anders. »Nein, halten Sie einfach die Klappe. Es interessiert mich einfach nicht.« Damit hob er die Pistole an und jagte Vivica eine Kugel in den Bauch.


      Sowohl Westmore selbst als auch Cathleen zuckten beim Knall des Schusses zusammen.


      Vivica krümmte sich kurz vornüber, dann gelang es ihr, sich noch einmal aufzurichten und ihm ein unerklärliches Lächeln zu schenken. Sie schüttelte den Kopf und presste erstickt hervor: »Ich werde im Tempel meines Herrn ewig leben.«


      »Nein. Sie werden sterben, und zwar in einem lausigen kleinen Motel in Seattle ...« Westmore feuerte eine weitere Kugel in ihren Bauch. »Du meine Güte! Hoffentlich alarmieren die Nachbarn nicht die Polizei!«


      Trotz allem gelang es Vivica noch immer, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten, so blutig es auch sein mochte. »Belarius ... bring mich nach Hause ...«


      »Noch etwas«, fügte Westmore in anklagendem Tonfall hinzu. Er starrte auf Vivicas Füße. »Diese Flipflops sehen absolut idiotisch aus ... aber ich wette, einem Juwelier dürften die Diamanten eine hübsche Stange Geld wert sein.«


      Ein letzter Schuss schlug ein Loch in Vivicas Stirn.


      Westmore zog ihr die Flipflops aus und löste die Edelsteine von den Riemen. Danach nahm er Vivicas Halskette, Ringe und Geldbörse sowie Macks Brieftasche an sich.


      Cathleen wirkte schockiert. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu so etwas fähig sind.«


      »Bin ich im Grunde auch nicht. Ich habe diesen ganzen Mist nur wirklich satt und will endlich nach Hause.« Er half ihr auf die Beine. »Kommen Sie, gehen wir zur Bushaltestelle.«


      Die Leichen einfach zurückzulassen, würde keine Probleme verursachen. Er hatte beim Einchecken keinen Ausweis vorgezeigt. In Vivicas Geldbörse befand sich neben Kreditkarten reichlich Bargeld, in ihrem Mietwagen entdeckten sie ein weiteres Bündel Scheine.


      Minuten später brausten Cathleen und er durch den Regen davon.


      Die Scheibenwischer bewegten sich rhythmisch über die Windschutzscheibe. Cathleen lehnte den Kopf an Westmores Schulter.


      »Mit einem hatte sie allerdings recht«, murmelte Cathleen.


      »Womit?«


      »Wir haben nicht wirklich gewonnen. Es gibt wirklich noch weitere Helfer in ihrem Zirkel. So ist es bei reichen Leuten immer. Sie befinden sich im Augenblick alle in der Villa.«


      Westmore warf ihr im Licht des Armaturenbretts einen verwirrten Blick zu. »Wie meinen Sie das?«


      Sie stieß einen langen, frustrierten Atemzug aus. »Debbie Rodenbaugh war ihre ideale Wahl – sie war diejenige, die Hildreth für das Ritual vorbereitet hatte. Allerdings gab es eine Art Plan B ...«


      Lediglich das Flackern von Kerzen erleuchtete die Villa.


      Debbie Rodenbaugh war nicht als einzige Jungfrau vor neun Monaten, am 3. April, durch den Spalt getreten.


      Die Hebammen und weiteren Helfer scharten sich um das große Himmelbett, das nach unten ins Scharlachrote Zimmer gebracht worden war. Darauf lag Faye Mullins und verkrampfte sich in den ersten Geburtswehen, um ihr Kind zur Welt zu bringen.


      Sofern man das, was aus ihr herauskrabbeln würde, überhaupt als Kind bezeichnen konnte ...
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      Edward Lee (geboren 1957 in Washington, D. C.). Nach Stationen in der U.S. Army und als Polizist konzentrierte er sich lange Jahre darauf, vom Schreiben leben zu können. Während dieser Zeit arbeitete er als Nachtwächter im Sicherheitsdienst. 1997 konnte er seinen Traum endlich verwirklichen. Er lebt heute in Florida.


      Er hat mehr als 40 Romane geschrieben, darunter den Horrorthriller Header, der 2009 verfilmt wurde. Er gilt als obszöner Provokateur und führender Autor des Extreme Horror.


      Bighead wurde das »most disturbing book« genannt, das jemals veröffentlicht wurde. Mancher Schriftsteller wäre über solch eine Einordnung todunglücklich, doch nicht Edward Lee – er ist stolz darauf.
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  Ein brutaler, obszöner Thriller
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  Nachdem sein Großvater gestorben ist, sitzt Bighead ganz alleine in der Hütte irgendwo im tiefen Wald von Virginia. Als das letzte Fleisch verzehrt ist, treibt ihn der Hunger hinaus in die »Welt da draußen«, von der er bisher nur von seinem Opa gehört hat ...


  Wer oder was ist Bighead? Wieso hat er einen Kopf so groß wie eine Wassermelone? Ist er ein mutierter Psychopath? Was er auch immer ist, Bighead ist unterwegs und hinterlässt eine Spur aus Blut und Grauen.
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